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    Das Buch


    


    Liebe schmerzt. Welten kollidieren. Feuer tötet.


    Feuerrote Locken, unglücklich verliebt und so ziemlich gegen alles allergisch, was es gibt: Lily Proctor ist 17 und die Außenseiterin an der Highschool von Salem. Lily wünscht sich nichts mehr, als von hier zu verschwinden - und findet sich in einem furchterregenden anderen Salem wieder, in dem mächtige Frauen herrschen. Die stärkste und grausamste dieser »Crucible« ist Lillian - und Lily wie aus dem Gesicht geschnitten. Sind Lilys Allergien und Fieberschübe tatsächlich magische Kräfte und ist sie selbst eine Hexe? In einem Strudel aus gefährlichen Machtkämpfen und innerer Zerrissenheit, begegnet Lily sich selbst - und einer unerwarteten Liebe.


    Ein mitreißender Pageturner mit starken Gefühlen: schicksalhafte Entscheidungen, Magie, Spannung und Liebe mit einer Heldin zwischen zwei Männern, zwei Welten und zwei Identitäten.
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    Josephine Angelini wurde als jüngstes von acht Kindern in Massachusetts/USA geboren und lebt heute mit ihrem Ehemann, einem Drehbuchautor, und drei Katzen in Los Angeles. Sie hat an der Tisch School of the Arts in New York Angewandte Theaterwissenschaft mit den Schwerpunkten »Antike tragische Helden« und »Griechische Mythologie« studiert. Josephine Angelini veröffentlichte mit der »Göttlich«-Trilogie ihr sensationelles Debüt. »Everflame – Feuerprobe« ist der Auftakt ihrer neuen Trilogie.
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  1


  Schon auf dem Weg zur Mädchentoilette raffte Lily Proctor ihre widerspenstigen Haare zusammen. Mit tränenverschleierten Augen steuerte sie eine der Toiletten an und übergab sich, bis ihr Magen leer war und sie am ganzen Körper zitterte.


  Lily hatte schon den ganzen Tag schlimme Beschwerden gehabt, aber eher wäre sie nackt durch die Schule gerannt, als sich nach Hause schicken zu lassen. Tristan würde sie am Abend ganz bestimmt nicht zur Party mitnehmen, wenn er erfuhr, dass sie wieder einen ihrer Monster-Anfälle hatte, und Lily durfte diese Party auf keinen Fall verpassen. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sich die Dinge zwischen ihnen beiden gerade erst auf so wundervolle Weise geändert hatten.


  Tristan Corey war schon sein ganzes Leben lang Lilys bester Freund. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten Zeltstädte aus der frisch gewaschenen Bettwäsche seiner Mutter und Raumstationen aus Sofakissen gebaut. Natürlich wusste Lily, dass die meisten Sandkastenfreundschaften irgendwann in die Brüche gingen. Manche Kids fanden heraus, wie man cool war, während andere die gesamte Highschoolzeit als triefnasige Freaks verbrachten. Aber eines musste man Tristan lassen, egal, wie beliebt er im Laufe der Jahre wurde oder wie sehr die anderen Lily wegen ihrer immer schlimmer werdenden Allergien und der peinlichen Gerüchte über ihre Mutter mieden: Er blieb ihrem Kleinfingerschwur treu, dass sie ein Leben lang beste Freunde sein würden. Er versuchte auch nie zu verbergen, wie nah sie sich standen, oder so zu tun, als wäre Lily ihm gleichgültig, nur weil die anderen Kids sie für seltsam hielten. Der einzige Grund, wieso er sie nie auf Partys mitnahm, war die Tatsache, dass dort viele rauchten, und damit wurde Lilys Lunge nicht fertig.


  Zumindest sagte Tristan, dass es so wäre. Doch da Lily noch auf keiner dieser Partys gewesen war, konnte sie es nicht widerlegen. Allerdings hatte sie den leisen Verdacht, dass Tristan sie nicht mitnahm, weil er sich lieber mit irgendeinem Mädchen amüsieren wollte. Oder mit mehreren Mädchen.


  In ihrer Abschlussklasse wussten alle, dass Tristan der heißeste Typ in Salem, Massachusetts, war. In seinem ersten Highschooljahr war er nach den Sommerferien dreißig Zentimeter größer aus dem Baseballcamp gekommen, und als er dann noch ein Date mit einer Schülerin der Abschlussklasse klargemacht hatte, wurde er endgültig zur Legende. Seitdem reichten ihn die Mädchen– und Frauen– von Salem herum wie ein Tablett in der Schulkantine. Lilys Pech war nur, dass sie schon in Tristan verliebt war, seit sie wusste, dass es einen Unterschied zwischen Jungs und Mädchen gibt– und das war lange bevor er mit der Testosteronrakete Kurs auf die Männlichkeit nahm. Und sie hatte darunter schwer zu leiden.


  Jahrelang hatte Lily so getan, als wäre es okay für sie, nur eine Art bester Kumpel für ihn zu sein. Sie hatten alltägliche Dinge zusammen gemacht– Fahrstunden nehmen, shoppen gehen, lernen–, bis dann unweigerlich irgendein Mädchen anrief und er verschwand. Lily hatte ihm nie gestanden, wie es sie jedes Mal fertigmachte, seine erwartungsvoll geröteten Wangen oder das gierige Funkeln in seinen blauen Augen zu sehen, wenn er sie zum Abschied kurz und beiläufig drückte und dann losdüste, um sich mit seiner neuesten Eroberung zu treffen. Tristan hatte sie nie auf diese Weise angesehen. Und während sie über der Toilette hing und würgte, musste Lily zugeben, dass sie gut verstehen konnte, wieso es so lange gedauert hatte, bis er sie endlich geküsst hatte.


  Es war vollkommen unerwartet passiert. Sie hatten zusammen ferngesehen und Lily war auf seinem Bein eingeschlafen, wie schon tausendmal zuvor. Als sie die Augen wieder aufschlug, starrte er irgendwie verblüfft auf sie herab. Und dann küsste er sie.


  Das war vor drei Tagen gewesen. Lily fing auch jetzt noch an zu zittern, wenn sie nur daran dachte. Einen Moment lang hatte sie geschlafen, und im nächsten Moment war Tristan über ihr– küsste sie, streichelte sie und schmiegte sich an sie. Dann hatte er sich plötzlich zurückgezogen und gesagt, dass es ihm leidtäte. Aber Lily tat es kein bisschen leid, und sie wollte auch nicht, dass er sich dafür schämte.


  Sie hatten kein Wort darüber verloren, aber am nächsten Morgen hatte er in der Schule ihre Hand gehalten. Er hatte ihr vor dem Training sogar vor den Augen seiner Mannschaftskameraden ein Küsschen gegeben. Lily hatte noch nie einen festen Freund gehabt und keine Ahnung, wie so etwas ablief, aber sie war überzeugt, dass Tristan allen klarmachen würde, dass sie offiziell zusammen waren, wenn er sie heute Abend zu dieser Party mitnahm. Und deshalb war es Lily vollkommen egal, ob sie Galle spuckte. Sie würde auf diese Party gehen, auch wenn es sie umbrachte.


  Als von ihrem veganen Mittagessen alles draußen war, taumelte Lily zu einem der Waschbecken, um sich den Mund auszuspülen.


  Ein Blick in den Spiegel reichte, um sie aufstöhnen zu lassen. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Ihre alabasterweiße Haut war so stark gerötet, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Rote Streifen breiteten sich wie Peitschenstriemen über ihre knochigen Schlüsselbeine aus und ihre grünen Augen glänzten fiebrig. In Gedanken überflog sie alles, was sie an diesem Tag gegessen hatte, doch es gab nichts, das eine so heftige Reaktion erklären würde. Ihre Allergie musste durch etwas ausgelöst worden sein, das sie nicht sehen konnte, zum Beispiel die Chemikalien, mit denen die Schule gereinigt wurde, aber auch das war nur eine Vermutung.


  Lily drehte ihre schweißfeuchten roten Locken zusammen und steckte den unordentlichen Dutt mit einem Bleistift am Hinterkopf fest. Sie streifte ihr »Rettet die Wale«-T-Shirt über den Kopf, beugte sich nur im BH über das Waschbecken und versuchte, den lauwarmen Wasserstrahl kühler zu bekommen, indem sie mit den Fingerspitzen auf den Wasserhahn trommelte. Dann spritzte sie das Wasser, das immer noch nicht kühl genug war, auf den leuchtend roten Ausschlag, der sich wie eine heiße Flut über ihren hyperallergischen Körper ausbreitete.


  Die Schulglocke läutete zum Ende der Mittagspause, und Lily blieb keine andere Wahl, als in ihre Tasche mit den vielen Notfallmedikamenten zu greifen. Sie schob die schnell wirkenden Steroidtabletten und den Inhalator zur Seite und griff zielstrebig nach dem Epi-Pen. Sie nahm die grüne Kappe von der sterilen Plastikröhre und stach mit der Spitze durch die Jeans in ihren Oberschenkel. Es tat so weh, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste.


  Eigentlich sollte sie den Epi-Pen nur in einer lebensbedrohlichen Situation benutzen, aber da sie nicht wusste, was diesen Anfall ausgelöst hatte, war Vorsicht wohl besser als Nachsicht. Als der Medikamentencocktail aus dem Epi-Pen ihr System überschwemmte, gingen die Symptome sofort zurück. Ihre Augen hörten auf zu tränen und sie konnte wieder klar sehen. Sie begann heftig zu zittern, als das Adrenalin aus dem Injektor zu wirken begann, und merkte erst da, dass ihr gesamter Oberkörper nass war. Mit zittrigen Händen tupfte sie das Gröbste mit ein paar Papiertüchern ab, und als sie ihr T-Shirt wieder anzog, läutete die Schulglocke den Beginn der nächsten Stunde ein.


  Lily rannte aus dem Waschraum, die Treppe hoch und hetzte dann durch den fast menschenleeren Flur zum Klassenzimmer von MrCarnello, der gerade die Tür schließen wollte.


  »Tut mir leid«, schnaufte sie und huschte an ihm vorbei.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte MrCarnello. Er warf einen Blick auf Lilys T-Shirt und schaute dann schnell wieder weg.


  »Ja, klar. Ich hatte nur… so eine Sache«, murmelte sie und eilte auf ihren Platz.


  Tristan, der am selben Labortisch saß, blickte auf, als sie kam, und runzelte die Stirn. Beim Hinsetzen bemerkte Lily, dass ein paar der anderen sie ganz komisch ansahen. Sie versuchte, ihnen freundlich zuzulächeln, aber jeder von ihnen wendete den Blick ab und konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  »Lily«, zischte Tristan.


  »Was?«, zischte sie zurück.


  »Wieso ist dein Busen nass?«


  »Mein was?« Lily sah an sich herab und musste feststellen, dass ihr weißes T-Shirt durchsichtig geworden war, wo es mit dem nassen BH in Berührung gekommen war. Verlegen verschränkte sie hastig die Arme vor der Brust. In der Ecke konnte sie ein paar Jungs kichern hören und sah, wie Tristan herumfuhr und sie mit einem strafenden Blick zum Schweigen brachte.


  »Brauchen Sie einen Moment, um sich zu sammeln, Miss Proctor?«, fragte MrCarnello freundlich.


  »Nein, danke. Alles in Ordnung«, antwortete Tristan für Lily und zog sich den Pullover über den Kopf.


  Dabei rutschte das T-Shirt hoch, das er darunter trug, und ein paar der Mädchen fingen angesichts der definierten Muskeln und der samtigen Haut sofort an, aufgeregt zu tuscheln. Doch Tristan half Lily in seinen Pulli, als würde er nichts davon merken, was er vermutlich auch nicht tat, denn er war längst daran gewöhnt, dass die meisten Mädchen schon ausflippten, wenn er nur an ihnen vorbeiging. Aber Lily hörte es, und dass sie diese Mädchen nicht auf der Stelle erwürgen durfte, ließ ihr Gesicht noch mehr glühen.


  »Hast du Fieber?«, fragte er.


  »Ich hab immer Fieber«, antwortete Lily mürrisch, was der Wahrheit entsprach, wie sie beide wussten.


  Lilys Körpertemperatur war immer hoch– um die 39Grad an normalen Tagen. An schlechten Tagen waren es bis zu 44Grad. Die Ärzte hatten keine Ahnung, wie sie ihre schlimmeren Anfälle überlebte, aber andererseits hatten sie ohnehin wenig Ahnung von den Dingen, die mit Lily passierten.


  »Nein, im Ernst«, versicherte ihr Tristan und zeigte anklagend auf den kleinen Blutfleck auf ihrer Jeans, wo sie den Epi-Pen eingestochen hatte.


  »Es geht mir gut«, beteuerte sie. »Ehrlich. Alles in Ordnung.« Sie zögerte kurz und lächelte verlegen. »Mal abgesehen von dieser Miss-Wet-Shirt-Nummer vor der ganzen Klasse.«


  Lily grinste ihn herausfordernd an und stupste ihn mit dem Ellbogen– ihre Art, ihm klarzumachen, dass das Ganze für sie erledigt war. Nach allem, was die anderen über sie und ihre Familie sagten, war ein nasses T-Shirt das Geringste ihrer Probleme. Tristans große blaue Augen funkelten, und das hellbraune Haar fiel ihm über die Stirn, als er den Kopf senkte, um sein Schmunzeln zu verbergen. Er verfügte über eine Million kleiner Gesten wie diese und Lily liebte jede einzelne von ihnen. Manchmal war er einfach zu umwerfend, um ihn anzusehen, und Lily konnte ihr Glück nicht fassen, dass er endlich ihr gehörte.


  »Hör zu, was MrCarn sagt«, tadelte sie, als wäre es Tristan gewesen, der den Unterricht gestört hatte. Er gab ihr den Knuff mit dem Ellbogen zurück und beide konzentrierten sich auf die Physikstunde.


  »Wenn es ein Symbol gäbe, welches das Universum besser beschreibt als dieses hier«, MrCarnello drehte sich zu seinem Projektor um und zeichnete die liegende Acht, das Zeichen für Unendlichkeit, »dann wäre es dieses.« Diesmal zeichnete er ein Gleichheitszeichen. »Newton hat bewiesen, dass die Kraft, mit der man einen Ball schlägt, nicht verschwindet. Die Kraft verwandelt sich in kinetische Energie und lässt den Ball eine bestimmte Strecke fliegen, die genau messbar ist– und wieso? Weil die Energie, die eingesetzt wird«, er tippte auf eine Seite des Gleichheitszeichens, »dieselbe ist, die auf der anderen Seite wieder herauskommt«, erklärte er und zeigte auf die andere Seite des Symbols. »Energie kann sich also verwandeln. Sogar Materie kann sich in Energie verwandeln– zu Einsteins E=mc2 kommen wir später–, aber aus nichts kann man nichts erschaffen. Das ist das erste Gesetz der Thermodynamik. Thermo ist Griechisch und bedeutet Wärme. Dynamik kommt von dem griechischen Wort dynamikos, was Kraft bedeutet. Wärme und Kraft sind zwei Hälften eines Ganzen.«


  MrCarnello begann, wie wild etwas an die Tafel zu schreiben, und murmelte dabei vor sich hin. Lily und Tristan sahen sich an und grinsten. Sie liebten Naturwissenschaften. Tristan hatte bei der Biologie-Zwischenprüfung in diesem Jahr sogar besser abgeschnitten als jeder andere im ganzen Staat und überlegte ernsthaft, sich an einer der Eliteunis für das Medizin-Vorstudium anzumelden. Es war zwar erst Anfang November, was den Schülern der Abschlussklasse noch einen oder zwei Monate Zeit ließ, sich ein College auszusuchen, ein Studienfach zu wählen und sich zu überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollten, bevor sie achtzehn wurden. Lily war jedoch überzeugt, dass Tristan längst entschieden hatte, dass er eines Tages Arzt sein würde. Nachdem er so viel Zeit damit verbracht hatte, sie im Massachusetts General Hospital zu besuchen, wenn sie einen ihrer Megaanfälle hatte, kannte er sich im Krankenhaus bereits wirklich gut aus.


  Lily hatte keine Ambitionen, Ärztin zu werden, aber Naturwissenschaften faszinierten sie. Sie verstand die Zusammenhänge beinahe intuitiv, und an miesen Tagen wurde sie den Gedanken nicht los, dass es daran lag, dass ihr eigener Körper eine Art Forschungsprojekt war, das leider nicht geklappt hatte. Lilys Beschwerden wurden von Jahr zu Jahr schlimmer, und auch die ganzen Spezialisten in Boston, die sie einmal im Monat aufsuchte, wussten nicht, was sie dagegen tun sollten. Sie hatte immer davon geträumt, sich an einen bedrohten Mammutbaum anzuketten oder an langen Sitzstreiks gegen Tierversuche teilzunehmen, aber die Wahrheit war, dass ihr Körper ihr solche Dinge nicht gestattete. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal auf dem Unigelände wohnen können, wenn sie nächstes Jahr aufs College ging– falls sie fürs College überhaupt gesund genug war.


  Der Gedanke, dass Tristan weit wegziehen könnte, ließ sie in Panik geraten. Harvard und Brown waren nah genug, um regelmäßig nach Hause zu kommen, aber was, wenn er sich für Columbia oder– noch schlimmer– Cornell entschied? Ithaca war sechs Autostunden von Salem entfernt.


  Während MrCarnello weiter über Thermodynamik referierte, verflog plötzlich das gesamte Adrenalin aus dem Epi-Pen, und es blieben nur rasende Kopfschmerzen und eine wachsende Paranoia in Bezug auf Tristan zurück. Lily widerstand der Versuchung, sich die Schläfen zu massieren und Tristan anzuflehen, in Boston zu bleiben. Jedes Mal, wenn er prüfend zu ihr hinübersah, grinste Lily ihn breit an, um ihm zu demonstrieren, wie toll sie sich fühlte. Was sie wirklich brauchte, war mindestens ein Liter Wasser, um den bitteren Geschmack in ihrem Mund wegzuspülen, aber das würde bis nach der Stunde warten müssen, denn wenn sie schon jetzt zum Wasserspender ging, würde Tristan merken, wie schlecht es ihr eigentlich ging. Als die Glocke endlich läutete, hätte Lily vor Erleichterung beinahe geseufzt.


  »Danke für die Leihgabe.« Sie zog Tristans Pullover aus und gab ihn zurück. »Ich glaube, mein Busen ist jetzt trocken genug.« Sie fächelte sich Luft ins erhitzte Gesicht. »Genauer gesagt ist er gar gekocht. Ich habe die ganze Stunde geschwitzt.«


  »Und ich gefroren.« Tristan zog seinen Pullover dankbar wieder an. »MrCarn kühlt den Raum immer so runter.«


  »Wahrscheinlich, weil die halb sezierten Katzen es lieber kühl haben.«


  »Dein Glück, dass ich dich liebe.«


  »Ja, klar. Du wolltest doch nur nicht, dass ich vor der ganzen Klasse eine Peepshow veranstalte!«, rief Lily ein bisschen zu laut.


  Sie sah zu, wie Tristan seine Sachen nahm und aus dem Raum eilte, ohne weiter über seine Wortwahl nachzudenken. Er sagte häufiger, dass er sie liebte. Doch für ihn bedeutete es nicht dasselbe wie für sie, das war Lily bewusst. Sie wusste aber auch, dass er sie wirklich gernhatte, was das Ganze irgendwie noch verwirrender machte. Seit ihrer Knutscherei auf der Couch hatte Tristan nichts mehr versucht, wenn man von ein paar harmlosen Küsschen und viel Händchenhalten absah. Er liebte sie– das wusste Lily schon seit Jahren–, aber ihr Körper schien ihn eindeutig nicht zu reizen.


  Nicht dass sie hässlich wäre, dachte Lily, als sie sich einen Becher Wasser holte und dann Tristan zu ihren nebeneinanderliegenden Schließfächern folgte. Zugegeben, ihre Haut war viel blasser, als zurzeit angesagt war, und sie war furchtbar dünn, aber sogar sie selbst fand, dass sie ein hübsches Gesicht hatte. Aber nur, musste Lily sich eingestehen, wenn ihr nicht gerade die Nase lief oder ihr Gesicht mit Pusteln übersät war, was leider meistens der Fall war. Und ihre Haare waren ein Problem. Feuerrot, dicker als ein Eisbärpelz und so lockig wie diese mit der Schere gekräuselten Bänder an einem Geburtstagsgeschenk. Außerdem führten sie ein Eigenleben. Lily wäre nicht überrascht gewesen, wenn man ihre Haare noch aus dem Weltraum hätte sehen können, und sie verbrachte viel Zeit damit, sie festzustecken, zum Zopf zu flechten oder sie auf andere Art daran zu hindern, ihr Gesicht einzunehmen.


  Lily hasste ihre Haare, vermutlich, weil sie sie an die ihrer Mutter erinnerten. Ihre große Schwester Juliet hatte makellos glatte Haare in einem ganz normalen Braun, aber nicht Lily. Oh nein. Sie musste nicht nur einen ganzen Haufen Allergiearmbänder tragen, die allen sofort verrieten, was für ein Freak sie war, sie hatte außerdem die verrückten Haare ihrer Mutter geerbt.


  Lily hoffte nur, dass sie nicht auch ihren verrückten Verstand geerbt hatte.


  »Willst du wirklich die letzte Stunde mitmachen?«, fragte Tristan zweifelnd, als er sah, wie Lily ihr Spanischbuch aus dem Schließfach nahm. »Ich könnte mir eine Entschuldigung geben lassen und dich jetzt gleich nach Hause fahren«, bot er an.


  »Wieso denn?«, fragte Lily munter.


  Tristan richtete sich zu seiner ganzen Größe von eins zweiundachtzig auf und drehte sich zu ihr. Er hob einen Arm und hielt sie damit vor den Schließfächern fest. Sie erstarrte und schaute zu ihm auf. Tristan war einer der seltenen Jungen, dessen Haut immer samtig und frisch aussah, als wäre jeder Zentimeter von ihm zum Küssen gemacht.


  »Keine Witze. Keine aufgesetzte Coolness«, verlangte er und kam ihr immer näher, bis seine Oberschenkel ihre berührten. Tristan strich ihr mit den Rückseiten der Finger über die Wange. »Du musst heute Abend nicht mit mir auf die Party gehen.«


  Lily runzelte die Stirn. Wenn er sie für so krank hielt, wieso wollte er dann ohne sie auf die Party? Sie wollte ihn gerade fragen, als sie von einer schrillen Stimme unterbrochen wurden.


  »Ist das dein Ernst?«


  Lily und Tristan fuhren auseinander und stellten fest, dass Miranda Clark sie anstarrte, die Hände auf die wohlgeformten Hüften gestemmt und mit einem angewiderten Ausdruck auf dem gebräunten Gesicht. Alle Schüler in ihrer Nähe wurden langsamer, um das Spektakel nicht zu verpassen.


  »Was, Miranda? Hast du was zu sagen?«, fuhr Tristan sie grob an.


  »Allerdings habe ich etwas zu sagen«, fauchte Miranda, deren Unterlippe bebte.


  Sie tat Lily leid. Unter ihrem coolen Panzer aus Lipgloss und blond gefärbten Haaren war nicht zu übersehen, dass sie verletzt war. Tristan sprach mit Lily nicht über sein Liebesleben, aber sie war ziemlich sicher, dass Miranda und er vor ein paar Wochen miteinander gegangen waren. Lily wusste nicht genau, wann diese Beziehung geendet hatte, aber Mirandas Auftritt nach zu urteilen war es noch nicht lange her. Ganz und gar nicht lange.


  »Da bin ich jetzt aber gespannt«, sagte Tristan. Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste herablassend. »Aber denk daran, dich wie ein großes Mädchen auszudrücken, Miranda.«


  Lily sah Tristan an und konnte nicht fassen, wie grausam er war. Zugegeben, Miranda Clark war nicht gerade der hellste Kopf, aber sie war auch zwei Jahre jünger als sie. Natürlich war ihr Wortschatz nicht auf demselben Niveau wie ihrer. Wieso fing Tristan überhaupt etwas mit einer Fünfzehnjährigen an? Die ganze Angelegenheit hinterließ bei Lily einen unangenehmen Geschmack im Mund.


  »Miranda. Es tut mir leid, dass du verärgert bist. Vielleicht sollten wir nachher darüber sprechen?«, sagte Lily. Miranda schien von diesem Friedensangebot nichts zu halten. Es sah eher so aus, als würde sie sich am liebsten auf Lily stürzen und sie grün und blau schlagen.


  »Das ist nicht dein Mist, Lily«, sagte Tristan müde. »Geh zum Spanischkurs. Ich erledige das hier.«


  »Mist?«, fauchte Miranda und richtete ihre Wut wieder auf ihn. »Ich bin also Mist für dich?«, keifte sie, und ihre Stimme rutschte eine Oktave höher.


  Die Pausenglocke läutete, was die faszinierten Mitschüler vertrieb, doch Miranda rührte sich nicht vom Fleck. Mit Wuttränen in den Augen wartete sie darauf, dass Tristan etwas sagte.


  »Geh, Lily«, wiederholte Tristan. »Ich erledige das.«


  Lily machte kehrt und ging in Richtung Klassenraum. Hinter sich konnte sie die beiden streiten hören. Es wurde immer lauter, bis die letzte Bemerkung auf dem ganzen Gang zu hören war.


  »Wie auch immer, Miranda«, sagte Tristan. »Es ist mir vollkommen egal, was du denkst.« Dann hörten Lily und alle anderen Leute auf dem Flur, wie Miranda Tristan eine Ohrfeige verpasste.


  Lily betrat das Klassenzimmer. Sie ging nicht zurück, um Tristan zu verteidigen, wie sie es noch vor ein paar Tagen vielleicht getan hätte. Dies war nicht das erste Mädchen, das ihrem besten Freund eine geklebt hatte, aber Lily war der Meinung, dass er diese Ohrfeige wirklich verdient hatte.


  Nach der Schule fand Lily es ein bisschen peinlich, sich wie üblich von Tristan nach Hause fahren zu lassen. Aber da sie keine andere Wahl hatte, wartete sie auf dem Parkplatz bei seinem Wagen und verzog das Gesicht, als sie seine genervte Miene bemerkte.


  »Soll ich meine Mom…«, begann Lily halbherzig.


  »Deine Mom? Im Auto? Und dann habe ich das Blut von Unschuldigen an den Händen?«, konterte er und hob eine Braue.


  »Sie würde es ohnehin nicht bis auf die Auffahrt schaffen«, bestätigte Lily trocken. »Die Garage verwirrt sie.«


  Tristan entriegelte die Türen des Chevy Volt, den er Lily zuliebe makellos sauber hielt, und beide stiegen ein.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte er aufrichtig. »Ich wollte dich da nicht reinziehen.«


  »Das war ein ziemlicher Schlag. Was macht dein Gesicht?«


  Er seufzte dramatisch. »Dummerweise hat die Schulkrankenschwester festgestellt, dass die Ohrfeige mit Pestbazillen verseucht war.«


  Lily atmete gespielt erschrocken ein. »Pest. Du weißt, was das bedeutet?«


  »Sie werden amputieren müssen.«


  »Die Mädchen im Dreistaatenbereich werden untröstlich sein. Das schreit nach einem Volkstrauertag.«


  Er grinste sie an. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt und er sah ihr in die Augen. Nur zu gern hätte Lily ihre Bedenken verdrängt und sein pestverseuchtes Gesicht geküsst, aber etwas hinderte sie daran.


  »Wie geht’s Miranda?«, fragte sie und schaute auf ihre Hände.


  »Woher soll ich das wissen?« Tristan drehte sich zum Lenkrad und startete den Wagen. Seine Gleichgültigkeit gegenüber Miranda verstörte Lily. Behandelte er so jedes Mädchen, mit dem er Schluss gemacht hatte?


  »Soll ich mit ihr reden?«, bot Lily an. »Ich kann ihr sagen, dass es einfach passiert ist. Dass sie das ganz falsch sieht und was wirklich Sache ist.«


  »Miranda sieht so ziemlich alles falsch, und ihr eine Tatsache zu erklären, macht keinen Unterschied. Sie ist nicht die Cleverste, Lily.«


  Tristan warf beim Losfahren einen Blick auf Lilys Gesicht und wusste, was sie dachte.


  »Ja, ich weiß«, sagte er gereizt. »Wenn ich sie für so dämlich halte, hätte ich mich gar nicht erst mit ihr einlassen sollen, richtig?«


  »Sie ist deutlich jünger als wir, Tristan. Zwei Jahre machen viel aus«, gab Lily zu bedenken.


  »Ja, wahrscheinlich«, seufzte er. »Aber vertrau mir, Lily. Miranda ist kein harmloses kleines Mädchen. Ich hab ihr auch nicht die Unschuld geraubt oder so.«


  »Die Unschuld geraubt? In welchem Jahrhundert sind wir?«, kicherte Lily. Tristans Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Lily brauchte einen Moment, um sich für die nächste Frage zu wappnen. »Warst du neulich Abend noch mit Miranda zusammen?«


  Er verdrehte die Augen. »Wir waren nicht richtig zusammen. Ich habe ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht, und es war idiotisch von ihr zu glauben, wir wären ein Paar.«


  Sie fuhren ein Stück weit schweigend.


  »Nur aus Neugier, wie soll ein Mädchen wissen, ob du es ernst meinst?«


  Es war peinlich– jetzt versuchte sie, ihm ein Zugeständnis abzuringen wie eine von seinen verzweifelten Verehrerinnen. Sie hasste sich dafür, und als das Schweigen andauerte und ihre Frage in der Luft hing wie ein übler Geruch, begann sie auch ihn dafür zu hassen, dass er nichts sagte. Sie bogen in Lilys Auffahrt ein, und Tristan verzog keine Miene, als hätte er nicht mitbekommen, was sie gerade gefragt hatte.


  »Ich hole dich um sieben zur Party ab«, sagte er und fuhr davon.


  Als Tristan weg war, blieb Lily noch eine Weile in der kalten Seeluft stehen. Sie mochte die Kälte. Vor allem mochte sie die saubere salzige Luft, die vom Atlantik herüberwehte, der nur ein paar Blocks entfernt gegen die felsige Küste schwappte. Die kalte feuchte Luft ließ ihren Kopf wieder klar werden und beruhigte ihre Haut. In Salem aufzuwachsen, hatte den Vorteil, dass eigentlich immer ein kühler Wind vom Wasser herüberwehte.


  Angenehm abgekühlt, machte sich Lily auf den Weg in ihr altes Haus im Kolonialstil, das ihrer Familie schon seit der Landung der Pilgerväter gehörte. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Lilys Eltern, Samantha und James Proctor, konnten ihre Abstammung bis zur Mayflower zurückverfolgen und hatten Vorfahren, die entweder in Salem oder der Umgebung, dem Essex County, gelebt hatten, seit es auf diesem Kontinent so etwas wie ein Essex County gab. Manchmal fragte sich Lily, ob ihre Superallergien womöglich die Folge von Inzucht waren, aber ihre Schwester hatte gesagt, das wäre lächerlich. Tristans Familie, die Coreys, lebte schon genauso lange in Salem wie die Proctors und Tristan hatte ganz sicher keinen Inzuchtschaden.


  Lily legte ihre Schulsachen auf den Küchentisch und lauschte einen Moment. »Mom?«, rief sie, als sie den Eindruck hatte, dass das Haus leer war.


  »Bist du das, Lillian?« Nur Samantha, ihre Mutter, benutzte ihren vollen Namen.


  »Ja, ich bin’s. Wo bist du?« Verwirrt ging Lily in die Richtung, aus der die Stimme ihrer Mutter gekommen war. Es hörte sich an, als wäre sie in der Garage.


  »Oh, Mom. Sieh dir diese Schweinerei an«, rief Lily unwillkürlich aus, als sie sah, was ihre Mutter machte.


  Samantha saß an ihrer Töpferscheibe, das rot gelockte Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab und sie trug nur Schlafanzug und Bademantel. Sie saß an der Stelle, wo Lilys Dad immer seinen Wagen parkte, aber sie hatte keine Plane untergelegt. Der Boden war mit Spritzern bedeckt, die bereits hart wurden. Sie würden sie mit Hammer und Meißel entfernen müssen, aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Auf dem Stellplatz daneben stand Moms alter Jeep Grand Cherokee und auch er war über und über mit Tonspritzern bedeckt. Lily vergrub die Hände in den Haaren und versuchte, das Ausmaß der Katastrophe abzuschätzen.


  »Da ist sie– ohne blaue Flecken! Ich wäre beinahe losgefahren, um dich abzuholen«, sagte Samantha munter. Ihre Worte klangen nur ein wenig verschwommen, was Lily beunruhigte. Normalerweise ließen ihre Medikamente sie lallen, und die etwas klarere Sprache könnte bedeuten, dass sie nicht alle Tabletten genommen hatte. »Aber als kein Anruf von deinem Schulleiter kam, wusste ich, dass es nicht meine Lillian war, die dieses Flittchen auf dem Flur angegriffen hat. Weißt du? So erkenne ich den Unterschied zwischen dem, was hier passiert, und dem, was woanders passiert.«


  Lily versuchte vergeblich, der Logik ihrer Mutter zu folgen.


  »Und dann hab ich meine Töpferscheibe gesehen«, fuhr Samantha freudig fort. »Und mich gefragt, wieso ich eigentlich mit dem Töpfern aufgehört habe.«


  Lily betrachtete den nassen und schlecht gemischten Tonklumpen in den zittrigen Händen ihrer Mutter und fand einfach keine taktvolle Formulierung für »weil du den Verstand verloren und durch die Medikamente auch noch jedes Talent eingebüßt hast«.


  Natürlich hatte Lily gemerkt, dass sich Miranda vor dem Spanischkurs nur zu gern auf sie gestürzt hätte, sich dann aber doch dafür entschieden hatte, ihre Wut an Tristan auszulassen. Ihrer Mutter zufolge hatte dieser Kampf jedoch stattgefunden. Woanders. Die neue Medikation war eindeutig nicht stark genug. Wenn ihre Mutter unterdosiert war, konnte es ziemlich hässlich werden. Sie würde Hilfe brauchen.


  »Hey, Mom? Ist dir nicht kalt?«, fragte Lily betont locker. Samantha nickte, als wäre es ihr gerade erst bewusst geworden. »Warum gehst du nicht ins Haus und ich mache das hier fertig?«


  »Danke, Schatz«, antwortete Samantha friedlich. Sie schlüpfte aus ihren schmutzigen Crocs und drückte Lily den ruinierten Bademantel in die Hand.


  »Ich bring dich ins Bett und deck dich zu und dann werde ich telefonieren, okay?«, sagte Lily langsam. Sie wusste aus Erfahrung, wenn ihre Mutter so verwirrt war wie jetzt, musste man sich so klar wie möglich ausdrücken, um sie nicht noch mehr aufzuregen.


  »Ja, ruf deine Schwester an und erzähl ihr genau, was passiert ist«, sagte Samantha. Plötzlich wurde ihr Gesicht ganz ernst und sie packte Lilys Hände mit ihren tonverschmierten Fingern. »Es gibt keine Juliet, die dich nicht liebt«, beteuerte sie verzweifelt. »Vergiss das nicht.«


  »Natürlich, Mom«, sagte Lily und lächelte ihrer Mutter ins Gesicht, während sie deren Klammergriff löste. »Ich räume hier auf.«


  Samantha nickte und schlurfte ins Haus. Lily holte ihr Handy heraus und rief ihren Dad an für den Fall, dass er zu antworten gedachte. Als sie schon nach dem zweiten Läuten in der Mailbox landete, machte Lily sich nicht die Mühe, eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte offensichtlich nicht vor, ihren Anruf anzunehmen, und würde seine Mailbox vermutlich erst Stunden später abhören. Also drückte sie auf Kurzwahl und rief stattdessen ihre große Schwester Juliet an.


  »Was ist los?«, fragte Juliet sofort.


  »Mom hat einen schlechten Tag«, sagte Lily, die kein bisschen überrascht war, dass ihre Schwester bereits wusste, dass etwas nicht stimmte. Die Schwestern scherzten oft, dass ihre Telefone schon so an Notrufe gewöhnt waren, dass sie gelernt hatten, eindringlicher zu läuten, wenn es Schwierigkeiten gab. Lily ging zum Kühlschrank und kontrollierte den Medikamentenvorrat ihrer Mutter.


  »Ist sie wieder weggelaufen?«, fragte Juliet.


  »Nein«, antwortete Lily dankbar und zählte die Pillen ihrer Mom. »Sie hat nur beschlossen, mal wieder zu töpfern. Leider hat sie nicht daran gedacht, zuerst das Auto aus der Garage zu fahren.«


  »Na toll.« Juliet verstummte. Sie und Lily fingen gleichzeitig an zu lachen. »Wie schlimm ist es?«


  »Oh, sie hat ganze Arbeit geleistet, Jules.« Lily hatte die Tabletten durchgezählt. »Ich habe gerade nachgesehen– sie hat all ihre Pillen genommen, also werden wir mal wieder mit den Ärzten über die Dosierung sprechen müssen. Ich kann die Schweinerei selbst wegputzen, aber ich will sie heute Abend nicht allein lassen. Aber ich habe da diese Sache.«


  »Ein Date?« Juliet war so aufgeregt, dass sie förmlich ins Handy kreischte.


  »So was in der Art.« Lily spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Tristan nimmt mich auf eine Party mit.«


  »Eine Party.« Juliet seufzte. »Lily, willst du das wirklich riskieren? All das Haarspray und die Parfüms der Mädchen und dann noch Alkohol und Rauch…«


  »Kannst du kommen oder nicht?«, fragte Lily gelassen. »Es würde mir sehr viel bedeuten.«


  Juliet überlegte noch. »Wir sprechen über die Party, wenn ich da bin«, sagte sie und legte auf.


  Lily beschloss, mit dem Jeep anzufangen. Der Parkplatz ihres Dads konnte warten. Er würde am Abend ohnehin nicht nach Hause kommen.


  Offiziell waren Lilys Eltern nicht geschieden, aber ihr Vater hatte die Familie verlassen, als seine Frau damit anfing, durch das verschlafene Salem zu laufen und jeden anzuschreien, dass er den Mund halten sollte. James hatte Samanthas Verrücktheiten ein paar Jahre lang mitgemacht. Lily war in der achten Klasse, als ihre Allergien immer schlimmer wurden, und zu allem Überfluss war das auch der Zeitraum, in dem Samantha begann, den Leuten im Supermarkt alle möglichen Vorwürfe zu machen. Sie marschierte direkt auf sie zu und behauptete zu wissen, dass sie eine Affäre hatten, pleite waren oder ihren Kindern das Ritalin wegnahmen, um abzuspecken.


  Manchmal lag sie tatsächlich damit richtig und manchmal nicht. Wenn sie sich irrte, sagte sie immer, dass eine andere »Version« der beschuldigten Person diese Untat begangen hätte. Samantha brachte viele gute Menschen in Verlegenheit, aber alle, die mit Nachnamen Proctor hießen, blamierte sie bis auf die Knochen. In einer kleinen Stadt wie Salem war die Tatsache, dass man eine verrückte Mutter hatte, nicht geheim zu halten. Als Juliet vor zwei Jahren aufs College gegangen war, war es Lily vorgekommen, als hätte sich ganz Salem auf die Familie Proctor eingeschossen und sie am liebsten aus der Stadt gejagt.


  Von da an war James nur noch selten nach Hause gekommen. Er konnte die Peinlichkeit nicht ertragen, mit einer Irren verheiratet zu sein, aber ihm war auch klar, dass er bei einer Scheidung Lily an der Backe haben würde. Kein Gericht hätte Samantha das Sorgerecht über eine Minderjährige mit so starken gesundheitlichen Problemen, wie Lily sie hatte, zugesprochen, und James konnte Schwächen nicht leiden, weder seelische noch körperliche. Deswegen reichte er nie die Scheidung ein und unternahm auch sonst keine rechtlichen Schritte, weil ihm klar war, dass er dann noch mehr Verantwortung hätte tragen müssen. Also kam er einfach nicht mehr nach Hause.


  Lily füllte einen Eimer mit Putzmittel und Wasser und öffnete das Garagentor, damit die Dämpfe entweichen konnten, während sie schrubbte. Selbst das ungiftige Zeug, das ihre Mutter immer im Biomarkt kaufte, sorgte bei ihr für heftige Beschwerden, wenn sie zu lange mit dem unverdünnten Mittel in Kontakt kam. Zehn Minuten später tränten ihre Augen von den Chemikalien so sehr, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Lily ignorierte es. Sie würde verdammt noch mal auf diese Party gehen, und nach allem, was sie heute schon durchgemacht hatte, würden sie ein paar tränende Augen ganz bestimmt nicht daran hindern. Weitere zwanzig Minuten später, als sie den Jeep fast wieder sauber hatte, hörte sie draußen Juliets Auto vorfahren.


  »Weißt du was? So, wie sie den Ton verteilt hat, ist es schon fast moderne Kunst«, scherzte ihre Schwester, als sie am Garagentor auftauchte.


  »Ich tue alles für dich, wenn du mal nach Mom siehst«, sagte Lily und wischte sich die Haare von der verschwitzten Stirn.


  »Fieber?« Juliet kam auf Lily zu. Ihre großen braunen Augen waren voller Sorge. Lily rückte von den glatten, kühlen Händen ihrer Schwester ab, bevor sie ihr Gesicht berühren konnte.


  »Mir ist nur warm von der Schufterei«, versicherte ihr Lily.


  Juliet neigte den Kopf zur Seite und musterte ihre Schwester prüfend. Diese Geste betonte die Herzform ihres Gesichts, und als sie dann noch besorgt die Lippen spitzte, fand Lily wie gewöhnlich, dass Juliets Mund aussah wie ein Herz in einem Herzen– ein kleines rotes Herz in einem größeren und blasseren Herzen. Lily war sich sicher, dass die meisten Leute ihre Schwester für unattraktiv hielten. Juliet trug nur konservative Kleidung, benutzte nie Make-up oder stylte ihr glattes mausbraunes Haar.


  Aber für Lily war das ohne Bedeutung. Für sie war ihre Schwester das hübscheste Mädchen, das sie kannte.


  »Sieh nach Mom. Mir geht’s gut.« Lily packte Juliet an den Schultern, drehte sie um und versetzte ihr einen spielerischen Tritt, um sie ins Haus zu befördern.


  Als Lily nach oben kam, lag Juliet bei ihrer Mom im Bett und fühlte ihren Puls. Mit ihren zwanzig Jahren war Juliet schon eine ausgebildete Rettungsassistentin und finanzierte ihr Studium an der Uni Boston mit Nachtschichten im Krankenhaus. Manchmal hatte Lily den Eindruck, dass alle um sie herum schon früh beschlossen hatten, Medizin zu studieren– vermutlich, weil jeder von ihnen schon einmal miterleben musste, wie Sanitäter darum kämpften, Lilys Atmung wieder in Gang zu bringen. Ein solches Erlebnis hinterließ bei jedem Kind einen bleibenden Eindruck.


  »Wie geht’s ihr?«, flüsterte Lily, als ihre Schwester aufschaute. Juliet zuckte mit den Schultern, stand behutsam aus dem Bett auf und ging mit Lily hinaus auf den Flur.


  »Ihr Herz rast. Was es eigentlich nicht tun dürfte, wenn man bedenkt, dass sie 200Milligramm Thorazin und eine Ambien intus hat.«


  »Kann sie allein bleiben?«


  »Im Moment ist sie okay«, flüsterte Juliet, doch sie wirkte bedrückt.


  »Hat sie gesagt, was sie so aufregt?«, fragte Lily. Sie nahm Juliet am Arm und zog sie mit sich in ihr Zimmer.


  »Sie ist paranoid.« Mit einem Seufzer ließ sich Juliet auf Lilys Bett fallen. »Sie bildet sich ein, dass eine andere Lillian plant, ihre Lillian zu übernehmen.«


  »Das ist…« Lily verstummte fassungslos.


  »…ihre Art, sich selbst ihre Halluzinationen zu erklären«, beendete Juliet den Satz für sie. »Ihre Wahnvorstellungen können nicht falsch sein, wenn sie ›anderswo‹ passieren. Sie kann nicht verrückt sein, wenn es verschiedene Versionen von Leuten und Welten gibt, von denen nur sie weiß.«


  »Ja, schon«, bestätigte Lily zögernd. Etwas an dieser Erklärung störte sie. Natürlich wusste sie, dass ihre Mom Dinge erfand, aber woher hatte sie gewusst, dass Miranda in der Schule beinahe auf sie losgegangen wäre? Das war zum Glück nicht passiert, aber es war kurz davor gewesen. Es hätte durchaus geschehen können, wenn es ein wenig anders gelaufen wäre. »Aber ist es nicht unheimlich, wie dicht an der Wahrheit ihre Fantastereien manchmal sind?«


  »Ja, allerdings.«


  »Und es wird immer verrückter.«


  »Schizophrenie ist eine degenerative Erkrankung.«


  Solche Dinge sagte Juliet öfter. Damit wollte sie Lily nicht belehren, denn beide kannten den Zustand ihrer Mutter in- und auswendig. Sie tat es nur, um sich daran zu erinnern, dass dieser Albtraum, in dem ihre Familie steckte, in irgendeinem Lehrbuch als normal bezeichnet wurde. Aber so zu tun, als wäre alles normal, half Lily nicht weiter. Einen Witz zu machen, allerdings schon.


  »Ach ja, die gute alte Schizophrenie. Ein Geschenk, an dem man immer Freude hat.«


  Keine von ihnen konnte lachen, aber beide lächelten traurig und nickten. Es half, jemanden zu haben, der zu einem stand. Das war Lilys und Juliets Überlebensstrategie. Ein Zitat aus einem Lehrbuch, ein mieser Witz und eine Schwester zum Anlehnen. Das alles hatte ihnen bis jetzt geholfen, ihre kaputte kleine Familie nicht vollkommen auseinanderbrechen zu lassen.


  »Und was ist das nun für eine Party?«, fragte Juliet. Lily setzte sich zu ihrer Schwester aufs Bett.


  »Es ist die einzige, zu der ich seit der Junior-High-Abschlussfeier eingeladen worden bin, die ich verpasst habe, weil ich krank wurde«, antwortete Lily ruhig. Juliet wollte sie unterbrechen, doch Lily hob die Hand und sprach weiter, bevor ihre Schwester etwas sagen konnte. »Ich weiß genau, was mit mir los ist. Ich weiß, dass ich schon bald nicht einmal mehr zur Schule werde gehen können. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Jules. Aber das ist okay. Na ja, eigentlich ist es nicht okay, aber ich habe mich damit abgefunden. Ich will nur auf eine einzige Highschoolparty gehen, bevor ich den Rest meines Lebens in einem keimfreien Raum festsitze.«


  »Aha. Dann nimmt Tristan dich mit?«, fragte Juliet vorsichtig.


  »Allerdings.« Lily schlug die Augen nieder und lächelte verlegen. »Und ich bin ziemlich sicher, dass wir als Paar hingehen.«


  »Aber es macht ihm nichts aus, dass du nie auf Partys gehst. Das weißt du.«


  »Aber ich weiß auch, wie lange ich schon darauf warte. Wie lange ich auf ihn gewartet habe. Ich kann diese Party nicht versäumen, Jules.«


  Juliet legte ihren Kopf an Lilys Schulter. So blieben sie eine Zeit lang sitzen und schöpften Trost aus der gegenseitigen Nähe.


  »Soll ich dir die Haare föhnen?«, fragte Juliet nach langem Schweigen. Sie setzte sich auf und lächelte Lily an.


  »Das würdest du tun?« Lily sprang vom Bett und zog ihre Schwester mit sich, als wäre ihr gemeinsamer trübsinniger Augenblick schon Lichtjahre entfernt. »Ich kriege das am Hinterkopf nie hin.«


  
    [zurück]
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  Dreieinhalb Stunden später wippten Lilys mühsam geglättete Haare wie die eines Hollywood-Sternchens. Es war ihr sogar gelungen, etwas allergenfreie Naturkosmetik aufzutragen und sich in ein hautenges Kleid zu zwängen, in dem ihr Bohnenstangen-Körper nicht Gefahr lief zu überhitzen. Das Kleid passte gut zu ihrer schlanken Figur und ihrem Teint. Lily wollte nicht aussehen, als wäre sie zu allem bereit, aber gegen ein schickes Outfit war schließlich nichts einzuwenden.


  »Du und Tristan, ihr lasst diese Beziehungskiste doch langsam angehen, oder? Ich meine, ihr überstürzt doch nichts?«, fragte Juliet ein wenig zu beiläufig.


  »Wir haben sechsmal am Tag Sex und überlegen, zusammen einen Pornofilm zu drehen«, antwortete Lily, ohne eine Miene zu verziehen, während sie Mandelöl auf ihren Beinen verteilte. Sie schaute auf zu Juliet, die sie finster anstarrte. »Ja! Wir lassen es langsam angehen. Vielleicht sogar zu langsam.«


  »Sehr gut!« Juliet gab Lily einen spielerischen Schubs. »Ich hab Tristan echt gern, aber was Mädchen angeht, ist sein Ruf nicht der beste. Er hat schon vielen das Herz gebrochen.«


  Lilys Lächeln verblasste. Tristan war der beste Freund, den sie sich wünschen konnte. Er hatte mit ihr Dinge durchgestanden, bei denen alle anderen das Weite gesucht hätten. Aber seine Freundinnen behandelte er längst nicht so gut. Das hatte Lily bei Miranda miterleben müssen und wünschte nur, sie hätte diese Seite von Tristan nie kennengelernt.


  »Bei mir ist er ganz anders«, sagte Lily. Sie stand auf und wischte sich den Rest Öl von den Händen. »Bei mir wird das ganz anders sein«, wiederholte sie nachdrücklich.


  Die Besorgnis ließ Juliets ohnehin schon große Augen noch größer erscheinen. »Okay«, sagte sie. »Aber vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn du dieses Kleid wieder ausziehst. Lass ihn noch warten, bis er dich darin sehen darf.«


  »Warten?«, sagte Lily. »Ich bin diejenige, die wartet. Nicht er.«


  »Genau. Und nach der langen Warterei musst du jetzt nichts überstürzen.« Beide hörten, wie Tristan draußen vor dem Haus vorfuhr. »Letzte Chance, nach oben zu rennen und Jeans und T-Shirt anzuziehen.«


  »Das kannst du vergessen, Jules«, konterte Lily grinsend und ging zur Tür, um Tristan hereinzulassen. Sie lächelte ihm entgegen. Obwohl sie ihn jeden Tag sah, hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


  »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte Tristan als Erstes und sah sie missmutig an.


  Lily hob unwillkürlich die Hand und fuhr sich damit über die ungewohnt glatten Haare. Ihre Aufregung war wie weggeblasen. »Das ist Juliets Werk.«


  »Hey, Tristan«, rief Juliet.


  »Wie läuft’s, Jules?«, erwiderte er die Begrüßung.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte Lily ein wenig verlegen. So hatte sie sich diesen Moment ganz bestimmt nicht vorgestellt. Nachdem sie stundenlang unter dem Fön geschwitzt hatte, sollte er sie jetzt gefälligst bewundern.


  »Ist ganz okay.« Tristan zuckte gelangweilt mit den Schultern und musterte den Rest von ihr. »Was hast du da an?«


  »Ein Kleid.«


  »Ist ein bisschen klein, oder?« Er zog eine Grimasse. »Ich kann fast alles von dir sehen.«


  »Wie furchtbar«, konterte Lily trocken. Sie schubste ihn zur Tür und rief über die Schulter: »Nacht, Jules.«


  »Amüsier dich«, sagte Juliet und sah Lily an, als müsste sie sich bei ihr entschuldigen. Lily warf ihrer Schwester einen leicht genervten Blick zu und folgte Tristan zum Auto. Nach dem Einsteigen drehte er sich zu Lily und wollte etwas sagen, doch sie war schneller.


  »Dein nächster Spruch sollte lieber ein Kompliment sein«, verlangte sie. »Tristan, ich trage Make-up. So etwas siehst du vielleicht nie wieder.« Tristan klappte den Mund zu und startete den Wagen. Er fuhr die halbe Straße hinunter, bis ihm endlich etwas Nettes einfiel.


  »Schicke Schuhe.«


  »War das so schwierig?«


  Den Rest des Weges zu Scot verbrachten sie in freundschaftlichem Schweigen. In der Straße, wo das Haus von Scot stand, war schon alles zugeparkt. Seine Eltern gehörten zu denen, die viel verreisten und die es nicht störte, dass ihr Sohn in ihrer Abwesenheit riesige Partys schmiss. Sie wussten garantiert davon– in der Stadt wusste jeder von Scots Partys–, aber da sein Ruf als »Party-Typ« Scot unglaublich beliebt machte, drückten seine Eltern beide Augen zu. Das Einzige, was sie von ihrem Sohn verlangten, war, dass sie vor den anderen Eltern so tun konnten, als wüssten sie von nichts. Und das hatte Scot gut im Griff. Er versteckte die Wertsachen, deckte die Möbel ab und machte gründlich sauber, bevor seine Eltern heimkamen.


  »Achtung, Kotze«, warnte Tristan und zerrte Lily zur Seite, damit sie nicht in die klumpige orangefarbene Masse auf dem Rasen trat.


  »Gut beobachtet.«


  »Liegt an der Übung. Scots Vorgarten ist immer das reinste Minenfeld.«


  Lily wurde langsamer und versuchte, ganz flach zu atmen. Auf der Veranda, die ums ganze Haus herumführte, standen ein paar Kids und rauchten, was Lily sofort gerochen hatte. Einige von ihnen entdeckten Tristan, riefen ihm etwas zu und versuchten, in der Dämmerung zu erkennen, welches Mädchen er diesmal am Arm hatte.


  »Hey, Mann! Cool, dass du da bist. Wer ist das bei dir?«, rief ein Typ, den alle nur Breakfast nannten. Erst da merkte Lily, dass die anderen sie ohne den üblichen Wischmopp auf dem Kopf nicht erkannten.


  »Hey, Breakfast. Ich bin’s, Lily.«


  »Lily?« Sofort versteckte Breakfast die Zigarette hinter seinem Rücken. Nett von ihm, aber natürlich vollkommen sinnlos. »Ist das okay? Ich meine… stört es dich?«


  Lilys Augen tränten, aber sie lächelte und winkte ihm zu. »Kein Problem.«


  Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Sie mochte Breakfast. Zwar wirkte er manchmal ein bisschen trottelig, aber er hatte etwas an sich, das ihn liebenswert machte– sogar bei denen, die ihn eigentlich gern ein bisschen herumgeschubst hätten.


  »Lily?« Tristan hatte Sorgenfalten auf der Stirn und zog sie am Arm aus den Rauchwolken.


  »Mir fehlt nichts. Lass uns reingehen.«


  Sie ließen Breakfast und seine Raucherfreunde auf der Veranda stehen und betraten das Haus. Drinnen riefen viele Tristans Namen, als wäre er ein Star oder so etwas.


  Es war aber nicht so, dass Tristan allgemein beliebt war. Tatsächlich starrten ihn die meisten Jungs finster an und ihr Neid war beinahe greifbar. Alle Anwesenden wünschten sich, entweder Tristan zu sein oder mit ihm zu gehen, und obwohl er das wusste, machte es ihn nicht hochnäsig, sondern nur vorsichtig. Während Lily versuchte, ein paar hasserfüllte Blicke auszublenden, die gegen sie gerichtet waren, erkannte sie endlich, wieso Tristan so darum bemüht war, ihre Freundschaft aufrechtzuerhalten. Weil er nicht viele wahre Freunde hatte. Genau wie Lily.


  Lily lächelte und winkte einem Mädchen aus ihrem Lyrikkurs zu, dessen Gedichte ihr immer besonders gut gefallen hatten. Das Mädchen, Una, winkte höflich zurück, setzte dann aber ihre Unterhaltung fort, ohne Lily dazuzuholen. Das sollte keine Beleidigung sein– sie wussten nur nicht, wie sie außerhalb des Unterrichts miteinander umgehen sollten. Um ehrlich zu sein, war Lily mit niemandem außer Tristan zusammen gewesen, seit ihre Mutter angefangen hatte, den Leuten in aller Öffentlichkeit gemeine Vorwürfe zu machen. Und die Mädchen waren nur nett zu Lily, um über sie an Tristan ranzukommen.


  Das tat mehr weh, als sie jemals zugeben würde. Nachdem sie erkannt hatte, dass man sie nur benutzte, war Lily sofort misstrauisch, sobald jemand versuchte, freundlich zu ihr zu sein– auch wenn derjenige es zufällig mal ernst meinte. Ihre abweisende Haltung war eine besondere Art des Selbstschutzes. Doch jetzt, so kurz vor dem Ende ihrer Schulzeit, bedauerte Lily, dass sie sich einigen Mädchen ihres Jahrgangs gegenüber so abweisend verhalten hatte. Wie Una gegenüber.


  »Hey, Mann«, sagte Scot zur Begrüßung zu Tristan. »Wow. Lily. Das muss eine Premiere sein.«


  Scot betrachtete Lilys neuen Look. Er war groß, so groß wie Tristan, allerdings weniger muskulös, aber Lily musste trotzdem den Kopf heben, um ihm in die Augen schauen zu können. Er stand dicht bei ihr und lächelte wohlwollend auf sie herab. Scot war ihr immer ein bisschen intrigant vorgekommen, als wollte er aus jeder Situation grundsätzlich das Beste für sich rausholen, und deswegen war sie ihm bisher stets aus dem Weg gegangen. Jetzt fragte sie sich jedoch, ob sie ihn vielleicht vorschnell verurteilt hatte. Nettes Lächeln, stellte sie fest. Lily wollte nicht mehr die schnippische Einzelgängerin sein. Sie wollte dazugehören, auch wenn es nur noch für ein paar Monate war.


  »Es stört dich doch nicht, oder?«, fragte Lily und erwiderte sein Lächeln.


  »Spinnst du? Ich sollte gleich noch eine Party schmeißen, um zu feiern, dass du tatsächlich mal dabei bist.« Scot strahlte, was Lily das gute Gefühl gab, wirklich willkommen zu sein. »Einen Drink?«


  »Ich nehme ein Bier. Wasser für Lily«, antwortete Tristan für sie. Scot hob eine Braue. »Lily trinkt keinen Alkohol«, betonte Tristan, und in seiner Stimme schwang der Hauch einer Warnung mit.


  »Das ist cool. Ich trinke heute auch nichts«, versicherte Scot und drängte sich zwischen den anderen Gästen hindurch in die Küche. Er holte ein Bier und eine Wasserflasche und brachte sie ihnen. »Übrigens, Miranda ist hier«, sagte Scot, bevor er höflich die Wasserflasche für Lily öffnete und sie ihr reichte.


  »Mist«, murmelte Tristan und ließ den Blick über die stetig wachsende Gästeschar schweifen.


  »Sie ist unten im Fernsehzimmer und tanzt oder strippt. Das kann man bei ihr nicht so genau unterscheiden«, sagte Scot mit einem verlegenen Grinsen. »Wieso gehst du nicht runter und redest mit ihr, bevor sie raufkommt und anfängt, Sachen nach dir zu werfen?«


  Tristan warf Lily einen Blick zu, mit dem er sie wortlos um Erlaubnis bat.


  »Geh. Im Ernst. Du musst das aus der Welt schaffen«, antwortete Lily sofort, doch so entschlossen, wie es sich anhörte, fühlte sie sich nicht.


  »Ich leiste Lily in der Zwischenzeit Gesellschaft«, bot Scot an. »Und passe auf, dass sie nicht von der Hockeymannschaft niedergetrampelt wird.« Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Küche, wo vier massige Kerle unter viel Gegröle und Geschubse Schnäpse kippten.


  »Alles klar. Ich bin gleich zurück«, versicherte Tristan. »Hoffentlich in einem Stück, aber das hängt davon ab, ob Miranda miese Laune hat.« Er trank fast die ganze Bierflasche in einem Zug leer.


  »Sei tapfer, Mann«, ermutigte Scott ihn und zog Tristans Hemd glatt.


  »Danke, das werde ich«, antwortete Tristan, als wären die beiden ein altes Ehepaar. Lily genoss die Albernheiten von Scot und Tristan ebenso wie das warme Gefühl, endlich dazuzugehören.


  Als Tristan weg war, nahm Scot Lily am Ellbogen und steuerte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Ich denke, du solltest dich so weit wie möglich von Miranda fernhalten.«


  »Es gibt keinen Grund, warum sie sauer auf mich sein müsste«, beteuerte Lily.


  »Vielleicht nicht, vielleicht aber doch.« Scot blieb stehen und musterte sie bewundernd. »Du siehst heute wirklich super aus.«


  Lily schlug die Augen nieder und spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Danke.«


  »Vorsicht.« Scot packte Lily plötzlich am Arm und zog sie zu sich. Vor Schreck ließ Lily die Wasserflasche fallen. Hinter ihr torkelten zwei betrunkene Mädchen vorbei, die darüber diskutierten, welcher Weg zur Toilette an den süßesten Jungs vorbeiführte.


  »Das tut mir leid«, sagte Scot, nachdem die Mädchen fort waren. »Ich hol dir eine neue.«


  »Kein Problem«, begann Lily, doch Scot hatte die Wasserflasche bereits aufgehoben und war auf dem Weg in die Küche. Lily nahm ein paar Servietten von einem Tisch und tupfte das verschüttete Wasser auf, so gut es ging. Kurz darauf kam Scot mit einem Glas Saft wieder.


  »Kein Wasser mehr da, sorry. Alles, was ich noch im Kühlschrank gefunden habe, ist diese Saftschorle. Ich hoffe, das ist okay?«


  »Ja, klar«, sagte Lily und nippte daran. Der Saft schmeckte etwas säuerlich, als wäre er schlecht geworden, aber sie trank ihn trotzdem und lächelte. »Du musst nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.«


  »Ich weiß.« Jetzt war es Scot, der rot wurde. »Ich möchte es aber. Ich wollte schon immer Zeit mit dir verbringen. Wusstest du das nicht?«


  »Nein. Ich hatte keine Ahnung.«


  Eine erneute Welle ausgelassener Partygäste zwang Scot und Lily wieder zum Ausweichen.


  »Willst du irgendwohin, wo es kühler ist?«, fragte er. »Ich weiß, dass dir oft heiß wird. Das hat Tristan mir mal erzählt.«


  Lily war so verblüfft, dass sie nur nickte. Sie hätte nie gedacht, dass Scot mehr von ihr wusste als ihren Namen.


  »Wie ist dein Saft?«, fragte er auf dem Weg in den ersten Stock.


  »Super.« Um nicht unhöflich zu erscheinen, nahm Lily noch einen großen Schluck, obwohl das Zeug ein wenig auf der Zunge brannte. »Es ist wirklich warm hier drinnen.«


  »Mein Zimmer hat einen Balkon.« Scott stieß seine Zimmertür auf und ging hinein. Lily blieb auf der Schwelle stehen. Irgendetwas fühlte sich falsch an.


  »Keine Panik«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. Er eilte zur Balkontür am anderen Ende des Zimmers und öffnete sie. Als Lily den kühlen, frischen Luftzug spürte, seufzte sie erleichtert auf. »Es ist nur so, dass vorn auf der Veranda die Raucher stehen und mein Balkon nach hinten hinausgeht. Du kannst gern die Zimmertür offen lassen, wenn dir das lieber ist.«


  Jetzt war es Lily peinlich, dass sie ihm misstraut hatte.


  »Schon gut. Du hast recht, ich bin ganz froh, auf der Nichtraucherseite des Hauses zu sein.« Lily verspürte plötzlich den Drang zu kichern. Ihr Körper fühlte sich warm und irgendwie fremd an. Sie durchquerte das Zimmer und trat zu Scot auf den Balkon, wo sie die kalte Luft einatmete, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich bin ganz außer Atem.«


  »Das liegt bestimmt an der Hitze. Setz dich«, drängte Scot, und Lily ließ sich neben ihn auf die Bank fallen.


  »Das ist wirklich schick. Ich kenne keinen anderen Jungen, der einen eigenen Balkon hat. Aber ich war auch noch nicht in vielen Jungszimmern.« Sie hatte keine Ahnung, wieso sie das gerade gesagt hatte. Aus irgendeinem Grund verspürte sie das Verlangen, ihre gesamte Lebensgeschichte auszuplaudern, und presste die Lippen aufeinander, um nicht zu viel von sich preiszugeben.


  »Du warst in Tristans Zimmer«, widersprach Scot.


  »Klar, tausend Mal.« Lily sah eine unausgesprochene Frage über Scots Gesicht huschen. »Oh– aber nicht so.«


  »Ehrlich?« Scot runzelte ungläubig die Stirn. »Noch nie? Ist er denn nicht dein fester Freund?«


  »Wir sind erst seit Kurzem solche Freunde.« Lily fing an zu lachen. Sie wusste zwar nicht, was so witzig war, aber sie konnte nicht aufhören zu kichern. Um sich zu beruhigen, nahm sie noch einen Schluck von ihrem Saft, aber er wirkte nicht erfrischend. Stattdessen fühlte sie sich nur noch heißer und ihre Wangen glühten immer mehr. Lily hielt sich das Glas gegen die Stirn.


  Scot sah sie eine ganze Weile nur an, doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich wusste, dass du es bist.«


  »Was?«


  »Das einzige Mädchen der Stadt, mit dem er noch nicht im Bett war.« Scot nahm Lily das Getränk aus der Hand und rutschte dichter an sie heran. Sie rückte von ihm ab und stieß mit dem Arm gegen die Lehne der Minicouch. Lily versuchte aufzustehen, aber Scot beugte sich über sie, stützte die Hand auf die Armlehne und presste sie in die Kissen. Vor Lilys Augen verschwamm alles, und sie erstarrte, in der Hoffnung, dass ihr Sichtfeld dann aufhören würde, hin und her zu schwanken.


  Lily versuchte immer noch, den Fußboden unter sich dazu zu bringen, dass er sich nicht länger drehte, als sie plötzlich Scots Zunge in ihrem Mund fühlte. Sie wollte sich befreien, aber ihr war so schwindelig, dass sie fürchtete, bei einer zu hastigen Bewegung ohnmächtig zu werden. Die Hitze brannte unter ihrer Haut. Sie drehte den Kopf weg und schloss den Mund, was Scot zwang, seine schleimige Zunge zurückzuziehen. Lily, deren Körper glühend heiß war, stemmte die Hände gegen seine Brust.


  »Hör auf! Scot, hör auf damit«, brachte sie heraus, während vor ihren Augen blaue und weiße Lichtblitze auftauchten.


  »Wieso?«, fragte er gereizt. »Glaubst du etwa, dass Tristan nicht gerade genau dasselbe macht?«


  »Was meinst du?«, fragte Lily.


  »Du hast wirklich keinen Durchblick, oder?« Scot stand auf und zog Lily hinter sich her. »Also gut. Lass uns deinen frischgebackenen Freund suchen«, höhnte er. »Sehen wir mal nach, was er so treibt.«


  Scot zerrte Lily mit sich. Ihre Beine waren schwer wie Blei und kaum zu koordinieren. Als sie die Stufen hinuntertaumelte, hörte sie auf dem Treppenabsatz ein paar Partygäste das Wort »betrunken« murmeln, und trotz ihrer Benommenheit wurde ihr plötzlich klar, was los war. Lily blieb abrupt stehen und ruckte so heftig an Scots Arm, dass er sich zu ihr umdrehte.


  »Hast du mir Alkohol in den Saft gegeben?«, fragte sie. Sie musste lauter gesprochen haben, als sie gedacht hatte, denn im ganzen Raum herrschte plötzlich Stille. »Hast du?«, wiederholte sie, und diesmal sprach sie absichtlich laut.


  »Nur ein bisschen Wodka«, gab Scot mit einem Achselzucken zu.


  »Wie konntest du das tun?«, fragte sie. Als Lily das letzte Mal mit Alkohol in Berührung gekommen war, hatte sie die Nacht mit 46Grad Fieber auf der Intensivstation verbracht. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die tropfnass war. »Oh nein.«


  Scots Augen waren plötzlich voller Angst, als er sah, wie blass und verschwitzt Lily war. »Es war nur ein kleiner Schuss. Ich schwöre«, versicherte Scot den Neugierigen, die sich inzwischen um sie geschart hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Breakfast Lily.


  Da Lily immer noch alles verschwommen sah, spürte sie nur, wie Breakfast sie am Arm festhielt und sie sich gegen ihn lehnte. In ihrem Kopf drehte sich alles und die eingeschränkte Sicht verursachte ihr Übelkeit.


  »Tristan. Ich brauche Tristan«, wisperte Lily verzweifelt. Sie hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Körper etwas aufbaute, ähnlich einer Achterbahn auf dem Weg nach oben. Ihr war klar, dass sie gegen die unweigerlich folgende rasende Abfahrt nichts tun konnte.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Breakfast sanft.


  »Ich brauche Tristan jetzt!«, schrie Lily.


  »Er ist da drin«, sagte Breakfast und zeigte auf eine Tür, die ein paar Schritte von Lily entfernt war. Es war die Badezimmertür.


  Breakfast stützte Lily, während sie anklopfte. Tristan antwortete nicht, aber sie konnte hören, dass er mit jemandem sprach. Seine Stimme klang gedämpft und eindringlich. Etwas stimmte da nicht. Lily öffnete die Tür.


  Im ersten Moment ergab alles keinen Sinn. Was machte Tristan halb nackt in Scots Badezimmer? Dann entdeckte Lily Miranda hinter ihm. Sie hatte der Tür zwar den nackten Rücken zugedreht, aber Lily brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, denn sie erkannte sie an ihren langen, blond gefärbten Haaren.


  »Was…?«, begann Lily, doch dann verstummte sie. Sie wusste, was los war, sie konnte es nur nicht glauben.


  Tristan gelang es endlich, das Hemd wieder über den Kopf zu ziehen, und erst dann bemerkte er Lilys Zustand. »Lily«, sagte er und ging einen Schritt auf sie zu.


  Angewidert wich Lily vor ihm zurück und prallte gegen Breakfast. Sie klammerte sich an ihn, als die Beine unter ihr nachgaben. Es fühlte sich an, als würde ihre Kleidung sie ersticken. Ihre Muskeln begannen zu zucken, als es in ihrem überhitzten Gehirn zum elektrischen Kurzschluss kam. Ihre Arme und Beine wurden steif und ihr gesamter Körper krümmte sich unter der übermenschlichen Kraft eines Anfalls.


  In der Menge, die diese peinliche Szene beobachtete, wurden panische Rufe laut. »Was hat sie denn? Hat sie Krämpfe?«


  Als der Krampfanfall richtig losging, ließ Breakfast Lily sanft auf den Boden gleiten. Die Lichtblitze vor den Augen und ein Klingen in den Ohren löschten alle anderen Sinne aus. Lily fühlte gar nichts. Sie lag auf dem Boden, das Fieber verbrannte sie von innen und plötzlich war alles anders.


  Sie sah sich selbst dort liegen, ihre Zähne schlugen aufeinander, der Rücken krümmte sich, weil ihre Muskeln die Knochen und Gelenke bis zum Anschlag zerrten. Sie schwebte über sich und beobachtete, wie ihr Körper versuchte, sich selbst in Stücke zu reißen. Und dann– sie hörte keine Mädchenstimme, nicht richtig. Die Stimme war so schwach, als käme sie von weit weg und als hätte ihr jemand die Worte in den Kopf gepflanzt.


  Du bist krank in dieser Welt.


  Lily fragte sich, ob sie wohl mit sich selbst sprach.


  Komm zu mir und sei die mächtigste Person der Welt.


  Aber… ich will nicht gehen, dachte Lily. Die schwache Stimme verstummte und Lily fiel zurück in ihren Körper.


  Sie sah Tristan, wie er verzweifelt auf sie einschrie, aber das Einzige, was sie hörte, war das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sie schmeckte Leder und Blut. Hände hielten sie am Boden. Sie spürte, wie sie hochgehoben und getragen wurde. Blasse, ängstliche Gesichter huschten an ihr vorbei.


  »Tristan?«, keuchte sie. Etwas war in ihrem Mund. Es gelang ihr, ihre Finger zumindest so weit zum Gehorsam zu zwingen, dass sie es herausziehen konnte, und starrte einen Lederriemen an. Einen Gürtel.


  »Keine Angst, Lily«, sagte Tristan mit panischer Stimme. »Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


  »Schaff ich nicht«, wisperte sie. Ihre Zunge war so stark geschwollen, dass sie den ganzen Mund ausfüllte. »Zu heiß.«


  Er verstand sofort, was sie wollte. »Okay«, sagte er. »Ich bringe dich zu Juliet.«


  Lily sah, wie Breakfast vor ihnen herrannte. Er öffnete die Wagentür und half Tristan, Lily ins Auto zu setzen und anzuschnallen.


  »Oh mein Gott. Sie glüht ja«, sagte Breakfast mit zittriger Stimme.


  »Ja, ich weiß. Wir haben keine Zeit mehr«, fuhr Tristan ihn an. »Mach die Tür zu.«


  Breakfast schlug die Beifahrertür zu und stieg hinten ein. Tristan raste zu Lilys Haus und er und Breakfast trugen sie hinein.


  »Tristan? Was ist los? Was ist passiert?«, schrie Juliet sofort, als sie Lily sah.


  »Ein Kerl hat Wodka in Lilys Getränk gemischt. Hol Eis.«


  Juliet rannte zum Kühlschrank, während Tristan und Breakfast Lily nach oben ins Badezimmer trugen. Tristan legte sie in die Badewanne, drehte den Kaltwasserhahn auf und hielt ihren Kopf darunter. Lily seufzte, als ihr das kalte Wasser über die glühende Stirn lief. Juliet kam angerannt und kippte Eis in die Wanne. Tristan beugte sich ganz nah zu Lily. Sie wollte weinen und schreien und ihn wegstoßen, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  »Bitte sag mir, dass sie nicht stirbt«, stammelte Breakfast hysterisch. »Ich glaube, ich übersteh das nicht, jemanden sterben zu sehen.«


  »Wie ist das passiert, Tristan?«, fragte Juliet und ignorierte Breakfast. »Hast du sie allein gelassen?«


  Eine ganze Weile antwortete Tristan nicht. Er schaufelte mit steifen und vor Kälte weißen Händen Wasser über Lily. »Ja. Ich habe nicht aufgepasst.«


  Allmählich füllte sich die Wanne. Lily betrachtete ihre Arme, die langsam an die Wasseroberfläche stiegen. Das Wasser umschloss ihren Körper und ließ ihre Finger aussehen, als hätte sie durchsichtige Schwimmhäute. Endlich spürte sie, wie das Feuer erlosch. Danach folgte die totale Erschöpfung, deren plötzliches Einsetzen sie lähmte.


  »Das Fieber sinkt«, sagte Tristan irgendwo ganz weit weg.


  Lily fielen die Augen zu und sie sank in einen tiefen Schlaf.


  


  Lily fühlte Tristans Arm glatt und schwer auf ihrer Schulter. Er lag gut zugedeckt hinter ihr im Bett, während Lily ohne Decke schlief. Das Fenster stand offen, und Lily beobachtete, wie sich die weißen Vorhänge im kalten Novemberwind bauschten. Erst gestern hätte sie auf Wolke sieben geschwebt, so mit ihm im Bett zu liegen, aber jetzt empfand sie nichts mehr für ihn. Eigentlich wünschte sie sich nur, dass er verschwand, damit sie herausfinden konnte, wieso sie sich so leer fühlte. Lily suchte nach einem Weg, sich unter seinem schweren Arm herauszuwinden, doch davon wachte Tristan auf.


  »Lily?«, fragte er besorgt und stützte sich hinter ihrem Rücken auf den Ellbogen.


  »Ich bin wach«, antwortete sie.


  »Bist du okay? Wie fühlst du dich? Brauchst du irgendwas?«


  »Nein, Tristan. Ich brauche nichts.«


  Sie spürte, dass er sie musterte, aber sie konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen. Wieder wünschte sie, dass er ging, damit sie in Ruhe nachdenken konnte.


  »Es tut mir leid– ich kann nicht fassen, dass Scot dir das angetan hat«, sagte er leise. Sie spürte die Wut, die von Tristan ausging, und sah, wie er die Fäuste ballte. »Dafür werde ich ihn grün und blau prügeln.«


  »Wieso denn?«, fragte Lily. »Er war es doch nicht, der mich für eine andere sitzen ließ.«


  Zwischen ihnen herrschte langes, peinliches Schweigen. Lily spürte, wie Tristans Anspannung mit jeder Sekunde wuchs. Mit einem frustrierten Seufzer ließ er sich wieder ins Kissen fallen.


  »Es tut mir leid, dass du das gesehen hast, okay?« Noch mehr Schweigen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er griff nach ihrer Schulter und drehte Lily auf den Rücken. »Kannst du mich wenigstens ansehen?«


  Lily tat, was er wollte. Sie rechnete damit, dass sie bei seinem Anblick losschluchzen oder ihn anschreien würde. Aber sie empfand gar nichts für ihn, abgesehen von einem zunehmenden Gefühl des Abscheus.


  »Sag was«, verlangte Tristan, obwohl er sich vor ihrer Antwort fürchtete.


  Lily hatte noch nie zu eisiger Wut geneigt. Sie war eher eine Person, die schrie, mit den Füßen aufstampfte oder ein Kissen warf. Diese Leere, die sie jetzt für ihn empfand, passte gar nicht zu ihr, doch sie konnte nichts dagegen tun. Wenn sie Tristan ansah, erkannte sie in ihm nur den Typen, der auf einer Party für einen Quickie mit einer Fünfzehnjährigen auf der Toilette verschwunden war. Das war widerlich– hart an der Grenze zum totalen Ekel–, und sie wünschte, sie hätte es nie gesehen. Es hatte etwas in ihr zerstört, auch wenn sie bisher nicht wusste, was es war.


  »Was?«, sagte sie, als sein Blick immer erwartungsvoller wurde. »Was willst du von mir hören, Tristan?«


  Seine Augen verengten sich. »Du willst mich bestrafen. Schön«, knurrte er. »Aber vergiss bitte nicht, dass ich dir nie irgendwelche Versprechungen gemacht habe. Und ich habe dich nie angelogen, Lily.«


  »Verstehe ich das richtig«, sagte sie, setzte sich auf und sah ihn an: »Solange du nicht irgendwem irgendwas versprichst, kannst du Mädchen wie Dreck behandeln und machst so gesehen nichts falsch? Du hast also nicht die Absicht, die Verantwortung für diese Sache zu übernehmen?«


  Tristan schaute weg. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten. »Ich will damit nur klarstellen, dass ich nie gesagt habe, dass wir fest zusammen sind.«


  »Und das ist deine Ausrede? Dieselbe Ausrede, die du gestern schon hattest, als es um Miranda ging?« Lily hatte das Gefühl, hereingelegt worden zu sein. Als hätte ihr ein Betrüger Motorenöl als Getränk verkauft und gesagt, dass es ihre eigene Schuld wäre, wenn ihr davon schlecht wurde, denn schließlich hätte sie das Kleingedruckte lesen können. »Ich dachte immer, ich würde dir mehr bedeuten als diese Mädchen, aber das war wohl nichts, oder?«


  »Du weißt genau, dass du mir wichtiger bist als jede andere.« Tristan brüllte, und in gewisser Weise wirkte er erleichtert– als würde ein Riesenstreit zwischen ihnen alles bereinigen. »Du hast keine Ahnung, was ich für dich getan habe. Ich war für dich da, habe dich verteidigt und beschützt. Ich hätte neulich Abend auf der Couch mit dir schlafen können, aber ich habe es nicht getan. Ich habe aufgehört, bevor wir zu weit gegangen wären, weil mir klar war, dass ich noch nicht bereit bin, dir treu zu sein, und dich nicht verletzen wollte.«


  »Du glaubst bestimmt, dass dich das zu einem guten Menschen macht.« Lily war nicht mehr wütend. Sie wollte nur, dass alles endlich vorbei war. »Das tut es nicht, Tristan.«


  Diese Seite von sich hatte sie Tristan noch nie gezeigt– ihre harte Seite, die sie schützte, wenn die anderen Mädchen anfingen, hinter ihrem Rücken über ihre Familie zu tuscheln–, und er schien nicht zu wissen, wie er damit umgehen sollte. Nachdem der erste Schock verflogen war, konnte Lily ihm ansehen, wie sehr ihn ihre Worte getroffen hatten. Und dann kam die Wut, die Wut des verletzten Stolzes.


  Sie bekam mit, wie er sein Hemd anzog und davonstürmte, aber das Bild war verschwommen, weil ihr die Kraft fehlte, sich aufs Sehen zu konzentrieren. Ihr fiel kein einziger Grund ein, ihn zum Bleiben aufzufordern. Wozu auch? Er würde nicht zurückkommen. Und wenn doch, wäre es nie mehr so wie zuvor. Ihre Freundschaft war beendet.


  Sie wiederholte in Gedanken immer wieder den Satz Tristan ist nicht mehr mein Freund und versuchte sich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich die Realität war.


  Lily saß mit angezogenen Beinen im Bett und hatte das Kinn auf die Knie gelegt. Sie sah nur undeutliche Farben und Formen vor sich.


  Die Dinge würden nie wieder so sein wie bisher. Vor allem nicht, nachdem die halbe Schule einen ihre Anfälle miterlebt hatte. Lily hatte sich in ihrem Leben schon oft blamiert, aber wenigstens waren Tristan und ihre Familie bisher die Einzigen gewesen, die sie mit Schaum vor dem Mund gesehen hatten. Ihr Leben war schon peinlich genug, aber jetzt steckte sie in einer ganz neuen Dimension der Peinlichkeit. Und diesmal würde sie das Geläster und die boshaften Bemerkungen ganz allein ertragen müssen. Tristan war nicht mehr ihr Freund und würde nicht da sein, um ihr zu helfen. Er würde sie nicht verteidigen, sie beschützen oder nach Hause fahren und sich anhören, wie ihr Tag war. Lily wusste nicht, worauf sie sich nach einem Horrortag in der Schule noch freuen sollte, wenn sie sich nicht mal mehr darauf freuen konnte, ihn zu sehen.


  Lily stand auf und zog sich an. Ihre Arme und Beine fühlten sich nach dem Anfall immer noch schwach und gummiartig an, aber sie funktionierten, und das musste reichen. Jeans. T-Shirt. Chucks. Sie ging nach draußen und hinunter zum Strand. Dort setzte sie sich auf einen Felsen und starrte ins Wasser. Grau. Kalt. Wild. Sie ließ ihre Gedanken mit den Wellen hinaustreiben, immer weiter hinaus aufs Meer, und irgendwie befreite sie diese Vorstellung. Es war kein einziger Gedanke mehr in ihrem Kopf. Lily hatte schon öfter versucht, ihren Kopf frei zu bekommen, aber bei jedem dieser Versuche hatten sich ihre Gedanken förmlich überschlagen. Diesmal war es anders. Ausnahmsweise herrschte in ihrem Kopf Stille. Eine Stille, die sich in dem leeren Raum immer weiter ausbreitete. Tränen liefen über ihr Gesicht. Lily wünschte, sie könnte einfach verschwinden.


  Wieder hörte sie eine weit entfernte Stimme, die fast wie ihre eigene klang.


  Bist du jetzt bereit zu gehen?


  »Ja«, antwortete Lily und fühlte sich eigentlich gar nicht verrückt dabei. Vielleicht geht es Mom auch so, überlegte sie. Vielleicht fühlt es sich gar nicht verrückt an, wenn man verrückt ist– vielleicht kommt es einem nur so vor, als würde man mit sich selbst reden. »Ich bin hier fertig.«


  


  Ich betrachte die Flammen, die um mich herum auflodern, und höre das Holz des Scheiterhaufens knacken und ächzen. Obwohl ich darauf vorbereitet bin, ist die Angst, die ich verspüre, nicht zu vermeiden. Auch wenn man sich noch so stark fühlt, findet das Feuer einen Weg, jeden rationalen Gedanken zu umgehen. Es spricht direkt zu deiner Haut. Dein Gehirn hat dabei kein Wörtchen mitzureden.


  Die Hitze wird intensiver und die Flammen fressen sich in mein Fleisch. Ja, Feuer hat Zähne und es nagt an dir wie ein lebendes, atmendes Tier. Es brüllt sogar wie ein Tier. Wenn du in seinem Maul steckst, musst du um jeden Atemzug kämpfen. Wie ein Löwe neigt auch das Feuer dazu, sein Opfer zu ersticken.


  Die Flammen schlagen immer höher, und ich kämpfe und schreie, versuche, mich zu befreien, aber die eisernen Fesseln an meinen Handgelenken halten mich auf dem Scheiterhaufen.


  Ich bin eine Hexe. Und Hexen werden verbrannt.


  Natürlich gibt es für eine Hexe noch andere Wege, ihre Macht zu steigern, aber der Scheiterhaufen wirkt am besten. Wenn ich brenne, bin ich voll konzentriert. Jedes Mikrojoule Energie verwandelt sich in Macht. Es ist beinahe, als könnte ich keinen Teil meines Schmerzes vergeuden. Als wäre die Agonie selbst ein Teil der Macht. Wenn ich auf dem Scheiterhaufen lande, weiß ich wieder, dass ich lebe.


  Ich weiß aber auch, was ich meinem Leben schulde– was ich getan habe, um es zu behalten. Ich weiß, was ich tun muss, auch wenn mich das zum Verbrecher meiner eigenen Geschichte macht. Und vor allem weiß ich, dass das Glück von vielen Vorrang hat vor dem Glück von wenigen. Auch wenn ich eine von den wenigen bin.


  Es hat mich acht Monate gekostet, die richtige Kandidatin zu finden, sie zu beobachten und zu warten, und jetzt ist sie endlich bereit zu kommen. Sie ist stark. Sie ist unabhängig. Sie ist eine Kämpfernatur. Sie hat dieselbe Kraft wie ich, aber in ihrer Welt ist sie ohne Macht– sogar kränklich. Ich muss sicherstellen, dass ich nicht die Retterin einer anderen Welt stehle, um meine zu retten. Aber das Wichtigste ist, dass es in ihrer Welt keinen Rowan gibt. Wenn es einen gäbe, könnte ich sie nie zum Gehen überreden. Ich hätte es nicht einmal versucht. Ich weiß, wie es sich anfühlt, Rowan zu lieben und ihn zu verlieren. Das würde ich niemandem antun wollen.


  Es kommt mir vor, als würde ich schon seit Tagen auf diesem Scheiterhaufen brennen, aber mir ist natürlich klar, dass tatsächlich erst ein paar Sekunden vergangen sind. Ich habe noch nicht einmal damit begonnen, die Energie der Flammen zu bündeln und sie dazu zu verwenden, ihren Körper von ihrer Welt in meine zu holen. Schon seltsam, wie schnell der Verstand arbeitet und wie langsam die Zeit vergeht, wenn man Schmerzen hat. Wenn ich Schmerzen leide, denke ich immer an Rowan, wahrscheinlich, weil mich der Vergleich tröstet. Wenn ich den Schmerz des Verlustes ausgehalten habe, ertrage ich auch alles andere.


  Diese Logik hat mir im vergangenen Jahr geholfen. Immer, wenn ich mich schwach fühlte oder an meinem Weg zweifelte, brauchte ich nur an Rowan zu denken und daran, was ich ihm angetan habe. Wenn ich ihm keine Gnade erweisen konnte, wieso soll ich dann nachsichtig mit anderen sein? Es ist eine gewisse Klarheit mit Grausamkeit verbunden. Wenn man sich jeden zum Feind gemacht hat, der einem etwas bedeutet, und dann noch jedes eigene Gefühl opfert, hat man nichts mehr zu verlieren.


  Das Mädchen, das ich gleich stehlen werde, weiß nichts über Verlust. Sie kennt nicht den Unterschied zwischen Verliebtheit und wahrer Liebe. Das ist gut. Ich will nicht, dass sie so gebrochen ist wie ich. Ich will sie verwundet, das schon, aber dadurch gestärkt. Für jedes Mädchen kommt ein Tag, an dem die Sterne in seinen Augen erlöschen. Und erst dann kann sie klar sehen.


  Dies ist Lilys Tag.


  


  Die Stimme verstummte. Lily rechnete eigentlich nicht damit, dass etwas passieren würde. Aber dann wurde ihr Körper plötzlich vollkommen gefühllos und die Stimme kehrte zurück.


  Es wird Angst einflößend sein. Das war es auch für mich.


  Dies war die einzige Warnung. Zuerst war Lily zu geschockt, um sich zu fürchten, aber dann kam die Angst doch, genau wie die Stimme vorhergesagt hatte.


  Es fühlte sich an, als wäre sie betäubt, aber es war keine warme, kribbelnde Taubheit. Dies war der Verlust aller Sinne. Lily konnte die Kleidung an ihrem Körper nicht fühlen, nicht den Fels unter ihren Beinen oder ihr eigenes Gewicht. Sie konnte nicht einmal die Panik fühlen, von der sie wusste, dass sie sie empfand– sie konnte sie nur denken. Sie war körperlos und fragte sich, ob das wohl bedeutete, dass sie tot war.


  Dann begann die Vibration. Lily wusste nicht, ob es ein Geräusch war, eine Empfindung oder etwas dazwischen, aber das stetige Brummen wurde zum einzigen Fixpunkt in der Leere. Es war ein deutliches Muster, eine einzigartige Kombination aus Rhythmus, Lautstärke, Tonlage und Dauer, die so vertraut wirkte wie die Stimme eines Freundes. Es war ein Lied ohne Noten, so komplex wie eine Sinfonie und von eindringlicher Schönheit. Als das Lied endete, begann sofort ein neues. Die zweite Vibration war so einzigartig und kunstvoll wie die erste und endete ebenso abrupt.


  So schnell, als würde man einen Schalter umlegen, bekam Lily ihren Körper zurück. Sie konnte die Welt wieder spüren, sehen, schmecken und riechen. Sie saß immer noch auf demselben Felsen, starrte immer noch auf denselben Atlantischen Ozean, aber dennoch war einiges anders. Die Luft roch klarer und frischer. Am Himmel fehlte dieser bräunliche Smog-Streifen, der sonst immer am Horizont hing. An den Felsen wuchsen mehr Muscheln und in den Tidebecken waren viel mehr Seesterne.


  Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ließ Lilys Haut kribbeln, und sie drehte sich langsam um.


  Sie war immer noch in einem Salem. Die Form der Küste, die sie so gut kannte wie ihren eigenen Daumenabdruck, verriet ihr das.


  Aber sie war nicht mehr in ihrem Salem.


  
    [zurück]
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  Lily saß nur da und starrte das Unvorstellbare an.


  Dort, wo eigentlich ihr Haus stehen sollte, erhob sich eine gigantische Burg, und dahinter konnte sie eine Stadt ausmachen. Sie betrachtete die Skyline und versuchte verzweifelt, sie zuzuordnen. Wo bisher das kleine Salem gewesen war, ragte jetzt eine Stadt auf, größer als Boston. Allerdings waren die Gebäude so merkwürdig geformt, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sogar von den höchsten Wolkenkratzern ragten spiralförmige Türme empor, die von irgendwelchen Pflanzen überwuchert waren. Lily sprang von dem Felsen und rannte den steilen Strandpfad hinauf. Sie hoffte, dass sich diese merkwürdigen Erscheinungen bei genauerem Hinsehen wie eine Fata Morgana in der Wüste in Luft auflösen würden.


  »Ich träume. Ich bin auf dem Felsen eingeschlafen und jetzt träume ich«, murmelte sie atemlos, obwohl sie genau wusste, dass es nicht stimmte. Ihre Haut spürte die Welt, die sie umgab, ganz genau. Sie fühlte sich hellwach. Was immer gerade mit ihr passierte, war real.


  Lily hatte den Anstieg bewältigt und stand vor der Steinmauer der Burg. Sie rannte ein Stück, doch ein Turm versperrte ihr den Weg. Schnell wurde ihr klar, dass es keinen Weg gab, der um die Festung herumführte. Dieses Bauwerk sollte Eindringlinge fernhalten, ob sie nun von der Land- oder von der Seeseite kamen.


  Sie legte die Hände auf die Mauer, spürte die Flechten, die auf ihr wuchsen, und atmete ihren Geruch ein. Trotzdem konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie wirklich da war. Lily lief hektisch auf dem schmalen Landstreifen oberhalb des Strandes auf und ab und sah sich immer wieder zu der unveränderten Küstenlinie um. Dieser Anblick, der des Ozeans, war genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hatte diese Felsen und diese unverwechselbare Küste fast jeden Tag ihres Lebens gesehen. Dann drehte sie sich wieder zu der Mauer um, die aussah, als würde sie schon ein paar Hundert Jahre dort stehen. Aber sie hatte dort nichts zu suchen.


  »Was zum Teufel!«, schrie Lily, die einem hysterischen Anfall ziemlich nahe war.


  Oben auf der Mauer waren Schritte zu hören, und Lily presste sich hastig eine Hand auf den Mund, um ihre Schreie zu unterdrücken. Von der sechs Meter hohen Mauer drangen Männerstimmen zu ihr herunter– feindselige Stimmen im Befehlston. Es gab nirgendwo ein Versteck. Lily sah sich hektisch um, aber ihr war klar, dass es keinen Unterschied machte, ob sie rannte oder blieb, wo sie war. Sie saß zwischen der Festungsmauer und dem Ozean fest.


  Ein Mann in dunkler Kleidung richtete von oben eine merkwürdig aussehende Waffe auf Lily. Sie hob die Arme zum Zeichen, dass sie sich ergeben wollte.


  »Herrin! Wie seid Ihr dort hingekommen? Wann habt Ihr…« Der junge Soldat brach ab, als wäre ihm eingefallen, dass es ihm nicht zustand, all diese Fragen zu stellen. Außerdem ließ er seine Waffe sinken.


  Neben dem jungen Mann tauchte ein älterer Soldat auf. Er starrte einen Moment lang mit offenem Mund auf Lily herab, bis er seine Stimme wiederfand und sie freundlich ansprach.


  »Vergebt uns, Herrin. Möchtet Ihr einen Strandspaziergang machen? Wir schicken Euch eine Eskorte«, sagte er betont gelassen.


  »Einen Spaziergang? Nein, ich… wer sind Sie überhaupt?«, fragte Lily. Ihre Stimme brach. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich nach Kräften, nicht loszuschluchzen. »Ich will nur nach Hause.«


  Ein halbes Dutzend weiterer Männer war neben den beiden Soldaten aufgetaucht. Sie alle starrten Lily ungläubig an. Der ältere Soldat rief die anderen zur Ordnung.


  »Geht nach unten und geleitet die Herrin von Salem zurück in ihre Zitadelle«, befahl er zackig. Zwei der Soldaten standen stramm, salutierten und rannten los, um den Befehl auszuführen.


  Lily schaute zu den Männern auf der Mauer hoch und wagte nicht zu sprechen. Schweigend musterte sie ihre Kleidung, die aus irgendeinem Stoff war, der wie Leder aussah, aber geschmeidiger und elastischer wirkte. Auch die Waffen waren ungewöhnlich. Soweit sie es beurteilen konnte, trugen die meisten Soldaten Armbrüste, aber keine altmodischen. Es waren Hightech-Waffen, die ziemlich tödlich zu sein schienen. Genau genommen kam Lily das Ganze trotz der Festung wenig mittelalterlich vor– eher wie eine Mischung aus Alt und Modern.


  Und dem unterwürfigen Ton dieser Leute nach zu urteilen, sah sie anscheinend aus wie ihre Anführerin. Aber bevor sie dieses Rätsel lösen konnte, tauchten unterhalb von ihr zwei Soldaten am Strand auf, die kaum älter waren als sie.


  »Wünscht Ihr, dass wir zu Euch hochsteigen und Euch hinuntertragen, Herrin?«, fragte einer von ihnen, immer noch außer Atem von dem Sprint an den Strand.


  »Natürlich nicht«, antwortete Lily misstrauisch. »Ich kann das sehr gut allein.«


  Sie hatte keine Ahnung, was jetzt von ihr erwartet wurde, oder genauer gesagt, was von dieser Herrin von Salem erwartet wurde, mit der die Männer sie offenbar verwechselten. Auf jeden Fall wollte Lily ganz bestimmt nicht von zwei bewaffneten Soldaten irgendwo hingetragen werden. Also stieg sie halb rennend, halb schlitternd zu ihnen hinab. Unten angekommen, flankierten die beiden Soldaten sie und warteten darauf, dass sie sich in Bewegung setzte.


  »Welche Richtung?«, fragte sie so gelassen, wie sie nur konnte.


  Die beiden Soldaten tauschten einen verwirrten Blick, fassten sich aber schnell wieder und führten Lily um die Zitadelle herum zu einem Pfad, den es in ihrer Version des Strandes nicht gab. Sie versuchte, sich so normal wie möglich zu geben, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was an diesem merkwürdigen Ort für normal gehalten wurde. Ihr Blick wanderte immer wieder zu den gefährlich aussehenden Waffen, die die Soldaten am Gürtel trugen. Sie vermutete, dass es das Beste war, wenn sie zunächst mitspielte.


  Es war ein langer Weg um die Zitadelle, die auf dem höchsten Hügel stand, umgeben von einer Mauer, die bis ans Meer reichte. Von der Mauer am Strand, an der Lily entlanggelaufen war, zweigte noch eine weitere Mauer ab, die kein Ende zu nehmen schien. Lily versuchte einzuschätzen, wohin sie führte, und kam zu dem Schluss, dass sie die ganze Stadt umgab. Lily suchte die Landschaft nach vertrauten Dingen ab, konnte aber nichts entdecken. Die höchsten Gebäude der unbekannten Stadt überragten die massive Mauer. Um angesichts der Wolkenkratzer nicht zu hyperventilieren, musste Lily sich zwingen, betont langsam ein- und auszuatmen. Irgendwie war ihre Kleinstadt durch eine belebte Metropole ersetzt worden.


  Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Burghügel konnte Lily einen Teil der Stadt ausmachen. Die Bebauung war dicht und faszinierend, denn bei den Gebäuden handelte es sich nicht um Wolkenkratzer aus Glas und Stahl, wie sie sie aus ihrer Welt kannte. Hier gab es keine starren Betonbauten, die sich wie arrogante Mittelfinger in den Himmel reckten. Die Bauwerke sahen eher aus wie luftige Bienenkörbe und Nester, spiralförmig angeordnet, und von jeder Kante hing irgendwelches Grünzeug herab. In dieser Stadt wuchsen Pflanzen auf jeder nur denkbaren Oberfläche. Es sah aus wie ein üppiger Blumenstrauß, der in den Himmel ragte.


  »Herrin? Wünscht Ihr das Tor zu öffnen?«, fragte der Soldat zu ihrer Linken. Sie waren stehen geblieben, während Lily die Stadt angestarrt hatte, und nun warteten sie geduldig. Lily betrachtete das massive Tor und fühlte sich plötzlich sehr klein und verletzlich. Erwarteten sie etwa, dass sie das Tor mit bloßen Händen hochhob?


  »Das k…kann ich nicht«, stammelte sie. Ihre Eskorte starrte sie fassungslos an. Der Soldat zu ihrer Rechten warf einen Blick auf ihren Hals und schnappte nach Luft.


  »Euer Wunschstein. Herrin, ist er gestohlen worden? Hat man Euch angegriffen?«, fragte er erschrocken.


  Lily berührte ihren nackten Hals. Ihr fiel auf, dass die beiden Soldaten ähnlich aussehende Silbersteine um den Hals trugen, und ihre entsetzten Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass es eine mittlere Katastrophe war, keinen von diesen Wunschsteinen zu haben. Jetzt musste Lily schnell überlegen. Die Beunruhigung der Soldaten verwandelte sich zusehends in Angst, und Lily wusste aus Erfahrung, dass Leute, die Angst hatten, die verrücktesten Dinge taten.


  »Ich werde nicht mit Euch darüber sprechen«, sagte sie und gab sich zum ersten Mal in ihrem Leben ganz königlich. Das Einzige, was Lily jetzt noch helfen konnte, war die Tatsache, dass diese Leute die Herrin, mit der sie sie verwechselten, offenbar sehr verehrten. »Ich muss nach Hause. Und zwar sofort.«


  Die Soldaten gehorchten ihrem energischen Tonfall sofort und brüllten, dass das Tor geöffnet werden sollte. Das Fallgatter glitt zur Seite, als wäre es schwerelos. Es gab kein Ächzen von Metall und kein Kettenrasseln, nur ein leises Rauschen des Windes, als sich das sechs Meter hohe und einen Meter dicke Metallgitter öffnete und ihnen Einlass gewährte. Auch wenn dieses Tor allen Gesetzen der Physik widersprach, schritt Lily furchtlos hindurch und spielte die Rolle der Herrin, so gut sie konnte.


  Sie versuchte, möglichst langsam zu gehen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Lily kam an weiteren Soldaten vorbei, die sie mit großen Augen anstarrten. Schließlich erreichten sie den Burghof. Lily musste wieder daran denken, dass der ältere Soldat die Burg als ihre Zitadelle bezeichnet hatte. Sie zwang ihre zitternden Knie, sie auch weiterhin zu tragen, biss die Zähne zusammen und ging auf den Eingang zu, als gehörte das alles ihr.


  Die Burg sah aus, als hätte jemand das uralte Bauwerk futuristisch modernisiert. Die Fenster waren vergrößert worden und die Nebengebäude in einem offenen Stil errichtet, als hätte ein genialer minimalistischer Architekt freie Hand gehabt, eine alte Burg von oben bis unten umzugestalten.


  Drinnen setzte sich diese Mischung aus Alt und Neu fort. Lily betrat einen Boden aus unfassbar großen Natursteinen, doch über ihr befanden sich helle Oberlichter. Der Eingangsbereich war weiträumig und offen, aber obwohl sie die Burg wirklich schön fand, schnürten ihr Tränen der Enttäuschung die Kehle zu. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass sie die Burg betreten, durch das Kaninchenloch fallen und wieder zu Hause landen würde. Als ihr klar wurde, dass ihr Alice im Wunderland-Moment nicht kommen würde und sie keine Ahnung hatte, wie sie wieder nach Hause gelangen sollte, sah sie ihre Begleiter an und zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie deprimiert.


  »Lillian?« Juliet rief ihren Namen vom oberen Ende der imposanten Treppe. Lily fuhr herum, starrte nach oben und seufzte erleichtert auf.


  »Juliet! Du bist auch hier?« Sie stürmte die Stufen hoch. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass alles wieder gut werden würde. Ihre Schwester war bei ihr und gemeinsam würden sie alles wieder in Ordnung bringen wie schon hundert Mal zuvor. Aber als Lily oben ankam, schwand ihre Erleichterung, und sie stoppte auf der letzten Stufe.


  Die Frau, die dort mit verschreckter Miene auf sie wartete, sah genauso aus wie ihre Schwester– von den großen, dunklen Augen über die herzförmigen Lippen bis hin zu dem blassen, ebenfalls herzförmigen Gesicht. Aber das prunkvolle Gewand, das sie trug, und der geflochtene Zopf, der ihr bis zur Hüfte reichte, gehörten nicht zu Juliet. Lilys Schwester trug nie schicke Kleider und hatte die Haare in ihrem ganzen Leben höchstens schulterlang getragen. Lily starrte diese Frau, diese andere Juliet, an und hörte in ihrem Kopf die Stimme ihrer Mutter.


  Es gibt keine Juliet, die dich nicht liebt.


  Lily, die verzweifelt an irgendetwas glauben wollte, schlang der erschrockenen Frau die Arme um die Schultern.


  »Ich weiß nicht, wo ich bin«, flüsterte Lily ihr ins Ohr.


  »Kein Problem«, flüsterte die Frau zurück. Sie drückte Lily fest an sich. Lily vergrub ihr Gesicht am Hals der Frau und entspannte sich. Wer immer diese andere Juliet war, zumindest duftete sie richtig, und ihre Umarmung vermittelte dieselbe Mischung aus Besorgnis und Liebe, die Lily von ihrer Schwester gewohnt war. »Bringen wir dich in dein Zimmer.«


  Juliet führte Lily durch einen Flur zu einer Wendeltreppe, die anscheinend ins oberste Stockwerk der Burg führte. Lily hielt die ganze Zeit über Juliets Hand und drängte sie zur Eile. Sie wollte warten, bis sie allein waren, bevor sie über das sprach, was ihr passiert war– falls sie überhaupt die passenden Worte fand, es zu erklären.


  In der Mitte des obersten Flurs blieb Juliet stehen. Sie legte eine Hand auf die Oberfläche einer riesigen Tür. Der kleine rosafarbene Stein an ihrem Hals blinkte auf, Lichtreflexe schimmerten, und die Tür, die über drei Meter hoch und mindestens dreißig Zentimeter dick war, schwang lautlos auf. Genau wie das Fallgatter am Eingang der Zitadelle. Wie durch Zauberei, dachte Lily.


  »Wie hast du das gemacht?« Lily platzte mit der Frage heraus und konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Juliet runzelte die Stirn. Sie packte Lily am Arm und schüttelte sie grob.


  »Wer bist du?«, fragte sie drohend.


  »Sie ist ich«, krächzte eine Stimme, die zwar erschöpft klang, aber dennoch geradezu unheimlich vertraut.


  »W…was?«, stammelte Juliet. Sie verstand genauso wenig wie Lily, was hier vor sich ging.


  »Schon gut. Ich habe sie hergebracht, natürlich mit ihrem Einverständnis. Ohne wäre es nicht gegangen.« Die Stimme verstummte vor Schwäche, und Lily sah eine schlanke Person aus einem riesigen offenen Kamin treten, der deutlich größer war als die Garage von ihren Eltern. Das Feuer war schon lange aus und der Raum war kalt. Lily erstarrte an der Türschwelle und wagte nicht einzutreten.


  »Was hast du getan?«, hauchte Juliet. Sie sah Lily voller Angst und mit offenem Mund an und ihr Blick wanderte über jedes Detail von Lilys Gesicht und Körper.


  »Du wirst es nicht glauben, Juliet«, antwortete das Mädchen, das nach einer Seidenrobe griff und damit seinen nackten Körper verhüllte. Es hing ein ekliger Geruch in der Luft, der Lily an Schnittblumen erinnerte, die zu lange im selben Wasser gestanden hatten und deren Stängel bereits angefangen hatten zu verrotten. »Ich habe eine andere Version von mir in diese Welt gebracht«, sagte es und fing plötzlich an zu schwanken.


  »Lillian«, rief Juliet erschrocken. Sie eilte durch das Zimmer, um das Mädchen aufzufangen, und half ihm dann zu dem großen Bett. Lily bemerkte, dass es unter dem Seidenbademantel voller Ruß war, als hätte es in dem schmutzigen Kamin gelegen. »Das ist doch Wahnsinn. Du bist viel zu schwach für den Scheiterhaufen. Das kann dich umbringen.«


  »Als hätte ich jetzt noch eine Wahl. Und deswegen habe ich sie hierhergebracht.«


  »Bist du verrückt geworden?«, fragte Juliet mit erstickter Stimme.


  Zwischen den Schwestern herrschte gespanntes Schweigen. Das Mädchen im Bett sah zu Lily hinüber und winkte sie zu sich.


  »Komm rein, Lily. So möchtest du genannt werden, richtig? Ich bevorzuge Lillian.«


  Lily betrat das Zimmer, wie von unsichtbaren Händen gezogen. Es lief ihr so eiskalt den Rücken herunter, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Lillian hatte Lilys Stimme, ihre Haare, ihren Körper und sie bewegte sich sogar genau wie sie. Die Kleidung war anders, und Lily hoffte nur, dass auch dieses zynische Funkeln, das sie in Lillians Augen sah, anders war, aber abgesehen von diesen Kleinigkeiten bestand kein Zweifel. Lily betrachtete sich selbst. Kein Spiegelbild, sondern eine Doppelgängerin– bis hin zu dem Wirbel in der linken Augenbraue, durch den all die kleinen Haare in die falsche Richtung wuchsen.


  Lillians Blick wanderte zu Lilys »Anti-Atomkraft«-T-Shirt und sie lächelte ein wenig. »Ich habe dich lange genug beobachtet, um zu wissen, dass wir uns in den wichtigen Dinge einig sind.«


  »Du kannst nicht ich sein«, sagte Lily und schüttelte den Kopf, als würde sich das, was sie vor sich sah, dadurch ändern. »Ich bin ich.«


  »Du bist ich und ich bin du– wir sind Versionen voneinander«, sagte Lillian. Sie hob eine Hand und hielt Daumen und Zeigefinger so dicht zusammen, wie es ging, ohne dass sie sich berührten. »In Welten, die so nah beieinanderliegen und doch getrennt bleiben.«


  Es war das Wort »Versionen«, das Lily aufhorchen ließ. Sie dachte an ihre Mutter. »Ich bin verrückt geworden. Durch diesen letzten Anfall bin ich jetzt genauso verrückt wie meine Mutter.«


  »Deine Samantha ist nicht verrückt«, sagte Lillian traurig. »Sie ist verflucht. Sie sieht und hört eine unbekannte Anzahl von Welten, die sie nicht ausblenden kann. Das ist eine furchtbare Sache. Unsere Version von Mutter hat es nicht ertragen. Nicht einmal mit der Hilfe von jemandem, den du einen Experten nennen würdest.«


  »Dann ist es also wahr?«, fiel Juliet ihr betroffen ins Wort. »Der Schamane hat keinen Unsinn erzählt?«


  Lillian sah ihre Schwester an und einen kurzen Moment lang huschte echte Zuneigung über ihr abweisendes Gesicht. »Mom war nicht verrückt. Es gibt andere Welten, Juliet.« Sie zeigte auf Lily. »Da steht der Beweis.«


  »Aber warum hat sie dann…«


  »Es war zu spät für Mom«, sagte Lillian abrupt. »Selbst mit der Hilfe des Schamanen.«


  Auch wenn Lily keine Ahnung von dieser Welt hatte, konnte sie doch im Gesicht ihrer Schwester lesen wie in einem Buch. Diese Version von ihrer Mutter war tot, und Lily war ziemlich sicher, dass sie sich umgebracht hatte. Sie bekam panische Angst, als sie darüber nachdachte, ob ihre Version von Samantha eines Tages womöglich dasselbe tun würde. Wenn sie verstört genug war, vielleicht. Oder wenn eine ihre Töchter plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war.


  »Ich muss zurück«, flüsterte Lily. »Bitte. Ich gehöre nicht hierher.«


  »Doch, das tust du, Lily. Das tust du. Und du wirst bleiben«, antwortete Lillian ungerührt.


  »Wir können sie nicht hierbehalten«, zischte Juliet ihre Schwester fassungslos an. »Es reicht, Lillian. Ich weiß nicht, was dich der Schamane bei euren geheimen Treffen gelehrt hat– ja, ich weiß davon«, fügte sie hinzu, als Lillian sie verdutzt ansah. »Keine Sorge, ich bin die Einzige, die es weiß. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich aus gutem Grund davongeschlichen hast, und habe es deshalb nie irgendwem erzählt. Nicht einmal Rowan. Aber wir haben den Schamanen hergeholt, damit er Mom hilft, und nicht, damit du… was auch immer tun kannst.« Juliet hob entnervt die Hände und sah Lily an. »Das ist nicht richtig. Du musst sie in ihre Welt zurückschicken.« Juliet konnte ein beinahe hysterisches Auflachen nicht unterdrücken. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.«


  »Juliet, ich weiß, dass das ein Schock für dich ist«, sagte Lillian langsam. »Aber es gibt einen Grund, wieso ich sie hergeholt habe. Und wenn sie ihre Angst erst überwunden hat, wird ihr klar werden, dass sie bleiben will.«


  »Will ich nicht!«, rief Lily. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. »Ich will nach Hause!«


  »Wozu?«, fragte Lillian verächtlich. Ihre verschwitzten Wangen färbten sich rot vor Ärger. »Was willst du in einer Welt, die dich krank macht? Bei Horden von skrupellosen Ärzten und Wissenschaftlern, die keine Ahnung haben, was dir fehlt?«


  Lillian stieß die Worte »Ärzte« und »Wissenschaftler« voller Hass aus, aber ihre leidenschaftliche Schimpftirade wurde schnell von einem schrecklichen Hustenanfall beendet. Juliet versuchte, ihrer Schwester beizustehen, aber Lillian stieß ihre Hände weg. Lily beobachtete wortlos, wie Lillian gegen den Anfall kämpfte und erst nach minutenlangem Keuchen weitersprechen konnte.


  »Oder willst du zurück zu deinem Tristan? Dem unzuverlässigen Schönling, dem nichts an dir liegt? Oder zurück zu der Familie, die ohne dich besser dran ist?«


  »Meine Mutter«, sagte Lily mit belegter Stimme. »Sie wird–«


  »Sie wird mehr leiden, wenn ihr Leben noch mit einer kränklichen Tochter belastet ist. Ohne dich wird es ihr besser gehen, glaube mir.« Lillians Blick bohrte sich kalt und unnachgiebig in Lilys Augen. »Du bist nutzlos in deiner Welt. Schlimmer als das. Du bist eine Belastung. Aber hier, wo du hingehörst, könntest du die mächtigste Frau der Welt sein.«


  Lily hatte nicht viel Erfahrung darin, jemanden zu hassen. Sie hasste nicht einmal ihren Vater dafür, dass er sie im Stich gelassen hatte, auch wenn ihr niemand einen Vorwurf dewegen hätte machen können. Aber während sie Lillians verbitterter Ansprache lauschte und zusah, wie sie sich wieder in ihre Kissen fallen ließ, wurde ihr klar, dass sie sie hasste. Lillian wirkte zwar sehr geschwächt, aber Lily konnte nicht anders. Sie hasste sie. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nichts und niemanden so sehr gehasst wie dieses böse andere Ich in dem großen weißen Bett.


  »Und was willst du tun, damit ich hierbleibe? Mich fesseln? Mich im Kerker einsperren?«, fragte Lily und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sehr ihr eisiger Tonfall und sogar die Betonung der einzelnen Satzteile denen von Lillian ähnelten. In Lily keimte ein Verdacht auf. »Du hast gesagt, dass du mich aus einem bestimmten Grund hergebracht hast. Du brauchst mich, stimmt’s? Du brauchst mich so sehr, dass du mich nicht einmal daran hindern kannst, einfach zu gehen.«


  »Von mir aus geh doch«, erwiderte Lillian mit einem hinterhältigen Lächeln. »Lauf schon.«


  Lily machte kehrt, entfernte sich vom Bett und war ganz stolz auf ihre Kühnheit. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Sie fühlte sich irgendwie leicht und ganz merkwürdig, als wäre ihr Blut voller kalter Bläschen und ihr Bauch voller glitschiger Seile. Ihr Blickfeld schrumpfte immer weiter zusammen, bis die Tür alles war, was sie noch sehen konnte. Lily stürzte darauf zu und betete, dass sie nicht in Ohnmacht fiel, bevor sie sie erreichte.


  »Lillian!«, rief Juliet.


  »Lass sie gehen«, sagte Lillian. »Sie muss gehen.«


  »Sie kann da draußen verletzt werden. Es ist zu gefährlich«, widersprach Juliet fassungslos.


  »Sie wird zurückkommen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil man nicht für immer vor sich selbst weglaufen kann.«


  


  Halb blind und vom Schock wie betäubt, stolperte Lily an den Wachen vorbei, durchs Tor und den steilen Burgberg hinab auf die merkwürdige Stadt zu. Sie hörte, dass die Leute ihr etwas nachriefen, sie anflehten, in die sichere Festung zurückzukehren, aber sie war zu überfordert, um darauf zu reagieren. Sie wollte nur noch weg– so weit weg von diesem Albtraum wie nur möglich.


  Im Gehen redete sie sich ein, dass das, was sie gerade erlebte, eine Art Wahnvorstellung sein musste. Etwas war bei diesem Krampfanfall mit ihr geschehen. Vielleicht war sie an diesem Morgen gar nicht aufgewacht.


  Je länger Lily darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass nichts von all dem wirklich passierte. Tristan hatte sie nicht betrogen. Sie hatten nie gestritten oder ihre Freundschaft beendet. Sie war nie zum Strand gegangen und hatte auch nie zugestimmt, an diesen merkwürdigen Ort zu kommen. Nichts davon war real.


  Lily eilte eine gepflasterte Straße hinunter und steuerte das Zentrum der unbekannten Stadt an. Sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, folgte aber einem vagen Ortssinn, der ihr sagte, wann sie abbiegen oder geradeaus laufen sollte. Auf dem ganzen Weg sprach sie energisch mit sich selbst und überzeugte sich davon, dass dies ein Fiebertraum war, aus dem sie nicht erwachen konnte– vermutlich, weil die Ärzte ihr irgendwelche Medikamente gegeben hatten.


  »Das ist es«, sagte Lily laut, was mehrere Fußgänger veranlasste, stehen zu bleiben und sie anzustarren. Sie dämpfte ihre Stimme, murmelte aber weiter vor sich hin und versuchte, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. »Als mir diese Stimme in meinem Kopf gesagt hat, dass es mir Angst machen würde, war das nur die Ärztin, die mich warnen wollte, bevor sie mir die Spritze gab. Sie wollte mir nur sagen, dass die Medizin diese Wirkung haben könnte. Das ist alles.«


  Auch wenn es sich noch so real anfühlte, war Lily doch überzeugt, dass sie irgendwann aufwachte, und dann würden die hohen, gitterartigen Pflanzentürme mit ihrem Wassergeplätscher verschwunden sein.


  Lilys hektischer Blick huschte von einem verrückten Bauwerk zum nächsten. Kutscherhäuschen aus der Kolonialzeit und gemauerte Stadthäuser aus ihrer Version von Salem standen zwischen modernen Gebäuden aus Holzbalken und Glas, die an Zelte erinnerten. Ein paar Schritte weiter entdeckte Lily spiralförmige Kuppeln, zwischen deren Glasfenstern Gärten angelegt worden waren. Sie sahen aus wie Bienenkörbe, doch anstelle von Bienen enthielten sie Pflanzen. Lily warf einen Blick durch eines der Glasfenster und erkannte, dass im Inneren weitere Pflanzen wucherten. Es handelte sich anscheinend um Gewächshäuser, die innen und außen bewachsen waren.


  Sie drehte sich um sich selbst und stellte fest, dass es in jedem Stadtteil eines davon gab. Wo keine Gewächshäuser waren, stand einer von diesen begrünten Gittertürmen, die sich der Sonne entgegenstreckten, statt zu warten, dass ihre Strahlen den Boden erreichten. Lily lief auf einen der Türme zu und versuchte, in diese gigantisch hohe Doppelhelix aus Grünzeug zu spähen.


  Plötzlich hörte Lily ein Knurren. Sie schaute langsam nach unten. Zu ihren Füßen, angekettet am Fuß des Turmes, waren drei monströse Hunde. Oder waren es Bären? Einer von ihnen fauchte und entblößte dabei Reißzähne so groß wie die eines Tigers.


  Lily kreischte und sprang zurück, nur weg von diesen unnatürlichen Kreaturen, und blieb erst stehen, als sie rücklings gegen etwas Hartes prallte. Sie fuhr hektisch herum und stellte fest, dass es eine große Glasscheibe war. Es war die Front eines Cafés.


  Während Lily noch zu den erschrockenen Gästen hineinstarrte, traf ihr Blick den eines jungen Mannes. Seine Augen, die so dunkelbraun waren, dass sie fast schwarz wirkten, weiteten sich für einen Moment, und die Intensität seines Starrens erschreckte Lily. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, aber er schien sie zu kennen. Der junge Mann sprang so abrupt auf, dass der schwere Stuhl hinter ihm umkippte. Sein schlanker Körper war angespannt und das kantige Gesicht starr vor Wut. Er ballte die Fäuste und seine Lippen formten ein einziges unverwechselbares Wort. Lillian.


  Er strahlte eine solche Bösartigkeit aus, dass es Lily den Atem verschlug. Er hasste sie– hasste sie abgrundtief– und sah aus, als wollte er ihr etwas antun. Er machte einen Schritt auf sie zu. Lily wirbelte herum und rannte los.


  Die Monster am Fuß des grünen Turms fauchten sie an. Sie sprang entsetzt zur Seite, obwohl die Bestien angekettet waren und sie nicht erwischen konnten, solange sie auf dem Gehweg blieb.


  Lily konnte die Schritte des jungen Mannes mit den dunklen Augen hinter sich hören. Er holte mühelos auf. Der Adrenalinstoß, den das plötzliche Auftauchen der bewaffneten Männer in ihr ausgelöst hatte, war längst verflogen. Sie war immer noch erschöpft von ihrem Krampfanfall. Dazu kam noch, dass sie seit dem Frühstück am Vortag nichts mehr gegessen hatte. Nach nur ein paar Minuten der kopflosen Flucht verließen Lily die Kräfte. Ihre Ohren brannten, und das Einzige, was sie hörte, war ihr eigenes Keuchen. Kalter Schweiß brach auf ihrer Oberlippe aus und lief ihr auch den Rücken herunter. Ihr Kopf dagegen fühlte sich unerträglich heiß an. Lily kannte das Gefühl. Es bedeutete, dass sie kurz davor war, ohnmächtig zu werden.


  In dem verzweifelten Versuch, ihren Verfolger abzuschütteln, bevor sie das Bewusstsein verlor, hastete Lily in eine schmale Gasse und hoffte, sich dort verstecken zu können, bis der Typ mit den dunklen Augen vorbeigerannt war. Sie schlug mehrere Haken, ging in einer flachen Mauernische in Deckung, machte sich klein und versuchte, sich im Schatten der Mauer unsichtbar zu machen, bevor er um die Ecke bog.


  Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie setzte sich– oder fiel– in etwas, was sie leider zu spät als den mit Müll übersäten Gitterrost eines Abwasserkanals erkannte. Sie hörte ihren Verfolger vorbeirennen und hielt den Atem an, als seine Schritte plötzlich verstummten und er zurückkam. Schwarze Stiefelspitzen zeigten in ihr ekliges Versteck und sein Körper warf einen dunklen Schatten auf sie. Sie hörte ihn seufzen.


  »Du weißt, dass du dich vor mir nicht verstecken kannst, Lillian«, sagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme. Das Schrillen in Lilys Ohren verwandelte sich in ein Dröhnen, gefolgt von einem lauten Knacken. Zwei Hände kamen auf sie zu und hoben ihren erschöpften Körper aus der Nische. Der junge Mann stellte sie auf die Füße und untersuchte sorgfältig ihr verschwitztes Gesicht. Vor Lilys Augen verschwamm alles, aber sie hätte schwören können, dass der junge Mann mit den dunklen Augen einen Moment lang tatsächlich besorgt gewirkt hatte.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Du weißt verdammt genau, dass ich es bin«, knurrte er gereizt. Er sah ihr prüfend in die Augen und stellte fest, dass sie ihn wirklich nicht erkannte. »Rowan«, sagte er langsam. Lily schüttelte den Kopf, eine Aktion, die sie vor Schwäche taumeln ließ. Sein Ärger verschwand. »Was hast du genommen, Lillian? Belladonna?«


  Rowan fuhr ihr mit der Hand übers Gesicht und fühlte ihre Temperatur, als wäre er schon seit Jahren ihr Arzt. Seine Hände waren warm, aber sie ließen Lily trotzdem schaudern. Mit den Fingerspitzen strich er sanft über ihren Hals und tastete vorsichtig nach den Drüsen. Dann verdüsterte sich seine Miene.


  »Wo ist dein Wunschstein?« Die Gereiztheit und Ungeduld, die sie bisher in ihm gespürt hatte, waren verflogen. Jetzt sah er ängstlich aus, so ängstlich und verloren, wie Lily sich fühlte.


  »Hilf mir, Rowan. Bitte«, flehte Lily, die nichts mehr zu verlieren hatte.


  Sie sah, wie sich seine dunklen Augen misstrauisch verengten. Er bohrte einen Finger in die Vertiefung unter ihrer Kehle und presste ihn hart auf die empfindliche Stelle. Lilys erschöpfter Körper fühlte sich plötzlich ganz kalt an, dann fiel sie in Ohnmacht.


  


  Gideon verschaffte sich mühelos Zutritt zu Lillians Schlafzimmer. Eigentlich hätte die schwere Tür versiegelt sein müssen, was es ihm unmöglich gemacht hätte, dort einzudringen, aber ein kleiner Schubs mit seinem Wunschstein reichte aus, um sie zu öffnen. Lillian muss sehr krank sein, dachte er. Oder tot.


  »Was willst du hier?«, fragte Juliet.


  Sie stellte sich zwischen ihn und das Bett. Ihr Blick huschte zur Tür, die Gideon hinter sich schloss. Ihre Nervosität war unübersehbar. Der Wunschstein an ihrem Hals pulsierte, aber es passierte nichts. Juliet gehörte zur Familie, aber ihr fehlten die Kräfte. Sie hatte die richtigen Gene, aber keine besondere Begabung. Es war, als hätte sie die Tatsache, dass sie Lillians Schwester war, all ihrer Fähigkeiten beraubt. Gideon ignorierte Juliets schwächlichen Versuch, ihn aufzuhalten, und ging auf das Bett zu.


  Feuerrote Locken quollen unter der Bettdecke hervor und breiteten sich über das weiße Kissen aus, aber der Rest von Lillian lag unter der Decke. Sie war mittlerweile so dünn, dass ihr Körper ebenso gut nur eine Falte in der Decke hätte sein können.


  »Sie ist also hier«, sagte Gideon. »Die Wachen sagten, sie wäre weggelaufen. Sie sagten auch, dass sie vorher ziellos am Strand herumgeirrt wäre. Als wüsste sie nicht, wo sie war.«


  Gideon musterte Juliet. Sie hatte ein hübsches Gesicht, allerdings runzelte sie zu oft die Stirn. Das würde er ihr schon noch abgewöhnen, wenn sie erst verheiratet waren. Sein Vater hatte diese Verbindung arrangiert und die Hexe hatte keine Einwände. Es machte Sinn, sie zu heiraten, auch wenn Juliet nicht Gideons Typ war.


  »Die Hexe schläft«, erwiderte Juliet mit gedämpfter Stimme. »Bitte komm leise auf den Punkt.«


  »Schön. Wird sie verrückt wie eure Mutter?«, fragte er unverblümt.


  »Nein«, fuhr ihn Juliet empört an, obwohl sie eigentlich nicht empört sein sollte. Es passierte häufiger in Familien, die über wahre Kraft verfügten. Die Schattenseite großer Begabungen war oft Wahnsinn. Er ging Hand in Hand mit Genialität, und das war nichts, dessen man sich schämen musste. Es bedeutete nur, dass die Familie Proctor die wahre Kraft in ihrer Blutlinie hatte. Eine Kraft, die Gideon in seinen Nachkommen sehen wollte, auch wenn das bedeutete, dass Juliet sie ihm schenken musste.


  »Und wieso ist sie dann am Strand herumgewandert– sehr merkwürdig gekleidet, wie mir die Wachen sagten, und ohne ihren Wunschstein? Wie kann sie es überhaupt ertragen, von ihm getrennt zu sein?« Gideon baute sich direkt vor Juliet auf. Sie verzog angewidert das Gesicht. Dafür hätte er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, aber die Hexe würde ihn dafür bestrafen. Nicht mehr lange, versprach sich Gideon. Sie würde ihre Lektion schon bald lernen. »Wir alle wissen, dass die Hexe schon seit einigen Monaten gegen irgendeine Krankheit kämpft«, fuhr er fort. »Wenn sie bereit wäre, sich von mir oder einem anderen fähigen Heiler ihrer Wahl untersuchen zu lassen, könnten wir vielleicht helfen.«


  »Ich weiß, dass den Wachen ihr Verhalten merkwürdig vorgekommen sein muss«, sagte Juliet und ignorierte seinen Wunsch, Lillian zu berühren, schon zum tausendsten Mal– zumindest kam es Gideon so vor. »Aber Lillian hat ihre Gründe.«


  Sie hütete irgendein Geheimnis ihrer Schwester, noch etwas anderes als nur die Ursache von Lillians mysteriöser Krankheit. Davon war Gideon überzeugt. »Nun, wenn sie aufwacht, lass sie wissen, dass sowohl ich als auch mein Vater gern erfahren würden, was das für Gründe sind.«


  Juliets farbloses Gesicht wurde bei der Erwähnung von Thomas noch etwas blasser. Gideon drehte sich um und ging, damit sie sein zufriedenes Grinsen nicht sah. Die Hexe mochte herrschen, aber sie hatte es immer noch mit dem Stadtrat und seinem Präsidenten zu tun. Gideons Triumph wurde jedoch von dem unangenehmen Gefühl getrübt, dass gerade irgendetwas Wichtiges passierte. Etwas Bedeutendes. Und man verheimlichte es vor ihm.


  Gideon hatte es satt, ständig beiseitegeschoben zu werden. Er war nur dem Namen nach der Haupt-Helfer der Hexe und diese Tatsache war ihren Vertrauten wohl bewusst. Wenn Lillian ihm auch weiterhin keine Verantwortung übertrug, würde er sie sich nehmen müssen.


  


  Lily wachte auf, jedoch nicht im sterilen Umfeld eines Krankenhauses und auch nicht in den gewohnten vier Wänden ihres Zimmers. Es war dunkel und kalt. Sie konnte unter sich lehmige Erde riechen und nahm in der Luft den Geruch von Holzrauch wahr. Im flackernden Schein des Feuers waren ineinander verzahnte Äste zu erkennen, die sie von allen Seiten umgaben wie ein Käfig. Lily wollte die Arme bewegen, musste aber feststellen, dass man sie gefesselt hatte. Die Lederriemen knarrten, als sie versuchte, die Hände herauszuwinden. Auf den Riemen waren Schriftzeichen eingeprägt. Lily sah im flackernden Licht genau hin, konnte die Schrift aber nicht entziffern. Die Zeichen sahen aus wie etwas, das man auf uralten Steingräbern oder auf dem Umschlag eines in Leder gebundenen Buches erwartete. Runen, dachte Lily, die sich an ähnliche Symbole erinnerte, die sie mal in einem alten Film gesehen hatte.


  Lily hörte das Knacken und Knistern des Lagerfeuers und den Wind, der über ihr durch die Bäume rauschte. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf einen dicken Baumstamm nur ein paar Meter von ihrem Käfig entfernt und erkannte, dass sie in einem tiefen, dunklen Wald sein musste. Einem sehr alten Wald, in dem viele Tiere lebten. Sie konnte Geraschel und Kratzgeräusche hören und hoffte nur, dass sie von kleinen pelzigen Waldtieren stammten– die hoffentlich nicht zu große Zähne hatten.


  Die Männer, die um das Lagerfeuer herumstanden, warfen lange Schatten in den Käfig und verdunkelten ihre Sicht. Lily schluckte schwer, um ihre Kehle zu befeuchten und den Hustenanfall zu unterdrücken, der sich bereits ankündigte. Sie konnte auf dem Boden unter sich alle möglichen Dinge riechen– Pilze, verrottete Rinde, verschimmelte Blätter. Schimmelsporen konnten sie umbringen. Sie musste aus dieser Welt verschwinden, aber erst brauchte sie mehr Informationen. Mit pochendem Herzen, tränenden Augen und laufender Nase hielt Lily ganz still und lauschte der Unterhaltung am Feuer.


  »Ich traue ihr nicht«, sagte Rowan mit hasserfüllter Stimme.


  »Das ist doch nichts Neues«, bemerkte ein unbekannter Mann herablassend.


  »Nein, etwas stimmt nicht mit ihr, Caleb. Etwas ist anders. Und es liegt nicht nur daran, dass ihr Wunschstein fort ist. Ihr Körper fühlte sich anders an. Irgendwie vernachlässigt. Als hätte er niemals etwas Magisches vollbracht.«


  »Eine Doppelgängerin?«, fragte Caleb halblaut.


  »Nein. Sie ist es«, widersprach Rowan hitzig. »Bis zu den tiefsten Zellkernen– es ist Lillian.«


  »Nun, niemand kennt ihren Körper besser als du.« Caleb seufzte. »Dann vielleicht eine genetische Kopie?«


  Lily schluckte wieder und versuchte immer noch, den Hustenanfall zu unterdrücken. Wo immer sie war, diese Leute sprachen über menschliche Klone, als wären sie ganz leicht herzustellen. Was für eine Welt war das? Ihr fielen die Monsterhybriden wieder ein, die am Fuß des Gewächshauses angekettet waren, und sie fragte sich, ob man sie künstlich erzeugt hatte. Rowans eindringliche Stimme riss sie aus diesen gruseligen Gedanken.


  »Sie sind gleichaltrig, Caleb, das kann ich in ihrem Körper lesen. Jemand hätte Lillian am Tag ihrer Empfängnis klonen müssen. Ich kannte Samantha gut, und sie wäre eher gestorben, als zuzulassen, dass jemand ihre Tochter kopiert. Es ist Lillian. Sie muss es sein.« Rowans Schatten bewegte sich ruhelos auf und ab.


  »Wir widersprechen dir ja nicht«, versuchte Caleb, ihn zu beruhigen. »Gerüchten zufolge ist die Hexe krank. Vielleicht fühlt sich ihr Körper deswegen… vernachlässigt… an, oder wie ihr Helfer es sonst nennt, wenn eine mit Magie begabte Person krank wird.«


  »Es ist nicht nur ihr Körper«, sagte Rowan.


  »Was denn?«, fragte Caleb geduldig. Rowan atmete zittrig aus und schwieg.


  Lilys Kehlkopf krampfte sich zusammen. Sie hielt den Atem an, um nicht husten zu müssen. Sie wollte hören, was Rowan zu sagen hatte. Sie musste herausfinden, woher er wusste, dass sie anders war. Vielleicht gab ihr das einen Hinweis, wie sie von hier verschwinden konnte.


  »Ich weiß, dass es sich nur nach einer Kleinigkeit anhört, aber… sie hat Bitte gesagt.« Wieder herrschte langes Schweigen. Aus Lilys Augen strömten allergische Tränen. Sie wünschte, Rowan würde endlich auf den Punkt kommen. »Bis voriges Jahr habe ich nahezu jeden Tag mit Lillian verbracht, seit sie sechs und ich acht Jahre alt war. Und in der ganzen Zeit hat sie nicht ein einziges Mal Bitte gesagt, wenn sie etwas wollte.«


  »Sie ist die Hexe«, mischte sich eine dritte, unglaublich vertraute Stimme ein. »Sie hat es nicht nötig, höflich zu sein, Ro.«


  Es war Tristan. Er klang ganz genauso. Jeder Gedanke an ihren Streit war wie weggeblasen. Zu wissen, dass er– oder eine Version von ihm– hier war, beruhigte Lily sofort. Es spielte keine Rolle, was dies für ein Universum oder was zwischen ihnen vorgefallen war, Tristan würde nie zulassen, dass ihr jemand etwas antat.


  »Tristan, hilf mir!«, schrie Lily. »Hier ist überall Schimmel!«


  Der Husten erschütterte ihren ganzen Körper. Sie krümmte sich und lehnte sich gegen den aus Ästen und Lederriemen errichteten Käfig. Die drei Männer kamen sofort angerannt. Lily hustete so sehr, dass sie würgen musste.


  Rowan fiel auf die Knie, streifte dabei seinen Rucksack von den Schultern und holte ein paar Blätter heraus. Während Lilly weiterhustete, hörte sie, wie er ein Streichholz anzündete. »Schimmel hat sie nicht mehr gestört, seit sie acht war«, bemerkte er.


  »Nun, offensichtlich stört er sie jetzt«, fuhr Tristan ihn an. »Sie ist wirklich schwach, Ro. Du hast die Hände auf sie gelegt. Du hättest es wissen müssen.«


  »Sie ist nicht schwach…«, widersprach Rowan.


  »Schluss mit der Streiterei«, verlangte Caleb ungeduldig, und Tristan und Rowan verstummten.


  Lily roch das Feuer, die Flammen und dann den Rauch. Hustend und keuchend kroch sie von dem merkwürdig riechenden Qualm weg, denn sie war überzeugt, dass Rowan sie töten wollte.


  »Tristan«, japste sie. »Bitte. Lass ihn nicht…«


  »Atme den Rauch ein, Lillian«, unterbrach Tristan ihr Flehen.


  »Bist du verrückt?«, stieß sie hustend hervor.


  Rowans dunkle Augen verengten sich. Als sie den nächsten schmerzvollen Atemzug tat, wedelte er den Rauch in ihre Richtung, womit er sicherstellte, dass sie ihm nicht ausweichen konnte. Lily bereitete sich auf das Schlimmste vor, doch erstaunlicherweise ließ das Brennen in ihrem Kehlkopf nach, und auch der Krampf in ihren Atemwegen löste sich. Sie bekam wieder Luft und der Hustenreiz war weg. Wenig später spürte sie, wie ihre Lunge vollständig frei wurde, während sie weiter den würzigen Rauch einatmete.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Lily.


  »Salbei«, antwortete Rowan und hielt das qualmende Blätterbündel hoch. »Er reinigt die Luft. Das weißt du.«


  »Lillian weiß das.« Lily ließ sich von der knienden Position in den Schneidersitz gleiten, während die Männer verblüffte Blicke tauschten. Sie fühlte sich besser, aber sie war so erledigt, dass sie kaum noch aufrecht sitzen konnte. Müde sank sie in sich zusammen. »Kann ich etwas Wasser haben?«


  »Wasser!«, rief Caleb über die Schulter. Sofort wurde eine Feldflasche gebracht und Tristan reichte sie Lily durch einen kleinen Schlitz am unteren Rand des Käfigs. »Fang an zu reden, Lillian. Und komm bloß nicht auf dumme Ideen. Du hast deinen Wunschstein nicht bei dir. Belegst du mich oder meine Frauen und Männer mit einem Fluch, werde ich Rowan gestatten, dich zu töten.«


  Lily schluckte und musterte Calebs todernstes Gesicht. Er war älter, vielleicht Mitte zwanzig, und dunkelhäutig. Sein Gesicht war mit roten und weißen Streifen bemalt. Lily hätte seine Abstammung nur erraten können, aber er war offensichtlich ein Mischling aus mehreren Rassen. Außerdem war er riesig, und an der ruhigen Entschlossenheit in seinem Blick konnte Lily ablesen, dass er keine leeren Drohungen ausstieß.


  Ihr blieben nicht viele Möglichkeiten. Sie konnte behaupten, Lillian zu sein, und auf eine Fluchtmöglichkeit hoffen, oder sie sagte die Wahrheit. Dann würden die Männer sie vielleicht freilassen. Wenn sie wussten, dass sie nicht das Mädchen war, das sie alle zu hassen schienen, würden sie hoffentlich einsehen, dass es keinen Sinn machte, sie noch länger einzusperren.


  »Ich bin nicht Lillian. Bitte, ihr müsst mir glauben«, flehte Lily. Sie hörte Rowan verächtlich schnauben und hob verzweifelt die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich bin eine Version von Lillian.«


  Alle sahen sie verständnislos an.


  »Lily. So werde ich immer genannt«, fuhr sie fort und bemühte sich, möglichst gelassen und rational zu klingen, auch wenn sie selbst nicht glauben konnte, was sie da sagte. »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber ich komme aus einer anderen Welt– einem anderen Salem in Massachusetts.«


  »Einer anderen Welt? Im Ernst?«, spottete Rowan. »Und wie bist du hierhergekommen?«


  »Lillian hat mich geholt«, sagte Lily. Rowan fing schon an, den Kopf zu schütteln, bevor Lily den Satz zu Ende gesprochen hatte. Er glaubte ihr kein Wort.


  »Was soll das?«, fragte Rowan. »Wie kannst du hier sitzen und von mir erwarten, dass ich so etwas glaube?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lily ruhig. Er starrte sie so eindringlich an, dass es sie bis ins Mark erschütterte. »Juliet war bei uns beiden, bei mir und Lillian. Wir standen alle zusammen im selben Zimmer und sie hat es zuerst auch nicht geglaubt. Wie soll ich euch nur davon überzeugen, dass es die Wahrheit ist?« Verzweifelt versuchte sie, sich an die Unterhaltung zu erinnern, die auch Juliet überzeugt hatte. »Da war etwas mit einem Schamanen.«


  »Moment mal«, sagte Caleb. »Was war mit dem Schamanen?«


  »Juliet sagte etwas darüber, dass Lillian heimlich beim Schamanen irgendwelchen Unterricht genommen hat. So, wie sie es gesagt hat, hörte es sich an, als wäre es etwas Wichtiges. Und das hat sie schließlich veranlasst zu glauben, dass ich wirklich aus einer anderen Welt komme, wie Lillian ihr gesagt hat.«


  »Ist das wahr?« Caleb sah Rowan an, als könnte er es nicht glauben. »War ein Schamane in der Zitadelle?«


  »Er war dort, um Samantha zu helfen«, antwortete Rowan ungeduldig. Tristan warf Rowan einen prüfenden Blick zu und Rowan fuhr fort. »Lillian wollte nicht, dass es jemand erfährt. Nicht einmal du, Tristan. Der Schamane hat gesagt, Samantha wäre nicht verrückt. Er hat behauptet, sie wäre wie er– ein Geistwanderer– und dass sie nur lernen müsste, es zu kontrollieren. Aber wer glaubt schon an diesen Unsinn? Caleb, wir wissen beide, dass nur die ganz Alten und die Kinder an andere Welten glauben. Das ist nur ein Märchen, das der Schamane benutzt, um den Schwachen Trost zu spenden.«


  »Wenn Lillian einen Schamanen in die Zitadelle geholt hat, dann hat sie auch daran geglaubt. Und Lillian ist alles andere als schwach.« Caleb runzelte nachdenklich die Stirn. »Hat sie auch beim Schamanen gelernt?«


  »Nein«, sagte Rowan vehement. Dann wurde er jedoch unsicher. »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu. »Aber selbst wenn es so etwas wie Geistwanderer und verschiedene Welten gibt– was ziemlich weit hergeholt ist, wie wir alle wissen–, dann erklärt es das hier trotzdem nicht.« Rowan zeigte auf Lily. »Es ist unmöglich. Ein Universum ist ein geschlossenes System. Man kann keine Materie oder Energie hinein- oder hinausbringen.«


  »Die Bewahrung von Energie«, murmelte Lily und nickte mit dem Kopf. Wie viel lieber hätte sie jetzt in MrCarnellos Unterricht gesessen und etwas darüber gelernt, als es am eigenen Leib zu erfahren.


  »Was hast du gesagt?«, fuhr Rowan sie an.


  »Es ist das erste Gesetz der Thermodynamik«, antwortete Lily niedergeschlagen. »Energie kann umgewandelt, aber nicht erschaffen oder zerstört werden.« Sie ließ sich gegen die Äste ihres Käfigs sinken und fand sich damit ab, dass sie ihr niemals glauben würden, dass sie aus einer anderen Welt kam. »Also macht die Tatsache, dass ich hier bin, das Universum nicht zu einem Gleichheitszeichen. Es widerspricht einem grundlegenden Gesetz der Physik– genau genommen dem grundlegendsten Gesetz von allen.«


  Tristan sah erst Rowan an und dann wieder Lily. »Thermo-was?«


  »Thermodynamik.« Lily betrachtete ihre verdutzten Mienen. »Ihr lernt doch Physik in dieser Welt, oder? Ihr wisst schon, Naturwissenschaften?«


  Tristan und Rowan tauschten einen weiteren Blick. »Eigentlich nicht«, sagte Tristan. Er musterte sie von oben bis unten. »Was sagtest du, woher du kommst?«


  »Fällst du etwa darauf herein, Tristan? Sie macht uns doch was vor«, knurrte Rowan verbittert.


  »Ro. Sie hat ihren Wunschstein nicht bei sich. Wie kann sie ohne ihn einfach nur dasitzen?«, gab Tristan zu bedenken. »Wenn es Lillian wäre, würde sie jetzt schon vor Schmerzen schreien.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es macht.« In Rowans dunklen Augen glühte der Hass. »Aber ich kenne sie. Ich kenne jede Zelle ihres Körpers. Es ist Lillian.«


  »Ich bin nicht Lillian, ich bin Lily! Sie hat mich ausgetrickst und entführt!«, stieß Lily so frustriert und verzweifelt aus, dass sie den Tränen nahe war. »Ich habe nicht klar denken können. Ich dachte, jeder Ort wäre besser als…« Lily verstummte, bevor sie mehr sagte, als sie sagen wollte. Sie holte zittrig Luft und unterdrückte einen Schluchzer. »Ich will nur in meine eigene Welt zurückkehren und vergessen, was mir hier passiert ist.«


  »Schön. Du bist nicht Lillian? Dann beweise es.«


  »Seht mich doch an«, bettelte Lily, und ihr Blick wanderte von Rowan über Tristan zu Caleb. »Seht euch an, was ich anhabe. Es ist doch offensichtlich, dass ich nicht von hier bin.«


  »Das stimmt allerdings«, musste Caleb zugeben.


  »Wenn andere Welten existieren, wie die Schamanen behaupten, und wenn Lillian bei einem Schamanen gelernt hat, könnte sie wissen, wie man sich in einem Paralleluniversum anzieht, weil sie als Geistwanderer dort war«, widersprach Rowan stur.


  »Kannst du endlich damit aufhören?«, fauchte Lily frustriert. »Ich kann nicht mit euch diskutieren, weil ich ja selbst nicht weiß, was hier los ist. Wie soll ich euch beweisen, dass ich nicht die fiese Hexe bin, die aussieht wie ich?«


  »Du weißt, wie, Lillian.« Rowan verzog seinen Mund zu einem bitteren Lächeln. »Lass mich in deinen Kopf.«


  »Ro. Das ist nicht dein Ernst«, sagte Tristan mit einem gespielten Auflachen, als hoffte er, dass Rowan nur einen Witz gemacht hatte.


  »Es ist mein voller Ernst«, entgegnete Rowan, der Lily keinen Moment aus den Augen ließ. Tristan packte Rowans Arm und zog ihn zu sich herum.


  »Wenn das Lillian ist und du sie in deinen Kopf lässt, kann sie dich mit einem einzigen Gedanken töten. Oder Schlimmeres«, warnte Tristan ihn leise. »Auch ohne ihren Wunschstein ist sie stark genug, um dich zu manipulieren.«


  »Das ist mir klar.«


  »Tatsächlich? Ist dir auch klar, dass sie vielleicht von Anfang an geplant hat, die Kontrolle über deinen neuen Wunschstein zu übernehmen?«


  »Dann überwach du das Gespräch unserer Gedanken«, sagte Rowan ruhig. »Wenn sie versucht, meinen Wunschstein an sich zu reißen, zerschlage ihn.«


  Zwischen den beiden jungen Männern herrschte bestürztes Schweigen.


  »Moment mal«, sagte Caleb und trat zwischen Rowan und Tristan. »Der Schock würde dich wochenlang handlungsunfähig machen.« Er betastete den goldenen Stein, den er um den Hals trug, so nervös, als wäre ihm die Vorstellung, irgendeinen Wunschstein zu zertrümmern, unerträglich. »Ich bin nicht sicher, ob es das wert ist.«


  Rowan warf über die Schulter einen Blick auf Lily, die trotzig zurückstarrte. Er zog abschätzig die Lippe hoch. »Mir ist es das wert.«


  »Ich kann das nicht zulassen«, sagte Caleb mit einem Kopfschütteln. »Du musst erst mit dem Sachem reden.«


  »Dann bring mich zu ihm«, verlangte Rowan. »Je früher wir herausfinden, was sie wirklich hier zu suchen hat, desto sicherer sind wir.«


  Es herrschte angespanntes Schweigen, als die drei sich in die Augen sahen. »Tristan. Du bleibst hier und bewachst sie«, befahl Caleb. »Und sei vorsichtig.«


  »Das bin ich.«


  Tristan ging mit Rowan und Caleb zurück zum Feuer. Sie wechselten ein paar Worte, die Lily nicht verstehen konnte, und dann verschwanden Rowan und Caleb lautlos in den Schatten jenseits des Lagerfeuers. Tristan blieb, wo er war, und drehte Lily demonstrativ den Rücken zu.


  Zum ersten Mal, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, schaute Lily über den kleinen Lichtkegel hinaus, der ihr Gefängnis umgab. Sie konnte weitere Feuer sehen. Sie schienen dicht beieinander zu brennen und waren ein paar Hundert Meter entfernt. Lily bekam den Eindruck, dass eine große Gruppe in diesem Wald kampierte, in dem man sie gefangen hielt, als wäre sie eine Bedrohung.


  Gedämpfte Stimmen durchbrachen die Stille des dichten Waldes, der jedes Licht verschluckte. Lily schaute nach oben. Sterne, mehr, als sie jemals zuvor gesehen hatte, formten einen hellen Streifen am schwarzen Nachthimmel, ähnlich einem schimmernden Fluss aus Licht.


  »Also deswegen nennt man es die Milchstraße«, murmelte Lily überwältigt.


  »Ruhe«, befahl Tristan nervös, und sein Kopf fuhr zu ihr herum. Er verließ das Feuer und kam eilig auf sie zu, wobei er ihre Lippen nicht aus den Augen ließ. »Wag es ja nicht, mich in deinen Bann zu ziehen.«


  Er hatte wirklich Angst vor ihr. Lily dachte, sie würde jeden seiner Gesichtsausdrücke kennen, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung hatte sie das Gefühl, den Ton angeben zu können. Das machte sie mutig.


  »Tristan«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Wenn ich jemals in der Lage gewesen wäre, dich in meinen Bann zu ziehen, wäre ich jetzt nicht hier.«


  Er horchte auf, den Anflug eines erstaunten Lächelns auf den Lippen, als fragte er sich, ob sie tatsächlich mit ihm flirtete. Dieser Tristan war eindeutig bescheidener als ihrer. »Rowan sagte, du hättest ihn anfangs nicht erkannt. Aber du erkennst mich?«, fragte er neugierig.


  »Oh ja«, antwortete Lily. »Du bist mein bester Freund. Zumindest warst du bis gestern Abend mein bester Freund.«


  Tristan trat noch einen Schritt näher an sie heran. Er überlegte kurz, setzte sich dann aber doch neben ihren Käfig.


  »Was ist passiert?«, fragte er und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  Lily war klar, dass er nicht ihr Tristan war, aber sie brauchte einen Freund. Die Art, wie dieser Tristan dasaß, der Tonfall seiner Stimme und sogar die Angewohnheit, mit dem Daumen über die Fingerspitzen zu reiben, waren genauso wie bei ihrem Tristan.


  »Wir haben gestritten.«


  »Was habe ich getan?« Tristan verzog das Gesicht und ging automatisch davon aus, dass er die Schuld an ihrem Streit trug.


  »Du hast mich betrogen. Sozusagen.« Lily massierte müde ihre Stirn. »Es ist kompliziert.«


  Tristan sah aus, als würde er ihr nicht glauben. »Bist du sicher?«


  »Ich habe dich mit einem anderen Mädchen gesehen.«


  »Oh.«


  »Ja. Es war ziemlich schrecklich, ehrlich gesagt.« Lily sah ihn an und einen Moment lang irritierte sie diese verrückte Situation. »Tut mir leid, ich flippe gerade ein wenig aus. Ich versuche dir zu erzählen, wie du mich hintergangen hast.«


  »Für mich ist das auch nicht leicht zu verstehen. Dann sind wir Liebende?«, fragte er. Er sah sie mit geneigtem Kopf an, ein Lächeln auf den hübschen Lippen. Das war eindeutig eine verführerische Geste– noch etwas, das er mit ihrem Tristan gemeinsam hatte–, wenn auch ein Siebzehnjähriger aus Lilys Welt niemals diesen Ausdruck gebraucht hätte. Lily ließ sich von seinem Lächeln nicht einwickeln. Sie traute ihm nicht mehr.


  »Nein. Wir sind keine Liebenden«, sagte sie. »Ich glaube, wir waren auf dem besten Weg, aber–«


  »Ich habe alles verdorben.« Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Mit wem habe ich dich betrogen? Mit jemand Besonderem?«


  »Nein.« Plötzlich war Lily traurig. Jetzt, wo sie nicht mehr wütend auf ihn war, fühlte sie den Schmerz umso stärker. »Du magst sie nicht einmal.«


  Tristan nickte, als ergäbe das alles einen Sinn. »Hört sich an, als hätte ich die Sache zwischen uns absichtlich ruiniert.«


  »Stimmt«, murmelte Lily erstaunt, dass er so abgeklärt war. Dieser Tristan wirkte älter als ihrer. Irgendwie vernünftiger. »Du hast nicht geplant, mir wehzutun, aber ich glaube, du hast es mit Absicht gemacht, um von mir wegzukommen.«


  »Und was ist mit dem Rowan in deinem Salem?«, fragte er vorsichtig. »Was sagt er zu dir und mir?«


  Lily zuckte mit den Schultern. »Da ist kein Rowan in meinem Salem.«


  »Oh«, sagte Tristan, und es klang beinahe enttäuscht. »Das erklärt alles.« Bevor Lily fragen konnte, wie er das gemeint hatte, fuhr er bereits fort. »Aha. In deiner Welt bin ich also ein Idiot.«


  Lily nickte lächelnd. »Allerdings«, bestätigte sie nicht unfreundlich.


  Der Feuerschein und sein harter Schatten schienen Tristans Gesicht in zwei unterschiedliche Hälften zu teilen. Doch selbst unter diesen Lichtverhältnissen konnte Lily sehen, wie in seiner Schüchternheit ein kleiner Funke zu glühen begann.


  »Du bist wirklich nicht sie«, stellte Tristan überwältigt fest. »Du bist nicht Lillian.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  Er starrte sie an und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus.


  Plötzlich horchte Tristan auf. Lily hörte peitschende Geräusche um sie herum. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass etwas durch das Unterholz rannte. Ein unheimliches Geheul erfüllte den Wald. Lily wollte aufspringen, doch sie stieß mit dem Kopf gegen das Dach ihres niedrigen kuppelförmigen Käfigs. Sie riss verzweifelt an den Riemen mit den eingravierten Runen, die ihre Hände fesselten, und sah sich nach Tristan um.


  Er war schon wieder beim Feuer und stieß einen Spaten in den Boden. Die Erde warf er aufs Feuer und erstickte damit nicht nur die Flammen, sondern auch den Rauch. Sofort versank ihr Lager, dieser kleine Ableger der größeren Gruppe, in der Dunkelheit. Lily starrte durch den dichten Tannenwald und konnte im Hauptlager Bewegungen wahrnehmen und Schreie hören. Offenbar wurde dort verzweifelt gekämpft. Gestalten huschten an den Feuern vorbei, was für einen stetigen Wechsel von Licht und Schatten sorgte. Lily hörte merkwürdiges Kläffen und Knurren, aber auch die Schreie von Männern und Frauen.


  »Was ist da draußen?«, flüsterte Lily und musste wieder an die Monster am Fuß der grünen Türme denken.


  »Wirker«, flüsterte Tristan zurück, dessen Gesicht vor Angst ganz bleich war. Er streifte seine Jacke ab und holte etwas hinter seinem Rücken hervor. »Halt deine Hände hoch.« Tristan durchtrennte die Riemen mit einem schnellen Messerschnitt. Er zog sein dunkles Hemd aus und warf es ihr zu.


  »Deine Haare sind zu hell und sie werden von hellen Farben angezogen. Bedecke sie vollständig. Wenn mir etwas passiert, mach dich klein und verbirg dein Gesicht, so gut du kannst. Stell dich tot, dann versuchen sie vielleicht nicht, dich im Käfig anzugreifen.«


  Lily nickte wie betäubt. Tristans Gesichtsausdruck machte ihr zu viel Angst, um Fragen zu stellen, und so wickelte sie sich nur sein Hemd um den Kopf. Tristan baute sich auf der anderen Seite des Käfigs auf und starrte in den dunklen Wald hinaus. Lily wurde klar, dass er sie beschützte.


  Die entfernten Schreie und das Heulen in der Dunkelheit lähmten Lily vor Entsetzen. Tristan umrundete immer wieder den Käfig und hätte sich wohl gern selbst in den Kampf gestürzt, doch der Befehl, Lily zu bewachen, galt immer noch. Hilflos hörten sie, wie die Schreie einem Stöhnen wichen, und auch das hektische Aufblitzen der Lagerfeuer ließ nach. Es war unmöglich zu erkennen, welche Seite gewonnen hatte.


  Dem Lärm und Kampfgetümmel des Überfalls folgte Stille. Lilys Sinne waren geschärft. Dort draußen in der Dunkelheit bewegte sich etwas.


  Tristan wechselte seine Position, stellte sich dem Geräusch der nahenden Schritte entgegen und duckte sich sprungbereit. Das Unterholz raschelte. Lily konnte sehen, wie sich auf Tristans nacktem Rücken die Muskeln anspannten, als er mit dem Messer in der Hand auf die Angreifer wartete.


  
    [zurück]
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  »Lady Juliet.«


  Juliet schaute von ihrem Schreibtisch auf. »Ja?«


  »Die Hexe ist wach.«


  »Danke.« Juliet stand auf und nahm die hastig hingekritzelte Notiz mit, die sie gelesen hatte. Die andere Lillian– Lily– war von einem Informanten vor einem nicht weit entfernten Café gesehen worden. Rowan war in dem Café gewesen und auch er hatte Lily entdeckt. Offenbar hatte er sie gejagt. Juliets Informant hatte die beiden in den kleinen Gassen verloren, aber in seiner Nachricht stand, dass er überzeugt war, dass Rowan sie erwischt hatte. Auf dem Weg zur Tür warf Juliet den Zettel ins Feuer. Sie hatte auf harte Weise lernen müssen, dass Gideon nicht einmal davor zurückschreckte, ihre privaten Unterlagen zu durchsuchen.


  Es war spät. Die Sonne war längst untergegangen. Bei dem Gedanken an Lillian– nein, an Lily, ermahnte sich Juliet erneut– dort draußen in der Dunkelheit wurde ihr ganz schlecht. Es tröstete sie ein wenig, dass Rowan sie vermutlich aufgelesen hatte, auch wenn das nicht unbedingt tröstlich sein sollte. Rowan hatte mehr Gründe, Lillian den Tod zu wünschen, als jeder andere.


  Und wie sollten sie diese Sache geheim halten? Die Schamanen des Außenvolks– die selbst die meisten Außenbewohner für verrückt hielten– hatten recht. Es gab wirklich eine unendliche Menge anderer Welten hinter jedem Schatten, und Lillian hatte einen Weg gefunden, sich Zugang zu ihnen zu verschaffen. Das mussten sie auf jeden Fall verheimlichen, aber nun hatte Lillian Lily gestattet, in die Stadt zu laufen. Allein.


  Juliet fiel auf, dass sie die Hände rang. Die Vorstellung, wie Lily sich fühlen musste– entführt und umgeben von Fremden in einem fremden Land. Juliet verdrängte diesen Gedanken, öffnete die Tür zum Schlafzimmer ihrer richtigen Schwester und versuchte sich einzureden, dass sie sich keine Sorgen machen musste– leider mit mäßigem Erfolg.


  Lillian saß am Teetisch vor dem Kamin. Sie schaute aus dem Fenster. Ihr ausgezehrtes Gesicht zeigte keine Regung. Manchmal, wenn Juliet ihre Schwester ansah wie jetzt gerade, konnte sie panisches Entsetzen in ihren Augen aufblitzen sehen, als würde sie innerlich aus Leibeskräften schreien.


  Juliet hatte versucht, ihre Schwester zum Reden zu bringen, ihr alles darüber zu erzählen, was sie erlebt hatte, als sie vor einem Jahr plötzlich drei Wochen lang verschwunden war, aber Lillian hatte nie ein Wort gesagt. Sie sprach manchmal tagelang nicht und ließ sich auch nicht anfassen. Wenn sie endlich wieder zu reden begann, sagte sie nur, dass sie einen Plan habe und Juliet ihr vertrauen solle. Und Juliet hatte ihr vertraut, sie unterstützt und sie auch dann noch verteidigt, als alle aus ihrem engsten Kreis gegen ihre immer grausameren Gesetze aufbegehrt hatten. Juliet war ihrer Schwester sogar treu geblieben, als sie damit anfing, Menschen hängen zu lassen. Wofür sich Juliet zunehmend schämte.


  »Wirst du mir sagen, wieso du sie hast gehen lassen, Lillian?«, fragte Juliet, ohne auf eine Antwort zu hoffen.


  Lillian schüttelte nur den Kopf, und ihrem ausdruckslosen Gesicht war nicht anzusehen, ob sie Juliets Frage überhaupt gehört hatte.


  »Sie ist hilflos«, fuhr Juliet fort und setzte sich an die andere Seite des Tisches. »Man hat sie gesehen, und wenn jemand herausfindet, was du getan hast, wird das alles verändern, Lillian. Nichts in unserer Welt wird so bleiben, wie es ist. Die Gefahren sind einfach…« Juliet verstummte und schüttelte den Kopf. »Gideon hat schon angefangen, herumzuschnüffeln.«


  »Ach, Juliet«, seufzte Lillian. »Lass ihn. Es ist ja nicht so, dass sie jemand sieht und sofort die Wahrheit erkennt. Es ist zu unglaublich, als dass irgendwer darauf käme.«


  »Und was, wenn sie sie fragen, woher sie kommt?«


  Lillian lachte. »Sie werden denken, dass sie mit mir reden und dass ich den Verstand verloren habe. Wie Mom.«


  »Auch Rowan? Weißt du, dass er Lily gefunden hat?« Lillians Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und Juliet fuhr verblüfft zurück. »Du hast sie zu ihm geführt?«


  »Natürlich«, sagte Lillian, deren Stimme vor Erschöpfung brach. »Sie kommt aus einer geistig so stumpfen Welt, dass sie es für ihre eigene Intuition hält, wenn ich sie in die eine oder andere Richtung schubse. Sie hat mehr zu lernen, als ich dachte.« Lillian runzelte die Stirn und griff nach dem Wasserglas, das vor ihr stand, doch sie benetzte sich mit einem winzigen Schlückchen gerade einmal die Lippen. Juliet hatte schon vor Monaten festgestellt, dass ihre Schwester erbrechen musste, wenn sie zu viel von etwas zu sich nahm. Sogar von Wasser.


  »Warum, Lillian?«, fragte Juliet flehentlich.


  »Um sie zu unterrichten.« Lillian sah wieder aus dem Fenster. »Ohne Rowan wird sie niemals rechtzeitig stark genug sein. Wir brauchen ihn ebenso dringend wie sie, sonst wird es nicht klappen.«


  Juliet beugte sich vor und griff über den Tisch hinweg nach der Hand ihrer Schwester. »Was wird nicht klappen? Bitte sag es mir.«


  Lillian nahm zwar Juliets Hand, weigerte sich aber, sie anzusehen.


  


  Lily hätte beinahe losgeschrien, als etwas durchs Unterholz brach, aber sie fühlte sich merkwürdig erleichtert, als sie merkte, dass es nur Rowan war. Sie beobachtete, wie sich Tristans gespannte Muskeln ein wenig lockerten, als er seinen Freund erkannte.


  »Was ist mit Caleb?«, fragte er und sah an Rowan vorbei.


  »Verfolgt die Spur der Wirker und sucht nach ihrem Nest«, antwortete Rowan knapp und kam auf Lilys Käfig zu. »Wir müssen sie wegbringen.«


  Als Rowan nah genug herangekommen war, dass sie ihn genauer betrachten konnte, fuhr Lily zurück. Er war voller Blut. Unter seinem zerfetzten Hemd blitzte schweißnasse Haut auf und sein Gesicht war von den Spuren eines Kampfes gezeichnet. Sein hastiger Atem dampfte in der frostigen Nachtluft.


  »Wohin bringt ihr mich?«, fragte Lily und wich zurück bis ans hintere Ende ihres Käfigs. Rowan ignorierte sie und berührte das Schloss an der Tür. Sein großer silberner Wunschstein glühte und das Schloss sprang auf. Er griff nach Lily, packte ihren Arm und zerrte sie heraus.


  »Nicht so grob, Ro«, protestierte Tristan. »Du tust ihr weh.«


  »Dann nimm du sie.« Rowan schubste Lily auf Tristan zu. »Aber wenn sie in den Wald flüchtet, ist ihr Tod deine Schuld.«


  »Von mir aus. Dann ist es eben meine Schuld«, erwiderte Tristan. Er nahm Lily sein Hemd ab und zog es verärgert wieder an.


  »Nein, ist es nicht, Tristan. Ich bin selbst für mich verantwortlich.« Plötzlich hatte Lily es satt. Ihre Wut überwog die Angst und sie fuhr zu Rowan herum. »Warum zum Teufel sollte ich in den Wald laufen, wenn es da von Monstern wimmelt? Ich bin doch nicht vollkommen verblödet. Außerdem kann ich es nicht leiden, wenn man mich ignoriert, Rowan– wie-immer-du-mit-Nachnamen-heißt. Wohin bringst du mich?«


  »Als würde ich dir das unter die Nase reiben«, erwiderte Rowan so empört, als hätte sie ihn nach seiner Kontonummer gefragt. Er sah Tristan mit einem herablassenden Grinsen an. »Sie gehört ganz dir.«


  Lily wütete still vor sich hin, während Rowan anfing, nützliche Dinge und Vorräte aus ihrem Lager einzusammeln. Sie wollte ihn anschreien, dass er kein Recht hatte, sie wegzugeben, weil sie ihm nicht gehörte, aber sie konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass sie eine Gefangene war– anscheinend Rowans Gefangene– und dass sie deshalb wohl kein Mitspracherecht hatte. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, wollte sie eigentlich gar nicht freigelassen werden– jedenfalls jetzt noch nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie wieder nach Hause kommen sollte, und wusste auch nicht, wie sie sich in dieser merkwürdigen und gefährlichen Welt schützen konnte.


  Es kam Lily vor, als wären sie bereits stundenlang durch den stockdunklen Wald marschiert. Das einzige Licht, das Rowan ihnen zugestand, kam von den Sternen, und deren matter Schein reichte ihm und Tristan aus, um sich lautlos durch das Unterholz zu bewegen.


  Für Lily galt das nicht. Sie konnte kaum die eigene Hand vor den Augen sehen und hastete blindlings durch die Dunkelheit. Jedes Mal, wenn sie auf dem unebenen Boden stolperte, konnte sie Rowans empörtes Schnaufen hören. Lily spürte deutlich, wie Rowan immer ungeduldiger wurde, als glaubte er, dass sie absichtlich versuchte, jeden Zweig knacken zu lassen und in jedes verdammte Erdhörnchenloch zu treten. Mehr als einmal fiel Lily hin und landete mit den Handballen hart auf den brüchigen, froststarren Blättern, die den Waldboden bedeckten. Nach ein paar Stunden hatte sie ein Dutzend blaue Flecke und Schürfwunden, und als sie sich dann auch noch den rechten Knöchel so schlimm verdrehte, dass sie aufschrie, war sie den Tränen nahe.


  »Still, oder wir gehen alle drauf. Du kannst niemandem etwas vormachen«, knurrte Rowan und riss sie grob vom Boden hoch. »Und ich werde mir deinen Knöchel nicht ansehen, du kannst also aufhören, Theater zu spielen.«


  Lily befreite ihren Arm aus seinem Griff und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen. Sie setzte den rechten Fuß auf, um von ihm wegzukommen, doch der Schmerz, der ihr durch das Bein schoss wie ein Blitz, brachte das Fass zum Überlaufen. Die Tränen, die sich schon in ihren Augen gesammelt hatten, rannen ihr über die Wangen.


  Rowan wendete sich mit einem angewiderten Schnaufen von ihr ab und murmelte »netter Versuch«. Lily wischte sich die Tränen vom Gesicht und spürte, wie das Salz in den Kratzern auf ihren Händen brannte. Sie holte ein paarmal tief Luft, um nicht länger zu weinen. Es lauerten immer noch diese Monster– die Wirker– in der Dunkelheit, und auch wenn sie hilflos, verwirrt und verletzt war, wusste sie dennoch, dass Rowan keine Scherze machte. Jedes Geräusch konnte diese Viecher alarmieren und ihren Tod bedeuten. In Gedanken immer noch bei den Wirkern, fuhr sie zusammen und hätte beinahe erneut losgeschrien, als sie plötzlich Tristans Hände an ihrem Knöchel spürte.


  »Das ist schlimm«, flüsterte er und drückte mit seinen kalten Fingern so schmerzhaft auf eine Stelle, dass Lily unwillkürlich das Bein hochzog. »Ich glaube, es ist gebrochen.«


  Lily sah sich mit wachsender Verzweiflung in dem bedrohlichen Wald um. Sie war ziemlich sicher, dass es in der näheren Umgebung kein Krankenhaus gab. »Kannst du irgendwas dagegen tun?«


  »Ich kann dich ins Lager bringen.« Tristan richtete sich abrupt auf. Bevor Lily wusste, was er plante, hatte er sie bereits hochgehoben und trug sie lautlos durch den Wald.


  »Warte«, flehte Lily. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, damit er sie absetzte. Er roch sogar genauso wie ihr Tristan. »Du kannst doch nicht…«


  »Doch, ich kann. Keine Sorge. Wir sind schon fast am Treffpunkt«, sagte er und schien sie mühelos auf den Armen tragen zu können. »Außerdem wiegst du fast nichts.«


  Rowan war bereits vorgegangen. Als sie ihn einholten, und er sah, dass Tristan Lily trug, konnte sie sogar im Dunkeln seine Gereiztheit spüren– und noch eine andere Gefühlsregung, die sie nicht einordnen konnte. Doch trotz seines Missfallens sagte er nichts dazu, dass Tristan sie mitschleppte, obwohl er seinem Freund zweifellos gern befohlen hätte, sie auf ihren Hintern fallen zu lassen.


  Der Treffpunkt war wirklich ganz in der Nähe, wie Tristan versprochen hatte. Nach knapp zehn Minuten blieb Rowan stehen, stieß einen leisen Ruf aus und bedeutete Tristan mit der ausgestreckten Hand, dass er still stehen sollte. Einen Moment später kam Caleb aus dem Unterholz.


  »Ihr habt es geschafft«, sagte Caleb mit einem breiten Grinsen. Er und Rowan drückten einander kurz die Hand. »Was ist mit ihr passiert?«


  Rowan gab ein gereiztes Knurren von sich und drängte sich an seinem Freund vorbei, was Tristan zu einer Erklärung zwang.


  »Sie ist im Dunkeln gefallen«, sagte Tristan hastig.


  »Sie ist gefallen?«, wiederholte Caleb und verzog das Gesicht, als hätte er noch nie so etwas Dummes gehört.


  »Ihr Knöchel ist gebrochen.« Tristan überging Calebs nächste Frage und fuhr fort: »Sie ist nicht Lillian, da bin ich ganz sicher, Caleb. Wir müssen sie behandeln. Sie hat große Schmerzen.«


  »Komm mit. Ich bringe euch zum Sachem«, sagte Caleb zögernd. Er führte die beiden durch ein kleines Lager und sah sich gelegentlich beklommen zu Lily um. Er traute ihr immer noch nicht.


  »Ist ein Sachem nicht so etwas wie ein Indianerhäuptling?«, flüsterte Lily Tristan zu und verbesserte sich dann schnell. »Ich meine natürlich Ureinwohner Amerikas.«


  Das wusste Lily nur, weil sie als Einwohnerin von Salem alles über die Landung der Pilgerväter in Massachusetts hatte lernen müssen. Sie hatten dem Sachem der Algonquin-Indianer viel Land abgekauft, darunter ganze Inseln wie Nantucket. Lily war ziemlich sicher, dass es in ihrer Welt keine Algonquin mehr gab, wusste aber, dass man eine Highschool in Northborough nach ihnen benannt hatte. Kein besonders guter Tausch, wie Lily fand– eine Highschool gegen einen ganzen Stamm Ureinwohner.


  Tristan sah sie verständnislos an. »Der Sachem ist der Anführer des Außenvolks dieser Gegend. Zumindest von dem, was vom Außenvolk noch übrig ist«, fügte er düster hinzu. Sie kamen an ein paar Wachposten vorbei, die sie genauestens musterten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen erkannte, wen Tristan da auf den Armen trug, musste Caleb stehen bleiben und den Mann beruhigen.


  »Was ist das Außenvolk?«, fragte Lily, während Caleb mit einigen schwer bewaffneten Männern und Frauen diskutierte.


  »Das sind die Leute, die außerhalb der Mauern der dreizehn Städte leben«, erklärte Tristan.


  »Ihr habt nur dreizehn Städte in dieser Welt?«


  »Wieso? Wie viele habt ihr denn?«


  Lily musste wieder an die belebte Stadt innerhalb der hohen Mauern denken– belebt, aber nicht größer als New York. Wie im Vergleich dazu betrachtete sie den dichten Wald, durch den sie sich nun schon seit Stunden kämpften, und auf einmal hatte sie ein mulmiges Gefühl. Tristan trug sie an einer riesigen Eiche vorbei, die bestimmt ein paar Hundert Jahre alt war. Wenn es in diesem Amerika nur dreizehn Städte gab, wie groß war dann dieser Wald? Diese Welt fühlte sich plötzlich viel wilder an als ihre eigene.


  »Es gibt also dreizehn Städte und diesen unheimlichen Wald, aber was ist mit all den Vorstädten?«, fragte sie im Flüsterton, denn je weiter sie ins Lager vordrangen, desto mehr Augenpaare musterten sie.


  »Was sind Vorstädte?«, fragte Tristan, als hätte er das Wort noch nie gehört.


  Lily war sprachlos. Sie überlegte gerade, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte, als sie eine große Lichtung erreichten. Anfangs konnte Lily nur hier und dort vage Formen ausmachen. Erst als Tristan sie näher herantrug, erkannte sie, dass es sich um perfekt getarnte Zelte handelte, die aus einem Material bestanden, das sie nicht kannte.


  Sie bewegten sich im Zickzackkurs um die Zelte, die zur Mitte hin immer enger standen, bis Lily schließlich einen Lichtschein sah. Es war ein Lagerfeuer, dessen Licht durch die geschickte Anordnung der Zelte im Wald nicht zu sehen war. Das Feuer kam Lily vor wie ein altertümliches Zentrum in einem ansonsten sehr futuristischen Lager. Es war zu klein, um alle zu wärmen, und sie fragte sich, wieso man es überhaupt entzündet hatte.


  Tristan setzte sie am Feuer ab und schüttelte seine überanstrengten Arme aus. Caleb verschwand in einem der Zelte und gab ihnen ein Zeichen, draußen zu warten. Lily versuchte, ihren pochenden Knöchel hochzuhalten, so gut es ging, während sie darauf wartete, dass Caleb mit dem Sachem zurückkam. Selbst im schwachen Licht des kleinen Feuers konnte sie sehen, dass ihr Knöchel bedrohlich angeschwollen und schon blaurot verfärbt war.


  Lily schaute auf und sah einen etwa dreißig Jahre alten Mann auf sich zukommen. Er hatte schon jetzt graue Haare und hinkte stark, aber davon abgesehen sah er unglaublich fit aus. Der Mann wurde flankiert von Rowan auf der einen und Caleb auf der anderen Seite. Er war nicht besonders groß– Caleb überragte ihn um einen ganzen Kopf–, aber Lily hatte keinen Grund, an seiner Autorität zu zweifeln. Dieser Mann war ein Anführer. Der Sachem stand über ihr und musterte sie von oben bis unten. Er starrte Lily mit seinen dunklen Augen unangenehm lange ins Gesicht, bis sie es nicht mehr aushielt und seinem Blick auswich.


  »Sieh mich an, Mädchen«, befahl er. Lily gehorchte, obwohl sein bohrender Blick sie nervös machte. »Wer bist du?«, fragte er.


  »Lily Proctor«, antwortete sie.


  »Woher kommst du?«


  »Salem, Massachusetts.«


  Der Sachem hob überrascht eine Augenbraue. »Massachusetts? Wir haben diesen Namen für unsere Region schon seit vielen Hundert Jahren nicht mehr benutzt. Nicht, seit den großen Hexenprozessen.«


  Rowan stieß einen ungeduldigen Grunzer aus, doch der Sachem brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das ist nicht Lillian, Rowan«, sagte er.


  »Aber sie ist es«, widersprach er. »Jede Zelle ihres Körpers…«


  »…ist genau gleich«, beendete der Sachem seinen Satz. Er legte Rowan beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube dir und vertraue deinen Fähigkeiten als Helfer voll und ganz. Aber unmöglich oder nicht, dieses Mädchen ist nicht die Lillian, die wir kennen.«


  »Wir kannst du dir so sicher sein?«, fragte Rowan skeptisch.


  »Weil dieses Mädchen nie jemanden getötet hat«, sagte er mit Nachdruck. »Sieh ihr in die Augen, Rowan. Da ist kein Tod zu sehen.«


  Rowan schaute weg und nagte an seiner Unterlippe. »Bist du bereit, dein Leben darauf zu verwetten?«, fragte er.


  Der Sachem lächelte nachsichtig. Lily hatte das Gefühl, dass er aus irgendeinem Grund mit Rowan mehr Geduld hatte als mit anderen. Sie fragte sich, ob sie verwandt waren. Sie hatten beide dieselben geschwungenen Brauen und markanten Gesichter und strahlten eine ähnliche Stärke aus.


  »Wir haben beide als Kinder die Geschichten über die Geistwanderer gehört, Rowan«, sagte er sanft. »Diese Geschichten kennt das ganze Außenvolk.«


  »Wir hören Märchen und dann werden wir erwachsen«, erwiderte Rowan. »Glaubst du wirklich, dass sie nicht Lillian ist?«


  »Glaubst du wirklich, dass sie es ist?«


  »Ich weiß es nicht.« Rowan sah Lily an und die Ungewissheit ließ seinen Blick weicher werden.


  »Hat sie denn dieselben Kräfte?«, fragte der Sachem.


  »Es gibt keine Stärkere«, erwiderte Rowan sofort.


  »Kann sie alles, was Lillian kann?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Mit Training.«


  Der Sachem hockte sich mühsam vor Lily. Eine Schiene, die vom Oberschenkel bis zur Wade reichte, machte sein rechtes Bein steif. Seinem Knie musste etwas Schlimmes passiert sein, wenn er so einen Apparat tragen musste, und Lily fragte sich, was es wohl war. »Ich bin Alaric«, stellte er sich vor.


  Lily nickte, war aber zu eingeschüchtert, um etwas zu sagen. Alaric berührte ihren gebrochenen Knöchel mit den Fingerspitzen und Lily schnappte nach Luft und hatte sofort wieder Tränen in den Augen.


  »Eindeutig gebrochen«, sagte er. Alaric nahm seine Hand weg und richtete sich auf. »Kümmert euch um den Knöchel«, wies er Rowan und Tristan an. »Und Lily?«, fügte er über die Schulter hinzu. »Morgen früh habe ich ein paar Fragen an dich.« Alaric drehte sich noch einmal um und sah kopfschüttelnd auf Lily herab. »Die Schamanen hatten recht. Wer hätte das gedacht?«


  Mit einem leisen Auflachen verschwand der Sachem mit Caleb in den dunklen Randbereich des Lagers und ließ Lily bei Rowan und Tristan zurück. Sie holte tief Luft und merkte erst jetzt, dass sie unter Alarics prüfendem Blick kaum zu atmen gewagt hatte.


  Rowan kniete sich vor Lilys Füße und konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er zog seine Jacke aus und rollte die Hemdärmel hoch. Als er ihren Knöchel betrachtete, machte er ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ich hole Phosphor und Kalk«, sagte Tristan und wandte sich zum Gehen.


  »Bring auch Eisen mit«, rief Rowan ihm nach. »Das Mark ist gequetscht.«


  Als Tristan weglief, musste Lily gegen den Drang ankämpfen, hinter ihm herzurufen und ihn anzuflehen, sie nicht mit Rowan allein zu lassen. Aber als sie dann sah, wie Rowan ihren Knöchel betrachtete, schwanden ihre Bedenken, ob er womöglich die Gelegenheit nutzen würde, ihr die Kehle durchzuschneiden. Er konzentrierte sich wirklich nur auf ihre Verletzung.


  Rowan legte die Finger auf ihren Knöchel und drückte vorsichtig, doch im Gegensatz zu allen anderen, die daran herumgetastet hatten, tat es bei ihm nicht weh. Im Gegenteil– die Schmerzen ließen sogar ein bisschen nach. Rowans Wunschstein gab einen merkwürdig öligen Lichtschein von sich und das Lagerfeuer hinter ihm flammte erst auf und schien dann plötzlich nicht mehr ganz so hell zu brennen. Lily spürte Hitze unter ihrer Haut– Hitze und ein Nachlassen des Drucks in ihrem geschwollenen Knöchel. Sie spürte etwas wie heiße Finger, die die Muskeln und Sehnen rund um ihren Knochen bearbeiteten. Dann sanken die Finger tiefer und begannen, die Knochen wieder zurechtzurücken, als wären auch sie nichts anderes als verspanntes Gewebe. Es tat nicht weh, aber das Gefühl war so fremdartig und beängstigend, dass sie versuchte, sich Rowans Berührung zu entziehen.


  »Halt still«, sagte Rowan mit seiner tiefen, brummigen Stimme.


  »Das ist zu abgefahren«, sagte sie und zog ihr Bein noch weiter zurück.


  Er schaute zu ihr auf. Lily sah Feuer in seinen Augen– richtige Flammen, die um seine Iris zügelten.


  »Ach du meine Sch…, deine Augen brennen!«, stieß sie hervor.


  Seit sie in dieses andere Salem befördert worden war, hatte sie Halsketten glühen und riesige Türen automatisch aufgehen sehen, aber dies war das erste Mal, dass sie etwas sah, das vollkommen unmöglich war. Lily hatte noch nie an Zauberei geglaubt, nicht einmal, als man sie in dieses Paralleluniversum transportiert hatte, doch jetzt änderte sie ihre Meinung. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie hatte gerade Zauberei in den eigenen Knochen gespürt.


  Das Feuer in Rowans Augen erlosch und plötzlich bereitete ihr der leichte Druck seiner Finger Schmerzen. Er ließ sie sofort los, als spürte er, dass er ihr wehtat, und rückte von ihr ab.


  »Du bist nicht Lillian«, sagte er grob.


  »Nein, allerdings nicht«, erwiderte Lily und nutzte die Gelegenheit, ebenfalls ein Stück von ihm abzurücken.


  Rowan und Lily starrten einander misstrauisch und ängstlich an.


  »Sie hat es getan«, sagte Rowan atemlos. Er hörte auf, Lily anzuschauen, und sah stattdessen auf den Boden. »Wie?« Sein Blick fuhr wieder hoch zu ihr und einen Moment lang musterte er sie.


  Rowan schwieg, bis Tristan zurückkehrte. In der Zwischenzeit ließen er und Lily sich nicht aus den Augen.


  »Was ist los?«, fragte Tristan. Er ließ einen Beutel auf den Boden fallen und beendete damit ihren Wettbewerb im Anstarren. »Lily? Alles in Ordnung?«


  »Das ist es nicht«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf Rowan. »Er glaubt mir jetzt und das macht ihn fertig.«


  Tristan sah Rowan an und zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.«


  »Weiß ich«, fuhr Rowan ihn an, und sein Blick verriet Tristan, dass er lieber nicht darauf herumreiten sollte. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


  Er begann, in dem Beutel zu wühlen, den Tristan mitgebracht hatte, und holte ein paar leuchtend bunte Steinbrocken und eine Handvoll Blätter, Blüten und noch etwas heraus, das aussah wie ein knorriges Stück Trockenfleisch. Lily hatte genug Chemie und Biologie gelernt, um zu wissen, dass der gelbe Steinbrocken Phosphor sein musste, der weiße Kalzium und der rote Eisen. Bei den Blüten war sie weniger sicher, aber sie vermutete, dass es Arnika sein könnte. Sie wusste, dass Arnika ein homöopathisches Arzneimittel war, das gegen Schwellungen und Muskelkrämpfe half, und sie erkannte die schlichte weiße Blüte von dem Bild auf der Salbentube, die sie im Krankenhaus immer benutzte, wenn ihr vom langen Liegen alles wehtat.


  »Ich werde es sie selbst machen lassen«, sagte Rowan zu Tristan, als er einen kleinen Topf und einen Mörser auspackte.


  »Sie weiß nicht, wie«, gab Tristan zu bedenken.


  »Ich werde sie anleiten.« Tristan wollte widersprechen, aber Rowan ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Sie hat sich schon gewehrt, als ich die Vorbereitung machen wollte, und wird sich nur noch heftiger wehren, wenn ich tiefer gehe. Wenn ich es versuche, blockiert sie mich womöglich vollkommen, und dann heilt es nie.«


  Tristan musterte Lily besorgt. »Sie hat nicht einmal einen Wunschstein.«


  »Sie braucht keinen«, sagte Rowan zuversichtlich. »Alles, was sie braucht, bin ich, der ihr den Weg zeigt.«


  »Das hat noch keiner versucht.«


  »Es wird aber trotzdem funktionieren.«


  Rowan und Tristan starrten sich lange und intensiv an. Lily hatte das verrückte Gefühl, dass sie immer noch miteinander redeten, auch wenn sie nichts hören konnte.


  Ohne ein weiteres Wort wendete Tristan sich ab und begann, kleine Stücke vom Phosphor, Eisen und Kalk abzukratzen. Er zerrieb sie im Mörser zu Staub, während Rowan etwas von den Kräutern abzupfte und in den kleinen Topf fallen ließ, in dem er am Rand des Feuers Wasser aufgesetzt hatte. Sie handelten so flink und zielstrebig, als wären sie darin ausgebildet worden. Nach ein paar Momenten der Vorbereitung hielt Rowan Tristan die Hand hin, der ihm die gemahlenen Mineralien in die Handfläche schüttete, ähnlich einer OP-Schwester, die dem Arzt das Skalpell reicht.


  »Hier. Atme das ein«, sagte Rowan und hielt Lily die Hand unter die Nase.


  »Wofür ist das?«, fragte sie und atmete tief ein. Rowan sah sie verblüfft an.


  »Du atmest es einfach ein, ohne auf eine Antwort zu warten?«, fragte er und hob eine Braue. Lily schaute zu ihm auf. Vor ihren Augen verschwamm alles.


  »Bitte sag nicht, dass ich schon wieder in Ohnmacht falle«, flehte sie.


  »Konzentrier dich«, befahl Rowan. Er klopfte sich die Hände in Richtung des Feuers ab und fegte damit die restlichen Partikel in die Flammen. Das Feuer schoss hoch und veränderte seine Farbe, als es den Phosphor-, Kalzium- und Eisenstaub verbrannte. Lilys Sehvermögen kehrte zurück.


  Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich konzentrieren sollte, und starrte deswegen Rowan und Tristan an. Die beiden saßen im Schneidersitz am Feuer und warteten. Rowan betrachtete den kleinen Topf und berührte gedankenverloren seinen Wunschstein mit der Spitze des Mittelfingers. Als das Wasser kochte, zog er den Ärmel seiner Jacke über die Finger, um den Topf vom Feuer zu nehmen. Er sah Lily an.


  »Trink«, sagte er und streckte ihr den Topf mit dem rot glühenden Boden entgegen.


  »Aber… das ist viel zu heiß«, stammelte sie und begriff nicht, was er von ihr wollte.


  »Hitze ist Energie. Du bist eine Crucible. Nimm diesen Topf, trink das Gebräu und nutze die Energie, um die Elemente, die ich dir gegeben habe, in Blut, Mark und Knochen umzuwandeln.«


  Lily starrte ihn nur an.


  »Tu es jetzt, Lily.« Er drückte ihr den kleinen Topf in die Hand und führte den Rand an ihre Lippen. Da ihr keine Wahl blieb, wenn sie das heiße Gebräu nicht im Gesicht haben wollte, kippte sie sich die Flüssigkeit in den Hals, in der Hoffnung, dass sie weniger leiden würde, wenn sie schnell war.


  Doch Lily fühlte gar nichts. Der heiße Kräuteraufguss verbrühte ihr nicht die Zunge oder den Mund. Ihre Hände fühlten sich nicht verbrannt an. Sie drehte den kleinen, mit Asche bestäubten Topf in den Fingern und spürte nur eine pulsierende Wärme, keine Schmerzen. Sie sah, wie Rowans Wunschstein aufleuchtete, als er näher an sie heranrückte.


  »Ich helfe dir, es zu leiten«, murmelte er mit halb geschlossenen Augen.


  Rowan griff nach ihren Schultern und zog Lily langsam an sich, bis sie nahezu aneinandergepresst waren. Das silberne Licht seines Wunschsteins pulsierte in dem Zentimeter, der sie noch voneinander trennte. Rowan drückte sie langsam nach hinten, bis sie auf dem Boden lag, und beugte sich über sie. Das Licht seines Wunschsteins begann, über ihrem Körper zu blinken und sich fadenartig über sie zu ergießen, ähnlich kleinen Blitzen.


  Lily spürte einen kribbelnden Sturm in sich, der die Hitze des Getränks von ihrem Bauch zu ihrem Knöchel beförderte. Als sie die Verletzung erreichte, erwachte die Hitze zum Leben und kroch wie glühende Finger unter ihre Haut.


  Plötzlich konnte Lily den Bruch sehen. Sie sah den zerschmetterten Knochen, die gerissenen Bänder, die zerfetzten Blutgefäße und wusste, was sie zu tun hatte. Sie befahl den glühenden Feuerfingern, den gebrochenen Knochen wieder zusammenzufügen und die Elemente, die sie eingeatmet hatte, mit dem Kollagen, den Proteinen und Mineralien aus dem heißen Tee zu mischen und ihren Körper damit zu reparieren. Nur Sekunden später war Lilys Knöchel wieder heil.


  »Jetzt ruf die Flüssigkeit heraus– die Schwellung und das Blut. Lass es von deinem Körper abbauen«, flüsterte Rowan, und sein Mund streifte beim Sprechen ihren Wangenknochen. Lily wusste, was er meinte, und ließ den Druck im geheilten Knöchel schwinden, indem sie die dort gestaute Flüssigkeit abrief, um sie von den Organen wiederverwerten zu lassen.


  Das Licht von Rowans Wunschstein erlosch und er seufzte. Einen Moment lang stützte er sich auf seine Ellbogen, dann rückte er von ihr ab. Lily setzte sich auf. Sie bewegte probeweise ihren Knöchel und beschrieb mit dem großen Zeh einen Kreis. Alles war so gut wie neu.


  Lily stellte den Fuß auf den Boden, um zu prüfen, ob der Knöchel ihr Gewicht trug oder nicht. Sie hatte keine Schmerzen. Sie starrte ihren perfekten Knöchel an und konnte nicht fassen, dass er noch vor fünf Minuten gebrochen und angeschwollen gewesen war.


  »Magie«, flüsterte sie und war nicht überzeugt, ob sie damit umgehen konnte.


  »Natürlich«, sagte Rowan und warf Tristan einen Blick zu. Lily hatte auch diesmal das Gefühl, dass sich die beiden ohne Worte unterhielten.


  »Was?«, fragte sie bockig.


  »Wir haben entschieden, dass wir dich nicht einsperren müssen. Du kannst heute Nacht in einem der Zelte schlafen«, sagte Tristan. Er kam zu Lily und half ihr auf die Beine. »Du kriegst das da hinter dir. Rowan und ich sind in diesem«, fuhr er fort und zeigte auf das Zelt neben ihrem. »Bist du müde?«


  »Natürlich bin ich müde«, sagte Lily mit bebender Stimme. Sie versuchte, gelassen zu bleiben, aber dafür war einfach zu viel passiert. Sie war weggebeamt, entführt, gefesselt, von Monstern überfallen und mitten in der Nacht durch den Wald gehetzt worden und nun auch noch das. Zauberei. Und sie hatte es auch noch selbst getan. Bevor sie endgültig den Verstand verlor, wirbelte Lily herum und hechtete in ihr Zelt.


  »Da müsste eine Feldflasche mit Wasser sein, falls du Durst bekommst«, rief Tristan ihr nach. »Gute Nacht.«


  Lily antwortete nicht. Sie schlug die Zeltklappe hinter sich zu und stand hysterisch keuchend im dunklen Zelt. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte sie in einer Ecke etwas, das nach einem zusammengerollten Schlafsack aussah. Hastig ging sie darauf zu und rollte ihn auf dem Boden aus. Sie atmete immer noch in kurzen, hektischen Stößen und ihre Hände zitterten. Lily kniete sich auf ihr behelfsmäßiges Bett, drückte sich die Hände auf den Mund und versuchte, ihre Atemfrequenz zu senken.


  Sie wollte nach Hause. Sie wollte, dass ihre Schwester in dieses Zelt kam und ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Lily legte sich auf ihren Schlafsack und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie konnte nur daran denken, dass Juliet bestimmt krank vor Sorge war. Lily war einfach verschwunden und hatte sie ohne Vorwarnung verlassen. Sie ließ den Kopf sinken und wünschte von ganzem Herzen, dass Juliet sie hören könnte.


  Hilf mir, Juliet!


  


  Gideon hörte ein zögerliches Klopfen an der Tür seines Appartements in der Zitadelle. Es war spät, fast schon früher Morgen.


  Das Klopfen ließ das Mädchen in seinem Zimmer vor Angst erstarren. Es war ein Mädchen vom Außenvolk und hatte aus purer Verzweiflung an sein Fenster gepocht. Oder aus Dummheit. Das wusste Gideon bis jetzt noch nicht. Er ging nicht davon aus, dass es die richtigen Papiere besaß, um sich nach Einbruch der Dunkelheit innerhalb der Stadtmauern aufzuhalten, und es hatte ganz sicher keine Erlaubnis, die Zitadelle zu betreten. Wenn es von den Wachen geschnappt wurde, landete es hinter Gittern, so viel war sicher. Das Mädchen sah ihn flehentlich an und Gideon lächelte. Es gefiel ihm viel besser, wenn es Angst hatte.


  »Wer ist da?« rief er.


  »Carrick«, antwortete der Mann auf der anderen Seite der Tür.


  »Einen Moment.«


  Gideon deutete mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. »Raus mit dir«, befahl er dem Mädchen.


  »Mein Bruder?«, flüsterte es mit gesenktem Blick.


  »Das hängt von dir ab«, sagte Gideon. »Und davon, wie nett du zu mir bist.«


  Es schaute zu ihm auf, die Lippen fest zusammengekniffen. Es war nicht dumm und gab sich auch nicht so tugendhaft, als wüsste es nicht, was Gideon meinte. Hätte es das schüchterne Mäuschen gespielt, nachdem es durch sein Schlafzimmerfenster gestiegen war, hätte er es neben seinem verdammten Bruder aufgehängt, zur Strafe dafür, dass es seine Zeit verschwendet hatte.


  Das Mädchen schluckte. »Dann lassen Sie ihn gehen? Er ist kein Wissenschaftler und auch kein Rebell. Ehrlich nicht.«


  Gideon war verblüfft, dass die Kleine es wagte, ihn um ein Versprechen zu bitten. Er fragte sich, wie alt sie war. Dreizehn? Vielleicht vierzehn. Ein paar von diesen Mädchen vom Außenvolk hatten ein freches Mundwerk und wirkten älter, als sie waren. Aber nachdem Gideon sein Leben lang von der hochnäsigen Hexe von Salem wie Dreck behandelt worden war, hasste er aufsässige Weiber wie die Pest.


  »Frag mich noch mal und er wird hängen«, sagte Gideon und genoss den würgenden Hass, den er in der Kehle des Mädchens aufsteigen sah. Wie schön. Jetzt wusste die Göre, was Sache war. Er lächelte sie an. »Raus mit dir, Abschaum. Zumindest vorläufig.«


  Sie weinte nicht, was ein Problem sein könnte. Wenn er ihren Widerstand nicht vollständig brach, würde sie zurückkommen und wieder etwas verlangen. Wenn sie wollte, dass ihr Bruder am Leben blieb, würde sie lernen müssen, geduldig zu sein. Und sich zu benehmen. Gideon freute sich schon darauf, ihr beides beizubringen.


  Als das Mädchen aus dem Fenster gesprungen war, zog Gideon einen Bademantel an und ging in den Flur seiner Wohnung. Er öffnete die Tür und ließ Carrick, seinen Spion im Außenvolk, ins Wohnzimmer. Wie gewöhnlich erstaunte es ihn, wie der Abschaum es fertigbrachte zu gehen, ohne dass sich die Luft bewegte. Gideon vermutete, dass es eine notwendige Begabung für diejenigen war, die den ganzen Tag in gefährlichen Minenschächten hockten und nachts von streunenden Wirkerbanden umzingelt waren. Das machte sie zu guten Kämpfern. Hinzu kam, dass sie durch die Hungerrationen ihres ärmlichen Daseins zu Überlebenskünstlern wurden, die sich meisterhaft mit den Pflanzen und Tieren des Waldes auskannten. Kampfkraft und Kräuterkunde– das waren die beiden Gründe, die Rowan den Posten als Lillians Haupt-Helfer verschafft hatten und nicht ihm, Gideon.


  Einer vom Außenvolk, Abschaum, nicht besser als das Mädchen, das er gerade aus seinem Fenster gejagt hatte, war Haupt-Helfer der Hexe von Salem. Zumindest war er es gewesen, bis sie ihn fortgeschickt hatte.


  »Sorgen Sie für Schutz«, flüsterte Carrick.


  Gideon schüttelte den verzehrenden Hass ab, der ihn immer befiel, wenn er an Rowan dachte, und konzentrierte sich auf seinen Schutzzauber, mit dem er den Raum so sicherte, dass niemand in der Zitadelle sie hören oder spüren konnte. Ein silbrig blaues Licht pulsierte im Zimmer, als Gideons Schutzschirm sie umhüllte wie eine Luftblase.


  »Der Raum ist versiegelt«, sagte Gideon und ließ seinen Wunschstein los. »Du kannst offen sprechen.«


  »Vor wenigen Minuten hat Lady Juliet die Zitadelle verlassen«, berichtete Carrick eindringlich, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Sie wirkte aufgeregt, geradezu hektisch. Ich habe natürlich einen Trupp Wachsoldaten losgeschickt, der ihr unauffällig folgt.«


  »Warum so viele? Wohin ist sie gegangen?«, fragte Gideon, der schon auf dem Weg zu seiner Kleiderkammer war, um sich anzuziehen.


  »In den Wald.« Carrick klang erfreut. »Sie hat die Stadt verlassen und ist ins Außenland gegangen.«


  Gideon erstarrte kurz. Erst hatte man Lillian draußen herumirrend gefunden, halb verrückt, und jetzt benahm sich auch die vernünftige Juliet, als hätte sie den Verstand verloren. Was ging hier vor? Gideon brauchte Juliet lebend– zumindest eine Zeit lang–, damit sie ihm Kinder schenkte. »Hat sie ihren Leibwächter dabei? Oder eine Waffe?«


  »Sie hat sich aus dem Südosttor geschlichen, nur mit einem Cape und einer kleinen Tasche. Ich habe Pferde bereitstehen«, berichtete Carrick, und seine drahtigen Schultern neigten sich bereits in Richtung Tür.


  »Pferde«, murmelte Gideon deprimiert.


  Er hasste es, die verdammten Viecher zu reiten, und da er wie ein zivilisierter Mensch in der Stadt aufgewachsen war, musste er es zum Glück nicht oft tun. Er bevorzugte seinen luxuriösen Elepod oder auch einen der Züge, die die dreizehn Städte unterirdisch miteinander verbanden, aber im Wald waren elektrische Fahrzeuge ziemlich nutzlos, und die Pläne für überirdische Züge hatte man fallen lassen, als die Wirker versehentlich ins Spiel gebracht worden waren.


  »Ich habe einen Suchzauber auf dem Wunschstein des Hauptmanns der Wache«, sagte Carrick, und sein eigener Wunschstein leuchtete bei der Berührung mit den Gedanken seines Besitzers kurz auf. Sein Blick traf den von Gideon. »Wir müssen uns beeilen. Juliet ist schon tief im Wirkerwald.«


  Gideon zog seine steifen Reitstiefel an. »Geh voraus, ich komme nach«, befahl er Carrick.


  


  Eine Hand schüttelte Lily wach. Fast wäre sie erschrocken aufgesprungen, aber sie nahm einen Duft war, den sie so gut kannte wie ihren eigenen.


  »Juliet?«, rief sie fragend in die Dunkelheit.


  »Psst. Ja, ich bin es«, antwortete Juliet. Lily setzte sich auf und sah, dass ihre Schwester– oder vielmehr das langhaarige andere Ich ihrer Schwester– die Rückseite der Zeltleinwand angehoben hatte und nur mit dem Oberkörper hindurchgekrochen war. Ihre funkelnden Augen waren weit aufgerissen. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  »Nein. Also, ich war es, aber jetzt nicht mehr«, antwortete Lily, die immer noch damit kämpfte, ihr erschöpftes Hirn wieder auf Touren zu bringen.


  »Du wurdest geheilt?«, fragte Juliet mit starrer Miene.


  »Ja.« Lily versuchte, Juliet zu sich ins Zelt zu ziehen, aber Juliet sträubte sich.


  »Komm mit«, flüsterte Juliet ärgerlich und versuchte ihrerseits, Lily mit sich zu ziehen. »Wir müssen gehen! Jeder kann hier vorbeikommen.«


  Lily kroch aus dem Zelt, obwohl sie sich fragte, ob sie dieser Frau trauen konnte. Sie sah zwar aus wie Juliet, aber das hieß nicht, dass sie auch Juliet war. Zwar schrie ihr jede Faser ihres Körpers zu, dass Juliet immer auf ihrer Seite war, in welchem Universum auch immer, aber Lily wusste nicht mehr, ob sie ihren Instinkten trauen konnte. Schließlich war es eine andere Version von ihr selbst gewesen, die sie entführt hatte.


  »Ich bringe dich von hier weg«, sagte Juliet, deren Stimme vor Angst bebte, die aber trotzdem entschlossen die Zähne zusammenbiss. »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich diese Wälder sind, selbst mitten in einem bewaffneten Lager wie diesem. Du bist hier draußen nicht sicher, Lily.« Sie nahm Lilys Hand, duckte sich und lief mit ihr auf die Bäume zu.


  »Woher wusstest du, wo du mich findest?«, fragte Lily und duckte sich ebenfalls.


  »Ist das dein Ernst?«, flüsterte Juliet und drehte sich ungläubig zu Lily um. »Du hast nach mir geschrien, damit ich komme und dich hole!«


  »In meinem Kopf, ja, aber…« Lily verstummte sofort, als sie diesen Blick in Juliets Augen sah. Es war der Ich-kann-nicht-fassen-dass-du-mich-vollkommen-unnötig-in-Panik-versetzt-hast-Blick, mit dem ihre Schwester sie schon eine Million Mal bedacht hatte, was Lily nur noch mehr verwirrte. »Warte mal. Wieso hast du das gehört?«


  »Enge Verwandte wie Schwestern können auch ohne Wunschsteine die Gedanken des anderen lesen«, antwortete Juliet automatisch.


  »Aber ich bin nicht Lillian«, sagte Lily. Sie verstand die Funktion dieser Wunschsteine noch nicht recht, aber eines wusste sie: Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie und ihre Schwester und manchmal auch ihre Mutter die Gedanken des anderen lesen konnten, auch ohne glühende Zaubersteine um den Hals zu tragen. Und jetzt erfuhr sie, dass es tatsächlich so war.


  »Ich schätze, auch wenn du eigentlich nicht Lillian bist, bist du trotzdem meine kleine Schwester. Nicht, dass ich jemals um zwei von euch gebeten hätte.« Juliet nagte an ihrer Unterlippe und nickte dann einmal mit dem Kopf, als hätte sie eine endgültige Entscheidung getroffen. »Ich lasse dich nicht hier im Wirkerwald. Das kann ich nicht. Du weißt noch nicht, wie wichtig deine Anwesenheit hier ist, aber bitte glaube mir, du schwebst in schrecklicher Gefahr.«


  »Wohin gehen wir?« Plötzlich runzelte Lily die Stirn. »Du bringst mich doch nicht zurück zu Lillian, oder?«


  »Nicht, wenn du es nicht willst.« Juliet überlegte. »Aber ich muss dich irgendwo verstecken. Wenn die Leute von dir erfahren und herausfinden, wozu du fähig bist– Lily, ich fürchte um dein Leben.«


  Lily drückte Juliets Hand. »Alles klar. Lass uns verschwinden. Ich folge dir.«


  »Halt, Juliet.«


  Lily und Juliet fuhren zu der tiefen Stimme herum, die aus der Dunkelheit gekommen war. Juliet stieß Lily schützend hinter sich, obwohl keine von ihnen sehen konnte, wo sich der Sprecher befand.


  »Rowan«, sagte Juliet vorwurfsvoll. Ihr vertrauter Ton ließ keinen Zweifel daran, dass die beiden sich schon sehr lange kannten. »Wie kannst du sie dieser Gefahr aussetzen? Sie ist nicht Lillian. Sie weiß nicht, wo sie ist, und sie hat Angst.«


  Rowan seufzte. Anscheinend war Juliet in diesem Universum genauso gut im Leute-Ausschimpfen wie in Lilys Welt.


  Lily versuchte herauszufinden, wo Rowan war. Sie konnte Büsche ausmachen und sogar ein Stück des Pfads, doch ihn sah sie nicht. Rowan schien die Fähigkeit zu besitzen, mit den Schatten und dem Sternenlicht zu verschmelzen.


  »Ich will nicht mit dir streiten, Juliet«, sagte er und entwaffnete Lily mit seinem ehrlichen Tonfall. »Aber ich kann nicht zulassen, dass du sie mitnimmst.«


  »Sie steht unter Schock und ist starr vor Angst. Du hast zugelassen, dass sie sich verletzt«, fuhr Juliet fort, als würde der Rowan, den sie kannte, so etwas niemals erlauben.


  »Und ich werde sie töten, wenn ich es muss«, antwortete Rowan und trat aus der Dunkelheit. Er hatte sein Messer gezogen.


  Lily hörte Juliet nach Luft schnappen, als würde sie gegen Tränen ankämpfen. Obwohl sie sich lächerlich vorkam, versuchte sich Lily noch einmal an Gedankenübertragung.


  Hey, Jules. Hörst du mich? Hallo? Aber von Juliet war keine Reaktion zu hören oder zu sehen.


  »Was ist mit dir geschehen, Rowan?«, fragte Juliet betroffen. »Hat Alaric dich in einen seiner bemalten Wilden verwandelt?«


  »Pass auf, was du sagst, Juliet.« Rowans ausdrucksstarker Mund war jetzt nur noch eine dünne, verkniffene Linie. »Du weißt nicht, wovon du redest. Du kennst den Mann nicht.«


  »Ich weiß, dass er kaum besser ist als ein wildes Tier«, widersprach Juliet hitzig. »Alaric hat Hunderte Wachsoldaten getötet– in allen dreizehn Städten–, und er ist an Friedensverhandlungen nicht interessiert. Rowan«, sagte sie flehentlich, »ich kann verstehen, dass du deinem Volk helfen willst, aber wie konntest du dich ihm anschließen?«


  »Weil Lillian und ihr Zirkel einen Frieden unmöglich gemacht haben«, antwortete Rowan. »Erst wenn die dreizehn Städte dem Außenvolk grundlegende Rechte zugestehen und aufhören, alle Menschen zu töten, die uns eine bessere Zukunft verschaffen können, werden Friedensverhandlungen möglich sein.«


  »Lillian sagt, dass es einen Grund gibt, wieso sie diesen Weg eingeschlagen hat«, sagte Juliet jetzt etwas ruhiger. »Dass es zu unser aller Bestem ist.«


  »Welchen Grund könnte sie haben, Wissenschaftler, Lehrer und Ärzte zu töten?« Rowan fuhr sich durch das dichte Haar. Er wirkte traurig und verloren. »Komm schon, Juliet. Wie kannst du noch bei ihr bleiben?«


  Juliet schaute auf ihre Hände. Sie spielte mit ihren Fingern, wie es auch Lilys Juliet immer tat, wenn sie unter Druck geriet. »Sie ist meine Schwester.«


  Die Diskussion war beendet. Rowan kam auf Lily zu und löste ihre Hand aus Juliets Griff. Lily versuchte, sich zu wehren, aber Juliet hinderte sie daran.


  »Mach, was er sagt, Lily. Er wird dich wirklich töten, wenn es sein muss.« Juliet sah zu Rowan auf. »Und was ist mit mir?«


  »Du musst sofort gehen. Ich kann dich nicht vor Lillians Gedanken verstecken, wenn sie nach dir sucht, und ich kann auch nicht zulassen, dass das Lager gefunden wird.«


  »Sie schläft«, sagte Juliet und schüttelte den Kopf, damit er sich keine Sorgen machte. »Sie ist krank, aber ich weiß nicht, was mit ihr nicht stimmt, weil sie mich jetzt schon fast ein Jahr aus ihren Gedanken ausgeschlossen hat.« Juliet wirkte fast erleichtert, es jemandem erzählen zu können, und obwohl Rowan eigentlich der Feind war, hatte Lily den Eindruck, dass Juliet ihm immer noch vertraute. »Niemand weiß, dass ich die Zitadelle verlassen habe, Rowan. Ich will nicht, dass ihr alle getötet werdet.«


  »Ich weiß, dass du das nicht willst, Juliet.« Rowan verzog schmerzlich das Gesicht, doch seine Stimme wurde sanfter. »Du willst, dass niemand verletzt wird, aber die Leute werden verletzt. Jeden Tag. Geh zurück zu Lillian und rede mit ihr. Versuch, so viele zu retten, wie du kannst.« Er drehte sich zu den Büschen um und stieß einen leisen Pfiff aus. Ein bemalter Krieger tauchte aus der Dunkelheit auf. »Nimm zwei Männer mit. Begleitet Lady Juliet aus dem Wald. Schützt sie mit eurem Leben.«


  Der Krieger nahm Juliets Arm und zog sie mit sich. Sie lächelte Lily tapfer zu, was Lilys Angst um sie nur vergrößerte.


  »Kommst du heil zurück?«, fragte Lily.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete Juliet.


  Lily schlug das Herz bis zum Hals, als sie zusehen musste, wie die schmalen Schultern ihrer Schwester zwischen den herbstkahlen Bäumen verschwanden.


  »Ihr passiert doch nichts, oder?«, fragte Lily.


  Rowan antwortete nicht. Er packte Lilys Handgelenk mit festem Griff. Sie fragte sich, ob er ihren Hass wohl durch die Haut spürte. Er blieb kurz stehen, um einer anderen Kriegerin aufzutragen, dass sie Caleb informieren und Späher ausschicken solle, um sicherzugehen, dass Juliet nicht verfolgt worden war, dann zerrte er Lily zurück ins Lager. Er führte sie zu ihrem Zelt, schlug die Zeltklappe auf und stieß sie hinein.


  »Wie hast du Kontakt zu Juliet aufgenommen? Du bist doch nicht wirklich ihre Schwester«, sagte er grob. »Hast du ihren Wunschstein berührt?«


  Lily funkelte ihn nur an und weigerte sich, zu antworten.


  »Juliet ist keine Hexe und hat keinerlei Kampferfahrung«, fuhr er vorwurfsvoll fort. »Sie hat im Wald nichts zu suchen. Du hättest sie umbringen können. Sie ist immer noch in Gefahr, trotz der Eskorte, die ich mitgeschickt habe. Begreifst du das?«


  »Das wollte ich nicht«, sagte Lily und runzelte vor Sorge die Stirn.


  »Erklärung?« Rowans dunkle Augen funkelten drohend, und Lily merkte plötzlich, wie viel größer als sie er war. Sie warf einen Blick auf das Messer an seinem Gürtel, trat einen Schritt zurück und suchte im Zelt nach etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Rowans Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wich zurück und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich werde dir nichts tun«, sagte er, als täte es ihm leid, dass er ihr Angst gemacht hatte. »Aber ich muss wissen, wie viele Leute du kontaktiert hast, denn sonst schweben wir alle in Gefahr, auch Tristan. Ich weiß, dass wir anderen dir egal sind, aber er bedeutet dir etwas, stimmt’s?«


  »Ich will nicht, dass jemand stirbt– nicht einmal du, ob du es glaubst oder nicht. Ich will nur nach Hause«, sagte Lily erschöpft. »Juliet hat gesagt, auch wenn ich aus einem anderen Universum komme, bin ich dennoch ihre kleine Schwester, und Schwestern brauchen keine Steine zu berühren oder so was.«


  »Kannst du Lillians Gedanken lesen?«, fragte Rowan ruhig.


  »Ich glaube schon. Ich denke, ich habe sie in meinem Kopf gehört, bevor sie mich entführt hat.« Lily fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Aber ich dachte, es wäre meine eigene Stimme, als würde ich mit mir selbst reden.«


  Rowan nickte und stellte sich vor, wie es sein musste, seine eigene Stimme im Kopf zu hören. »Hast du irgendeinen Kontakt mit Lillian gehabt, seit du hier im Lager bist?«


  »Sie hat mich hergebracht. Sie hat mich ausgetrickst«, sagte Lily, die immer wütender wurde. »Ich würde keinen Kontakt mit ihr aufnehmen, auch wenn sie der letzte Mensch auf Erden wäre. Allen Erden.«


  Rowan sah sie fragend an und starrte ihr in die Augen. Lily erwiderte den Blick und hatte erneut dieses merkwürdige Gefühl, dass es eine Sprache gab, die sie miteinander sprechen könnten, wenn ihr nur die ersten paar Worte einfallen würden. Er schaute weg und schluckte schwer.


  »Bleib hier«, sagte er über die Schulter und verließ das Zelt.


  Sie hörte ihn draußen leise mit Tristan und Caleb sprechen. Er berichtete ihnen, was passiert war, und dann überlegten sie, wie es weitergehen sollte. Sie fingen schon wieder an zu streiten. Lily gähnte, setzte sich auf ihren Schlafsack und versuchte, die Augen offen zu halten und zu hören, was sie wegen ihres kleinen Ausbruchversuchs unternehmen wollten. Ihr tat von der ungewohnten Anstrengung alles weh, ganz zu schweigen von den vielen blauen Flecken und Kratzern, die sie sich im Wald zugezogen hatte. Ihre Nase war verstopft, vermutlich von den vermoderten Blättern, und ihr Kopf pochte. Sie rieb sich die geschwollenen Augen und wünschte, einschlafen und aus diesem Albtraum aufwachen zu können. Schließlich kam Rowan mit einem zweiten Schlafsack zurück.


  »Du bist müde«, sagte er beiläufig. Sie betrachtete ihn argwöhnisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich dachte, das wäre mein Zelt.«


  »Ein Zelt für dich allein zu haben, ist ein Privileg, das du dir verscherzt hast«, sagte er und sah auf seine Hände, während er seinen Schlafsack ausrollte. Einen Moment lang hatte Lily das Gefühl, als würde er lächeln, doch als er aufschaute, war er wieder streng. »Leg dich hin.«


  Rowan legte seinen Schlafsack quer an ihr Fußende. Sie wollte mit ihm diskutieren, doch ein gewaltiges Gähnen hinderte sie daran. In Wahrheit war Lily so erledigt, dass es ihr vollkommen egal war, wo er schlief. Sie streckte sich auf ihrem Schlafsack aus, während er sich zu ihren Füßen hinlegte. Er griff nach ihrem Bein, schob die Jeans ein Stück hoch und umklammerte ihren frisch geheilten Knöchel. Als sie versuchte, den Fuß wegzuziehen, verstärkte er seinen Griff.


  »Falls du wieder auf die Idee kommst, herumzuwandern«, sagte er. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass Proteste sinnlos waren– er würde sie nicht loslassen. Lily streckte sich zögernd aus, während Rowan das Licht löschte.


  Seine Hand war angenehm kühl auf ihrer heißen Haut. Es kam ihr beinahe vor, als würde er durch seine Handfläche etwas von ihrer Hitze herausziehen. Lily spürte, wie ihre Nase frei wurde, die Kopfschmerzen schwanden und das Fieber zu sinken begann.


  Ihr war klar, dass sie eigentlich panische Angst vor jemandem haben sollte, der nur Momente zuvor gedroht hatte, sie zu töten, aber sie hatte keine Angst. Der sanfte Druck von Rowans Fingern auf ihrem Knöchel beruhigte sie. Aber je mehr sich ihre Muskeln entspannten, desto angespannter wurde er. Obwohl Lily vollkommen erschöpft war, hielt seine Anspannung sie wach.


  »Was ist?«, fragte sie schließlich.


  »Du bist total ausgetrocknet«, sagte er, klappte seinen Schlafsack auf und ging durch das dunkle Zelt. »Hat Tristan dir nicht gesagt, dass hier eine Feldflasche für dich ist?«


  Er brachte ihr das Wasser, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Mir geht’s gut«, beteuerte sie bockig.


  »Dir geht’s nicht gut. Und jetzt trink«, verlangte Rowan, doch seine Stimme klang so sanft wie noch nie. Als sie ein paar Schlucke nahm, merkte sie, wie durstig sie war, und leerte die ganze Flasche in einem Zug, der sie hinterher nach Luft schnappen ließ.


  »Danke«, sagte sie und gab ihm die leere Flasche zurück. »Woher wusstest du, dass ich Durst hatte?«


  Rowan antwortete nicht gleich– er schüttelte nur den Kopf und schmunzelte. Nach längerem Schweigen sagte er schließlich: »Ich kümmere mich nun schon so viele Jahre um dich, dass ich deinen Körper besser kenne als du.«


  Rowan verstaute die Feldflasche und kehrte zu seinem Schlafsack zurück. Wieder griff er nach ihrem Knöchel, doch diesmal versuchte sie nicht, ihn wegzuziehen.


  
    [zurück]
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  Lily schlug die Augen auf und sah einen Arm. Einen kräftigen Männerarm. Die Haut war glatt und ein paar Nuancen dunkler als ihre fast weiße Schulter, auf der dieser schwere Arm lastete.


  Sie wusste, dass es Rowans Arm war– der Kerl, der kein Problem damit hatte, sie umzubringen–, aber sie brachte es trotzdem nicht fertig, sich von ihm zu befreien. Jeder Teil von ihr fühlte sich an, als läge er genau am richtigen Ort.


  Wenn sie auf der Seite lag wie jetzt, musste sie sich gewöhnlich ein Kissen zwischen die Oberschenkel klemmen, damit die Knie nicht zu viel Druck bekamen, doch Rowan hatte sein gebeugtes Knie zwischen ihre geschoben. Sie hatte auch kein Kopfkissen, aber das machte nichts, denn Rowans Arm lag unter ihrem Kopf. Im Schlaf musste Lily immer etwas an ihre Brust drücken, denn andernfalls träumte sie unweigerlich davon, irgendwo herunterzufallen, und wachte davon auf. An diesem Morgen stellte sie verlegen fest, dass es Rowans Hand war, die sie fest an sich presste.


  Sie spürte, wie Rowan beim Aufwachen tief und etappenweise Luft holte, und sein Zwerchfell vibrierte an ihrem Rücken. Lily rückte peinlich berührt von ihm ab. So gut er sich auch anfühlte, sie kannte den Typen kaum, und es gehörte sich nicht, mit ihm herumzukuscheln.


  Lily überlegte noch, wie sie am unauffälligsten von ihm wegkam, als Rowan sich von ihr befreite und hastig das Zelt verließ. Sie setzte sich auf und sah ihm verwirrt hinterher.


  Am vergangenen Abend, als sie allein im Zelt waren, war er so um ihr Wohlbefinden besorgt gewesen, dass sie bereits geglaubt hatte, sich vielleicht irgendwann normal mit ihm unterhalten zu können, ohne dass sie den Drang verspürten, einander anzufauchen. Aber jetzt war er davongestürmt, als hätte sie ihn beleidigt.


  Lily stand auf und blieb noch ein paar Minuten im Zelt. Sie rollte die Schlafsäcke zusammen und versuchte, sich einzureden, dass es nichts gab, wofür sie sich schämen musste. Sie war eine Gefangene. Sie hatte Rowan nicht darum gebeten, in ihr Zelt zu kommen, und ganz bestimmt auch nicht, sich an sie zu kuscheln.


  »Lily? Bist du wach?«, fragte Tristan von draußen.


  »Ich komme«, rief sie und hob die Zeltklappe an. Tristan warf einen Blick an ihr vorbei ins Innere des Zeltes.


  »Wo ist Rowan?«, fragte er mit misstrauischer Miene.


  »Er ist aufgestanden und vor ein paar Minuten gegangen«, berichtete Lily und kam zu ihm heraus.


  »Er hat dich allein gelassen?«


  »Kein besonders guter Bewacher, stimmt’s?«


  Tristan und Lily tauschten ein zögerliches Grinsen, dann wanderte sein Blick zu der wilden roten Mähne auf ihrem Kopf. Lilys Hand fuhr automatisch hoch, um ihre Locken glatt zu streichen. Ihre Haare fühlten sich noch zerzauster an als sonst; außerdem schien sich eine ordentliche Sammlung an Zweigen und Blättern darin eingenistet zu haben.


  »Ich glaube, ich brauche einen Moment Privatsphäre«, bemerkte sie trocken. »Ein Bad werde ich hier wohl nicht nehmen können, oder?«


  »Ich kann dich zum See bringen«, antwortete Tristan lachend. »Außerdem brauchst du neue Sachen.«


  Lily schaute hinab auf ihr fleckiges Anti-Atomkraft-T-Shirt und die zerfetzten Jeans. Sie war wirklich schmutzig. »Ja, allerdings. Danke, Tristan.«


  »Was ist Atomkraft?«, fragte Tristan, als er sie durch die unübersichtliche Zeltstadt führte.


  »Man sagt auch Kernenergie oder Kernkraft dazu. Sie erzeugt Energie«, antwortete sie und wand ihre zerzausten Haare zu einem Knoten, den sie auf dem Hinterkopf feststeckte. »Habt ihr Atomkraft?«


  Tristan runzelte die Stirn. »Erklär mal, was das ist.«


  »Oje«, seufzte Lily, doch dann holte sie tief Luft und gab ihr Bestes. »Also gut. Es gibt da diese Dinger, die Atome heißen, winzige Bausteine aus Materie, aus denen die Elemente bestehen.«


  Tristan öffnete die Klappe eines großen Zeltes und hielt sie offen, damit Lily eintreten konnte. Er grinste. »Das klingt wie das, was wir Elementare nennen. Sie sind die kleinsten Teilchen der Elemente.«


  »Genau!«, bestätigte Lily aufgeregt. »Dieselbe Sache, anderer Name. Aber um es abzukürzen: Atomkraft entsteht dadurch, dass das Innere, also die Kerne, der schwersten Elemente aufgespalten wird und sich dadurch die Materie in Energie verwandelt.«


  »Die schwersten Elemente sind sehr instabil«, sagte Tristan und runzelte die Stirn. »Sie sondern Partikel ab, die Zellen zerstören und eine schwere Krankheit verursachen. Wenn man dann nicht rechtzeitig etwas dagegen unternimmt, übernehmen die verseuchten Zellen die gesunden. Das ist ein sehr schmerzhafter Tod.«


  »In meiner Welt nennen wir diese Krankheit Krebs«, sagte Lily ernst. »Und deswegen möchte ich, ebenso wie viele andere Leute, die Atomkraft loswerden. Das Problem ist jedoch, dass sie nicht nur billigen Strom für unsere Städte liefert, sondern auch die Kraftquelle unserer stärksten Waffen ist. Und meine Welt lebt von billiger Energie und gefährlichen Waffen.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, bemerkte Tristan düster. »Und dein Hemd hilft den Leuten dabei, ihre Meinung zur Atomkraft zu ändern?«, fragte er.


  »Nein, wohl nicht«, sagte Lily mit einem betrübten Kopfschütteln. »Aber ein Mädchen darf wohl mal ein bisschen träumen.«


  Lily trat in die Mitte des Zeltes und sah sich genauer um. Es schien ein Lager für alle möglichen Dinge zu sein, auch Kleidung. Sie drehte sich zu Tristan um, der noch am Eingang stand und in Gedanken versunken war.


  »Tristan?«


  »Entschuldige«, sagte er und führte sie zu einem kleinen Stapel Frauenkleider. »Siehst du etwas, das dir gefällt?«


  »Ich steh nicht so auf Kleider«, wehrte Lily ab. »Ist das okay?«


  »Klar«, sagte Tristan und deutete auf die Jeans, die sie trug. »Frauen tragen auch bei uns Beinkleider– Damen von deinem Stand allerdings normalerweise nicht. Aber was immer du möchtest.«


  »Von meinem Stand?«, murmelte Lily verunsichert.


  Tristan sagte nichts, musterte sie aber genau. Um ihr Missfallen zu verbergen, konzentrierte sie sich genauer als nötig auf die »Beinkleider« und betastete das merkwürdige, aber sehr weiche Material mit den Fingerspitzen.


  »Was ist das? Leder?«, fragte sie und zog die Hand weg. »Ich trage nämlich kein Leder und keinen Pelz.«


  »Es ist Wearhyde. So ähnlich wie Leder, nur dass es in einer Kultur gezüchtet ist.«


  »Dann war es niemals Teil eines lebenden Tieres?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Ein paar Zellen von einem lebenden Tier, das ist alles. Ein Tier aufzuziehen, braucht viel Grün und viel Platz. Es ist wesentlich billiger, einfach Repliken seiner Haut zu züchten. Mir ist aufgefallen, dass du viel Baumwolle trägst.«


  »Ja«, bestätigte Lily und sah an sich herunter. So, wie er »Baumwolle« gesagt hatte, hörte es sich an wie Gold. »Ist sie hier sehr teuer?«


  »Die meisten Naturfasern wie Baumwolle, Wolle und Leinen brauchen zum Wachsen viel Land«, sagte Tristan.


  »Es ist ein großes Land mit viel Platz«, bemerkte Lily. Sie musste wieder an die Türme mit den Pflanzen und die kugelförmigen Gewächshäuser denken, die sie in der Stadt gesehen hatte, und jetzt wurde ihr klar, dass es sich bei ihnen um eine Art senkrechten Ackerbau handelte. »Ihr habt hier doch Ackerland und Farmen und so was, oder?«


  »Ja, aber nicht viel. Die Wirker haben vor etwa zweihundert Jahren fast den gesamten Kontinent überrannt. All die großen Farmen und Siedlungen im Westen gingen verloren«, berichtete Tristan.


  »Tristan?«, fragte sie vorsichtig. »Was sind die Wirker?«


  »Sie sind ein Fehler«, begann er ruhig. »Vor etwa zweihundert Jahren entschied man, dass zum schnelleren Bau immer größerer Städte Tiere gebraucht wurden, die größer und stärker waren und weniger Nahrung brauchten. Tiere, die extra für bestimmte Arbeiten entworfen wurden.«


  »Vor zweihundert Jahren?«, hakte Lily nach. Geschichte war nicht ihr Lieblingsfach, aber diesen Zeitabschnitt hatte sie sich genauer angesehen, weil sie ein Referat darüber gehalten hatte. »In meiner Welt hatten wir zu dieser Zeit eine industrielle Revolution. Aber wie habt ihr die Wirker gemacht? Habt ihr sie gezüchtet?«


  »Nein, das wäre unmöglich gewesen, nicht bei den Massen, die wir brauchten. Die Hexen haben die Zellen vieler verschiedener Wesen miteinander verwoben. Manche Wirkergenerationen waren sehr erfolgreich. Wir nutzen sie noch heute.«


  »Die Viecher am Fuß der Pflanzentürme«, riet Lily.


  »Wir nennen sie Wächter«, bestätigte er mit einem Nicken. »Andere, vor allem die, die zum Teil Insekten sind–«


  »Zum Teil Insekten?«, rief Lily aus. Tristan nickte und fuhr fort.


  »Sie waren schwerer zu kontrollieren und sind ausgebrochen.«


  »Insekten?«, wiederholte Lily noch einmal und versuchte vergeblich, ihren Schock zu überwinden.


  »Sie sind sehr stark«, sagte Tristan mit einem Achselzucken, als würde das erklären, wieso sie geschaffen worden waren.


  »Das ist Eisen auch. Wir haben einen Haufen Maschinen erfunden, um unsere Städte zu bauen.« Sie lächelte verlegen. »Aber ich fürchte, die haben auch unsere Welt übernommen.«


  Tristan sah sie fragend an.


  »Vergiss es. Ich versuche nur, das alles zu begreifen.«


  »Ist ziemlich viel, nicht wahr?«, sagte er und runzelte mitfühlend die Stirn.


  »Allerdings.« Lily zuckte mit den Schultern, weil sie nicht mehr weiterwusste. »Gibt es irgendwen, der mir helfen kann, in meine eigene Welt zurückzukehren?«


  »Meinst du das im Ernst? Wir dachten immer, es wäre unmöglich, was Lillian getan hat.« Tristan seufzte hilflos. »Niemand von uns hat eine Ahnung.«


  »Ich will einfach nur nach Hause, Tristan.«


  »Das weiß ich.« Er trat neben Lily und legte ihr tröstend eine Hand auf den Oberarm. »Aber ich fände es schade, wenn du gehen würdest. Ich mag dich viel lieber als die Lillian, die wir hier haben.«


  »Kein Wunder.« Sie lächelte Tristan an. »Die ist ja auch eine Hexe.«


  Das löste ein längst überfälliges Lachen aus. Tristan deutete auf den Kleiderhaufen. »Nimm dir, was immer du willst. Wir sollten uns beeilen.«


  Lily fing an, in dem Haufen zu wühlen, und suchte etwas, das ihr passen könnte. Es gab nur eine Hose, die ungefähr ihre Größe hatte. Während sie die butterweichen, lederähnlichen Jacken anprobierte, suchte Tristan eine Bluse für sie raus. Lily stellte fest, dass das Material sich anfühlte wie Leinen.


  »Ist es okay, wenn ich das nehme?«, fragte sie, denn sie hatte natürlich gemerkt, dass er etwas besonders Teures für sie ausgesucht hatte.


  »Natürlich«, sagte er und sah sie dabei ganz komisch an. »Du kannst alles haben, was du willst.«


  Auf dem Weg zum See fragte Lily sich, ob Tristan ihr die wertvolle Bluse womöglich nur gegeben hatte, weil er glaubte, dass sie ebenso wie Lillian ein Recht auf gewisse Privilegien hatte, die anderen nicht zustanden. Lily glaubte nicht an solchen Standes-Unsinn. Es bedrückte sie so sehr, dass sie Tristan am Seeufer festhielt und ihn zur Rede stellte.


  »Ich bin keine Dame, nur damit das klar ist«, platzte sie heraus. Er sah sie verständnislos an, und sie fragte sich, ob diese Bemerkung hier wohl dasselbe bedeutete wie in ihrer Welt. »Ich meine damit, dass mir keine besondere Behandlung zusteht. In meiner Welt bin ich nur ein ganz normales Mädchen. Also, jedenfalls halbwegs normal.«


  Anfangs wirkte Tristan verblüfft, dann erfreut. Er neigte den Kopf betont langsam zu ihr herab. Einen Moment lang fragte sich Lily, ob er sie küssen wollte, doch anscheinend wollte er sie nur ärgern, denn er stoppte, als seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt waren. »Ich denke nicht, dass man dich in irgendeiner Welt als normal bezeichnen kann«, sagte er.


  Erst da merkte sie, dass er mit ihr flirtete, und sie wurde sofort misstrauisch. Nicht, weil er ihr Bewacher und sie die Gefangene war, sondern weil ihm das Flirten so leichtfiel. Genau wie ihrem Tristan. Sie wich einen Schritt zurück.


  »Wolltest du nicht baden?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


  »Das war der Plan.«


  »Dann fang an.«


  »Willst du mir keine Privatsphäre gönnen?«, fragte sie fassungslos.


  »Geht nicht. Ich kann nicht riskieren, dass du wieder wegläufst.«


  »Ich werde mich nicht vor dir ausziehen«, verkündete sie empört.


  Er trat zurück und drehte sich um. »Besser so? Ich verspreche, dass ich nicht gucke.«


  Lily starrte Tristans Rücken an und streifte das räudige T-Shirt und die zerrissene Jeans ab. Ihre weißen Chucks waren schon hinüber gewesen, als sie in diese Welt kam, und der Gewaltmarsch durch den Wald hatte ihnen den Rest gegeben. Hastig zog sie Slip und BH aus und fuhr zusammen, als Tristan so tat, als wollte er sich umdrehen.


  Sie rannte kreischend ins Wasser und schrie: »Nicht, Tristan! Ich bin nackt!«


  Er lachte so sehr, dass seine Schultern bebten, aber zumindest respektierte er ihren Wunsch und drehte sich nicht um. »Es ist wirklich süß, dass du so sittsam bist. Haben die Leute in deiner Welt alle solche Hemmungen?«


  »Ja«, schrie Lily mit klappernden Zähnen. »Meine Güte, ist das Wasser eisig!«


  Lily holte ein paarmal tief Luft und tauchte dann den Kopf unter Wasser. Sie wusch sich, so schnell sie konnte, um möglichst schnell wieder aus dem eiskalten Wasser rauszukommen. Tristan hatte ein kleines Tuch aus irgendeiner Kunstfaser mitgebracht, das unglaublich saugfähig war. Lily trocknete sich damit ab, und als sie schließlich ihr neues Outfit anhatte, erlaubte sie Tristan, sich umzudrehen.


  »Was?«, fragte sie, als er sie von oben bis unten musterte.


  »Du siehst aus wie eine Rebellin«, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln. So, wie er das Wort »Rebellin« aussprach, war klar, dass er damit keine jugendliche Trotzphase meinte. »Ich weiß, dass du es noch nicht verstehst, aber es ist irgendwie ziemlich ironisch.«


  Lily ging neben Tristan her und nutzte den Rückweg zum Feuer, um sich ihre Locken mit dem immer noch saugfähigen Tuch abzutrocknen. Abgesehen von dem Knurren ihres leeren Magens war sie rundum zufrieden.


  Die Wearhyde-Klamotten fühlten sich an ihren Beinen und auf dem Rücken an wie besonders weiches Leder, die Stiefel waren gut ausbalanciert und leicht und die smogfreie Luft war Balsam für ihre Lunge. Die Hügelkette verlor sich in der Ferne, genau wie in Lilys Welt. Der mit Blättern übersäte Waldboden raschelte und knisterte unter ihren Füßen. Es war dieselbe Mischung aus Birken-, Eichen- und Buchenlaub, an die sie sich aus ihren Wäldern erinnerte. Die Landschaft war weitläufiger, die Bäume waren älter und die Tiere wilder als alles, was sie kannte, aber dennoch war dies immer noch ein Neuengland-Wald im Spätherbst.


  Lily hatte Emerson und Thoreau gelesen. Das Buch Walden sogar am Ufer von Walden Pond, aber trotzdem hatte sie nicht dieses Wunderland-Gefühl verspürt, das die Dichter vor so langer Zeit empfunden haben mussten. Das lag bestimmt daran, dass sie selbst am Walden Pond den Lärm der nur wenige Meter entfernten Schnellstraße126 hören konnte. Aber jetzt verstand sie all die Gedichte. Wie ein Fisch, den man aus seinem Glas geholt hatte, sah auch sie ihr bisheriges Leben jetzt nicht mehr wie durch eine Glasscheibe. Nur dass sie im Gegensatz zum Fisch auf der anderen Seite des Goldfischglases besser atmen konnte.


  Dann war da noch Tristan. Sie warf ihm einen Blick zu, als sie sich dem Zentrum des Lagers näherten. Sein Körperbau, sein Geruch, sogar seine Schrittlänge waren Lily vollkommen vertraut. Er war nicht die Version von Tristan, die ihr wehgetan hatte, aber im Grunde war er dieselbe Person, und das war das Problem. Er hatte dieselbe lockere Art, mit Frauen umzugehen– dieselbe Neigung zum Flirten. Und obwohl dieser Tristan nie etwas getan hatte, das ihre Gefühle verletzte, konnte Lily dasselbe charmante Lächeln, das sie einst so geliebt hatte, jetzt nicht mehr ausstehen.


  Als sie auf die Hauptgruppe trafen, die sich ums Feuer versammelt hatte, musste sie wieder an Lillians Worte denken. Du gehörst hierher, hatte sie gesagt, und Lily fragte sich, ob das vielleicht stimmte. Aber dann fielen ihr die Wirker wieder ein, die im Wald lauerten, und sie entschied, dass sie eindeutig nicht hierher gehörte. Diese Welt war für ihren Geschmack viel zu Furcht einflößend.


  Sie schaute auf und stellte fest, dass Rowan sie über das Feuer hinweg musterte und Blickkontakt suchte. Damit hatten sich alle Spekulationen, ob sie nun hierher gehörte oder nicht, erledigt. Rowan wollte sie eindeutig nicht hier haben und sein Misstrauen überwog alles andere. Rowans Blick wanderte von Lily zu Tristan, dann schaute er weg, als würde er sie so gut kennen, dass er Vermutungen über ihren Charakter anstellen konnte. Das ärgerte Lily ungemein.


  Sie hatte sich gerade neben Tristan ans Feuer gesetzt, als der Sachem angehumpelt kam. Sofort sprangen alle auf. Lily machte es ihnen nach.


  »Bleibt sitzen«, befahl Alaric knurrig. Er beugte sich übers Feuer und schöpfte eine Kelle voll von etwas, das Lily für Linseneintopf mit Kartoffeln hielt. »Sind die Leute schon zurück, die Lady Juliet begleitet haben?«, fragte er Rowan, während er sich sein Essen in eine Schale füllte.


  »Nein. Wir sollten das Lager so schnell wie möglich verlegen«, antwortete Rowan, doch der Sachem schüttelte den Kopf.


  »Die Ältesten wurden informiert«, sagte er. »Wir können nicht weg, bevor sie sie gesehen haben.«


  »Wartet«, unterbrach Lily sie besorgt. »Juliets Begleiter sind verschwunden? Geht es ihr gut?«


  Der Sachem sah sie prüfend an. »Das müsstest du besser wissen als wir«, sagte er. »Fühlst du denn, dass sie in Gefahr ist?«


  Lily saß ganz still und horchte in sich hinein. Sie hatte allerdings keine Ahnung, worauf sie horchen sollte. »Ich weiß es nicht. Ich fühle gar nichts.«


  »Das ist gut. Das bedeutet, dass sie wahrscheinlich nicht tot ist«, bemerkte Alaric. Lily starrte ihn an, während er aß, und fragte sich, ob er absichtlich so gemein war oder ob er einfach immer so geradeheraus redete. Anscheinend schaute sie ein bisschen zu lange hin.


  »Ihr solltet dieses Mädchen füttern, bevor sie mir mein Essen wegnimmt«, sagte Alaric grinsend. Das war Lily so peinlich, dass sie sofort zu erklären versuchte, dass er ihr Starren missverstanden hatte, doch Alaric kam ihr zuvor. »Was kann sie essen, Rowan?«


  »Sie braucht Huhn und Salz, Sachem«, antwortete er sofort.


  »Nein. Ich esse kein Fleisch«, widersprach Lily und schüttelte den Kopf. »Ich nehme das, was der Sachem isst.«


  Rowan betrachtete sie ungerührt und sah dann wieder Alaric an. »Sie isst Huhn und Salz.«


  »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Lily gelassen. Sie warf Rowan einen Blick zu, doch er wollte sie nicht ansehen. Alaric hob die Hand, damit Rowan nicht anfing, mit ihr zu streiten.


  »Und warum nicht?«, fragte Alaric neugierig. »Es ist doch ganz normal für Menschen, Fleisch zu essen.«


  »Das war es vielleicht früher«, bestätigte Lily. »Aber in der Welt, aus der ich komme, ist alles dicht gedrängt. Die Tiere leben an schrecklichen Orten übereinandergestapelt in Käfigen, nur damit die Menschen noch mehr Fleisch essen können. Ich habe schon vor Jahren damit aufgehört.«


  »Um für die Sünden aller anderen in deiner Welt zu büßen?«, fuhr Rowan sie verächtlich an. »Oder tust du es nur, um deine Überlegenheit zur Schau zu stellen?«


  »Weil ich es für falsch halte«, sagte Lily. Sie stand auf und funkelte Rowan über das Feuer hinweg an. Auch er sprang auf und starrte ihr in die Augen. Sie hatte den Eindruck, als würde er am liebsten über das Feuer springen und sie durchschütteln.


  »Und du würdest diese Überzeugung auch jedem anderen aufzwingen?«, brüllte er sie an. »Auch wenn es sie krank macht? Auch wenn es dich krank macht?«


  Darauf wusste Lily keine Antwort.


  »Was für eine angeregte Diskussion«, bemerkte Alaric trocken. Mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden, sich wieder hinzusetzen. »Tristan, gibst du Lily etwas von dem Linseneintopf?«


  »Den kann sie nicht essen, Sachem, weil er Kartoffeln enthält«, sagte Rowan und setzte sich neben Caleb. »Kartoffeln sind ein Nachtschattengewächs. Sie sind so lange giftig für sie, bis sie gelernt hat, ihre Alkaloide in Energie umzuwandeln. Wenn sie sich weigert, Huhn zu essen, was ein neutrales, nicht reaktives Nahrungsmittel für sie wäre«, fügte er hinzu und warf Lily einen vernichtenden Blick zu, »dann kann sie meinetwegen Haferbrei als Energieträger bekommen. Was das Protein betrifft– da muss ich mir etwas einfallen lassen. Vielleicht Linsen ohne Kartoffeln.«


  »Problem gelöst. Wirklich erstaunlich, was man alles an einem einzigen Morgen schaffen kann«, bemerkte Alaric und verdrehte kaum merklich die Augen.


  Lily lächelte Alaric zögernd an. Man musste sich an seinen trockenen Humor erst gewöhnen, aber Lily merkte, dass er froh war, den Streit beigelegt zu haben. Alaric mochte es, Probleme zu lösen– selbst wenn es nur um so unbedeutende Dinge ging wie das, was Lily essen oder nicht essen konnte.


  Tristan kam mit einer Holzschüssel mit Haferbrei für Lily zurück. Sie lächelte ihn dankbar an, doch in Gedanken war sie noch bei dem, was Rowan gesagt hatte. Sie hatte immer gedacht, dass Kartoffeln so neutral waren, dass sie unmöglich eine Reaktion auslösen konnten, aber ungefähr eine Stunde später hatte sie immer hohes Fieber gehabt. Es ärgerte sie, dass sie diesen Zusammenhang nie erkannt hatte, aber noch mehr ärgerte es sie, dass Rowan es getan hatte.


  »Darf ich dich was fragen, Rowan?«, rief sie übers Feuer hinweg, als sie es nicht länger aushielt. Rowan nickte. »Meine Ärzte haben einen Test nach dem anderen gemacht, konnten aber nie herausfinden, was meine Fieberschübe ausgelöst hat. Woher weißt du, wogegen ich allergisch bin?«


  »Du bist gegen nichts allergisch«, erwiderte Rowan mit einem Schulterzucken. »Du bist eine Crucible, eine Art Schmelztiegel.«


  »So habt ihr mich schon öfter genannt«, sagte Lily zu allen am Feuer und stellte ihre Schale ab. »Aber was ist damit gemeint? Ich weiß, was ein Schmelztiegel in meiner Welt ist– ein Behälter, in dem man Stoffe erhitzt. Nennt ihr mich so, weil meine Temperatur oft so hoch ist, dass ich etwas erhitzen kann?«


  »Du erhitzt nicht nur Dinge«, sagte Tristan. »Du verwandelst sie in deinem Körper.«


  »Und in was verwandele ich sie?«, fragte Lily.


  »Alle möglichen Energien und Kräfte«, antwortete Rowan. »Du kannst auch Hitze von außen aufnehmen, die ebenfalls eine Form von Energie ist, und sie in Kraft umwandeln.« Er deutete auf das Feuer.


  »Mein Knöchel«, sagte Lily. Sie erinnerte sich an die Feuerfinger und daran, wie sie Blut, Gewebe und Knochen bis hinunter zu den Zellen manipuliert hatten. »Ich habe die Hitze von dem Gebräu, das du mir gegeben hast, in eine Kraft verwandelt, die meinen Knöchel repariert hat?«


  »Zusammen mit dem Kalzium und den anderen Elementen, die wir dir verabreicht haben«, bestätigte Tristan. »Du kannst Dinge umwandeln– Chemikalien in Energie und Energie in Kraft, aber du kannst keine Materie oder Energie aus nichts erschaffen. Deswegen haben wir dir den Aufguss zu trinken gegeben.« Er lächelte sie an. »Dein Thermo-Dynamo-Gesetz.«


  »Thermodynamik«, verbesserte Lily ihn geistesabwesend.


  »Dein Körper ist der Ort, an dem Materie und Energie umgewandelt werden. Deswegen nennen wir dich eine Crucible«, sagte Rowan, und seine dunklen Augen suchten ihren Blick. »Kapiert?«


  »Ja, kapiert«, flüsterte Lily.


  All die ratlosen Ärzte, all die Allergietests, die ohne klares Ergebnis verliefen, all die Fieberschübe, die nicht durch irgendeine Infektion verursacht waren, gingen Lily durch den Kopf. Sie hatten nie herausgefunden, was mit ihr los war, denn was mit ihr nicht stimmte, war so unglaublich, dass kein normaler Mensch jemals auf die Idee gekommen wäre, danach zu suchen. Lilys Hände zitterten. Sie verkrallte ihre Finger ineinander, damit das Zittern aufhörte.


  »Ich bin eine Hexe.«


  »Noch nicht«, widersprach Rowan vollkommen gelassen. »Diesen Titel muss man sich verdienen.«


  »Gott, du sagst das, als wäre es etwas Gutes«, japste sie. Ihre Hände zitterten immer noch, obwohl sie sie mittlerweile so fest zusammenpresste, als wollte sie Blut aus ihren Fingerspitzen wringen. Lily spürte eine Hand auf ihrem Arm und schaute zu Alaric hinüber.


  »Ich glaube, das reicht für heute«, sagte er.


  Lily sprang auf und hastete davon.


  


  »Lily? Die Ältesten sind da und wollen dich sehen«, sagte Rowan.


  Lily hatte sich die letzte halbe Stunde im Zelt versteckt und versucht, sich zu beruhigen. Sie holte ein paarmal tief Luft, bevor sie sich hinauswagte. Sie wollte auf keinen Fall noch einmal so ausflippen wie beim Frühstück und wieder heulend wegrennen wie ein kleines Mädchen. Sie hörte, wie Rowan auf der anderen Seite der dünnen Zeltwand von einem Bein aufs andere trat, während er darauf wartete, dass sie herauskam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er schließlich.


  »Ja«, sagte sie und schlug die Zeltklappe zurück.


  Rowan musterte sie. »Du fieberst.«


  Lily fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. »Na toll«, murmelte sie und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Vielleicht habe ich Glück und bekomme noch einen Krampfanfall und wache danach zu Hause auf.«


  Rowan verzog keine Miene. »Komm«, sagte er streng.


  Auf dem Rückweg zum Feuer griff er nach ihrem Handgelenk. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er ließ nicht locker und übte sanften Druck auf ihren Puls aus. Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass der Wunschstein an seinem Hals leicht glühte. Das Fieber war auf der Stelle verschwunden. Bevor sie Rowan fragen konnte, wie er das gemacht hatte, erreichten sie das Feuer.


  Mehrere Unterhaltungen in einer Sprache, die Lily noch nie gehört hatte, verstummten sofort. Ein Dutzend Männer und Frauen saß im Kreis und starrte Lily mit großen Augen an. Ein paar von ihnen hatten erste graue Haare und zerfurchte Gesichter, aber alle wirkten bemerkenswert stark und fit. Lily fragte sich, wieso man sie »die Ältesten« nannte, obwohl keiner von ihnen wirklich alt aussah. Anscheinend gab es im Außenvolk keine altersschwachen oder gebrechlichen Leute.


  »Nun– das ist Lillian«, stellte eine drahtige Frau mit einer dichten Mähne grau melierter Haare fest. Ihre Haut sah aus wie zimtfarbenes Leder und die rauchige Stimme passte perfekt dazu. »Tötet sie«, sagte sie mit einem Schulterzucken, als könne sie nicht fassen, dass bisher noch niemand auf diese Idee gekommen war.


  Ein halbes Dutzend Bogensehnen wurden gespannt und knarrten bedrohlich. Lily starrte über das Feuer hinweg auf einen Halbkreis aus Pfeilen, die alle auf ihr Gesicht gerichtet waren. Sie konnte ein Wimmern nicht unterdrücken.


  »Wartet!«, befahl Alaric und hob beschwichtigend die Arme. »Ja. Sie ist eine Lillian, aber nicht die Lillian, die wir in dieser Welt kennen. Rowan, erklär es ihnen.«


  Lily merkte erst jetzt, dass sie sich in Rowans Arm verkrallt hatte. Er war so schnell schützend vor sie getreten, dass sie es nicht sofort bemerkt hatte, doch jetzt zog er sie hinter sich hervor. Lilys Knie zitterten so sehr, dass sie sich an seine Brust lehnen musste. Die Pfeile zielten immer noch auf ihren Kopf. Rowan griff langsam nach dem Kragen ihrer Bluse und öffnete ihn mit beiden Händen so weit, dass alle ihren nackten Hals sehen konnten.


  »Kein Wunschstein«, sagte Rowan. Etwa die Hälfte der Pfeilspitzen wurde zögernd gesenkt und Rowan fuhr fort. »Vor fast zwei Jahren habe ich den Schamanen zur Zitadelle gebracht. Ich wusste nicht, dass Lillian bei ihm studiert hat, und ich weiß immer noch nicht, wie es möglich war, aber irgendwie hat Lillian es geschafft, ihren Geist in eine andere Welt wandern zu lassen, dort diese Version von sich selbst zu finden und herzubringen.«


  Das Feuer knisterte, und Lily spürte, wie Hass und Angst aller Anwesenden schwer auf ihr lasteten. Sie glaubte zu ersticken. In der Menge entdeckte sie Tristans besorgtes Gesicht neben dem von Caleb, der finster dreinschaute. Rowan schob sie unauffällig wieder hinter sich aus der Schusslinie.


  »Diese Version von Lillian kommt aus einer Welt, die so anders ist als unsere, dass die Leute dort Wissenschaft studieren anstatt Magie«, berichtete er ungläubig. Ein Raunen ging durch die Menge. »Und sie zieht es vor, ›Lily‹ genannt zu werden«, fügte er mit einem Anflug von Humor hinzu.


  Wieder ertönte die merkwürdige Sprache, denn die Ältesten fingen an zu diskutieren. Rowans Kopf fuhr herum, um nicht zu verpassen, wenn jemand etwas Wichtiges sagte, doch je länger er zuhörte, desto angespannter wurde er. Er zog Lily noch dichter an sich. Als die Streiterei zwischen den Ältesten ausartete und sie aufsprangen und einander anschrien, beobachtete Lily, wie sich Tristan und Caleb durch die Menge zu ihr und Rowan drängten. Plötzlich hob Rowan die Hände, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Wer hier kennt Lillian besser als ich? Und wer hat bessere Gründe, ihr den Tod zu wünschen?«, fragte Rowan laut. Die Streitereien verstummten augenblicklich. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass dies nicht Lillian ist. Wenn sie es wäre, hätte ich sie längst eigenhändig erwürgt.«


  Wieder trat die drahtige Frau nach vorne. »Also gut, Rowan, wir glauben, was du sagst. Und da wir deinen Vater kannten, zählt dein Wort für die meisten von uns.« Die drahtige Frau verstummte wie zu einer Schweigeminute und die anderen Anwesenden taten es ihr nach– einige von ihnen senkten sogar den Kopf. »Aber wenn es wahr ist, was du sagst«, fuhr sie nach einiger Zeit fort, »was hat es zu bedeuten?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Rowan leise und sah Lily in die Augen. »Aber die Möglichkeiten sind buchstäblich grenzenlos.« Rowan konnte den Blick nicht von Lily abwenden. Sie wusste nicht, was er dachte, aber was immer es war, es machte ihm Angst.


  »Zuerst muss sie ausgebildet werden«, bemerkte Alaric nach längerem Schweigen. »Wo ist der Schamane?«


  »Er ist schon seit Monaten nicht mehr gesehen worden«, sagte eine Stimme aus der Menge.


  »Ist er tot?«, fragte jemand anders.


  »Wer wäre denn so dumm, einen Schamanen zu töten und zu riskieren, bis in alle Ewigkeit von seinem Geist verfolgt zu werden?«, fragte die drahtige Frau abschätzig. »Er ist wahrscheinlich draußen im Grasmeer, raucht komische Kräuter und hat Visionen.«


  »Findet ihn«, befahl Alaric. Zwei von den bemalten Kriegern aus Alarics Privatarmee nickten gehorsam und verließen das Feuer.


  Weit entfernte Schreie und Warnrufe vom Rand des Lagers erreichten die Bewohner, die sich am Feuer versammelt hatten. Rowan packte Lily am Arm und starrte hinauf in die Baumwipfel, das Messer schon in der Hand. Lily schlug das Herz bis zum Hals und auch sie suchte die Bäume nach Wirkern ab. Doch dann ertönte der Alarmruf »Soldaten aus der Zitadelle!« und Rowans Blick fiel wieder auf den Boden.


  »Nimm Lily«, befahl Alaric. »Versteck dich fünf oder sechs Tage im Wald, wenn du kannst. Wir versuchen, Kontakt aufzunehmen, bevor eine Woche vergangen ist.« Alarics bemalte Krieger scharten sich um ihn und bildeten einen schützenden Kreis. Caleb war unter ihnen, aber Lily konnte Tristan nirgendwo entdecken. »Wenn du nach einer Woche nichts von uns gehört hast, versuch sie wieder in die Stadt zu schmuggeln, sobald sich alles beruhigt hat«, trug er Rowan hastig auf. Einer von Alarics Kriegern reichte Rowan einen Rucksack. Er öffnete ihn und kontrollierte eilig den Inhalt. Lily hörte Pfeile vorbeizischen. »Lauf, Rowan!«, brüllte Alaric. »Und halte sie am Leben.«


  Rowan nickte und zog Lily mit sich. Er wirkte konzentriert und suchte im Laufen nach dem besten Weg. Lily hörte das Donnern von Pferdehufen und das Geschrei der Männer. Rowan zwang sie zum Rennen und führte sie fort von dem Lärm.


  »Was wollen die?«


  »So viele von uns fangen, wie sie können«, antwortete Rowan, dessen Blick immer noch suchend umherfuhr. »Sie dürfen dich nicht sehen. Hier«, keuchte er und drückte Lily hinter einem dicken Baumstamm auf den Boden.


  Er schob sie in eine schattige Mulde zwischen den massiven Wurzeln, die kaum groß genug war, um sie zu verbergen, und verdeckte die Öffnung mit seinem Körper. Sie sah seinen Wunschstein aufleuchten und auch, wie sich sein Gesicht entspannte, als würde er meditieren. Seine dunkle Jacke und der Rucksack schienen mit den Schatten des Baumes zu verschmelzen. Er verschwand nicht, aber er war so gut getarnt, dass es fast unmöglich war, ihn zu entdecken.


  Pferde galoppierten vorbei, geritten von Männern mit Armbrüsten, Klingen und anderen Angst einflößenden Waffen. Die Reiter trugen dieselben Uniformen, wie Lily sie bei den Wachen in der Zitadelle gesehen hatte. Sie musterte Rowans entspanntes Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig aus und ein. Lily rechnete jeden Moment damit, das Zischen eines Pfeils zu hören, der sich in seinen Rücken bohrte, aber die Soldaten galoppierten vorbei. Rowan öffnete die Augen und die Intensität seines Blickes verschluckte all ihre Gedanken. Sie hörte ihr eigenes Atmen und wagte nicht, sich zu rühren.


  Rowan drehte kaum merklich den Kopf und lauschte hinter sich. Lily spähte über seine Schulter und sah eine Gruppe alter Leute an ihrem Versteck vorbeihasten. Sie schrien einander Warnungen zu und versuchten zu rennen, doch sie waren zu alt, um mehr als nur panisch durch das Laub zu schlurfen. Die berittenen Soldaten holten sie mühelos ein und trampelten sie einfach nieder. Lily hörte ihre Schmerzensschreie und spannte alle Muskeln an, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Rowan legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie aufzuhalten.


  »Nicht«, wisperte er und sah sie flehentlich an. »Du kannst ihnen nicht helfen.«


  Ein junger Mann kam angeritten und übernahm das Kommando. Er sprang von seinem Pferd und baute sich vor einem alten Mann auf, der überrannt worden war und nicht mehr aufstehen konnte. Der junge Mann war ordentlich gekleidet und hatte blasse Haut und weißblonde Haare.


  »Aber ich bin kein Wissenschaftler«, beteuerte der alte Mann mit zittriger Stimme. »Ich bin Geschichtslehrer.«


  »Du wirst für schuldig befunden, die Geschichte der Wissenschaft gelehrt zu haben«, sagte der Anführer mit dem Babygesicht in einer unangenehm weinerlichen Stimme. Rowan erstarrte, als er sie hörte, als würde er den Sprecher kennen, und drehte ein wenig den Kopf, um genauer hinzusehen.


  »Aber das ist nicht dasselbe«, flehte der alte Mann. Er stützte sich auf seine Unterarme, um sich besser erklären zu können. Der junge Mann hieb ihm mit einem Schlagstock auf den Kopf. Sein Gesicht war zu einem abstoßenden Grinsen verzogen.


  »Sieh nicht hin.« Rowan drückte Lily eine Hand auf den Mund und schaute ihr eindringlich in die Augen, während sie zuhören mussten, wie der alte Mann zu Tode geprügelt wurde. Es schien Stunden zu dauern. Lily erwischte sich dabei, wie sie die Schläge mitzählte und ihre Lippen lautlos die Worte sechs sieben acht neun in Rowans Hand formten. Als es endlich vorbei war, hatten die Soldaten die anderen alten Leute zusammengetrieben, aneinandergefesselt und abgeführt.


  Rowan nahm langsam die Hand von Lilys Mund, hielt sie aber mit dem anderen Arm immer noch dicht an sich gedrückt. Sie sah über seine Schulter hinweg zu dem alten Mann.


  Sie hatte noch nie zuvor einen Toten gesehen. Er lag so still da und wirkte ganz klein, kaum so groß wie ein Kind. Lily hörte sich schluchzen und merkte erst da, dass sie weinte.


  »Schhh«, hauchte Rowan. Er drückte ihre Schultern und brachte sein Gesicht über ihres. »Sieh mich an.«


  Lily schluckte ein paarmal und versuchte, sich zu beruhigen. Als sie Rowan in die Augen sah, stellte sie verblüfft fest, dass er nicht wütend auf sie war.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Hast du mich verstanden?« Er fuhr ihr mit der Hand übers Gesicht und wischte ihr die Tränen von den Wangen.


  »Dieser Mann…« Lily verstummte, denn ihre Stimme war lauter und kratziger, als sie beabsichtigt hatte. »Wieso hat dieser Kerl ihn einfach umgebracht?«


  Rowan schaute weg, als wollte er nicht darüber reden.


  »Wieso?« Lily ließ nicht locker. »Er hat doch nur Geschichte gelehrt. Was hat er denen getan?«


  »Genau das. Er war Lehrer. Die Wahrheit ist, dass er noch Glück gehabt hat«, antwortete Rowan verbittert. »Alle anderen werden gefoltert und dann gehängt.«


  »Von wem?«


  »Hast du noch nicht herausgefunden, wer in dieser Welt das Sagen hat?« Er brauchte es nicht auszusprechen. Sie wusste, dass es Lillian war.


  »Du hast ihn erkannt. Den Mörder.«


  Rowan nickte und schlug die Augen nieder. »Gideon«, flüsterte er. Dann packte er ihre Hand und zog sie auf die Beine. »Wir müssen weg. Sofort.«


  »Wo ist Tristan?«, fragte Lily und hielt Rowan am Handgelenk fest.


  Rowan zögerte und schien kurz zu lauschen. »Ihm geht es gut. Er ist entkommen.«


  »Gehen wir zu ihm?«


  »Das ist zu gefährlich«, antwortete er mit einem Kopfschütteln. »Die Soldaten sind überall. Unsere Chancen stehen besser, wenn wir uns eine Zeit lang trennen.«


  Lily nickte zögernd und folgte Rowan. Er blieb einen Moment lang stehen, um eine herumliegende Schusswaffe aufzuheben. Er zog das Magazin heraus, und als er sah, dass es leer war, warf er beides weg. Er verschwendete keine weitere Zeit mit der Suche nach Waffen und führte Lily von der Lichtung. Sie rannte neben ihm her und versuchte sich so lautlos wie möglich zu bewegen. Rowans Schritte waren kaum zu hören, aber sie selbst machte einen solchen Lärm, dass sie fest damit rechnete, jeden Augenblick erwischt zu werden. Doch sosehr sie sich bemühte, sie schaffte es einfach nicht, sich leiser zu bewegen.


  Rowan führte sie tief in den Wald. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Lily hatte sich schon vor Jahren damit abgefunden, dass sie keine Kontrolle über ihren Körper hatte und stets damit rechnen musste, einen Fieberschub oder einen Anfall zu bekommen, der womöglich tödlich endete, aber dies hier war anders. Jetzt war sie einer ganzen Welt ausgeliefert, die sie nicht verstand.


  Rowan brachte sie an einen Bach und probierte das Wasser sorgfältig, bevor er den Rucksack abnahm und einen Wasserschlauch herausholte. Er füllte ihn und gab ihn Lily. Mit zitternden Händen trank sie daraus, während er sich das Wasser direkt in den Mund schöpfte. Als sie den Schlauch leer getrunken hatte, füllte er ihn erneut, und sie liefen weiter.


  Gelegentlich blieb Rowan kurz stehen, fegte etwas Laub zur Seite und sammelte Eicheln oder Pilze. Die Pilze gab er Lily zu essen, die Eicheln verstaute er in seinem Rucksack. Lily betrachtete die Pilze misstrauisch, denn ihr war noch immer ganz schlecht von dem, was sie hatte mit ansehen müssen. Doch nachdem sie den ersten Pilz probiert hatte– er schmeckte etwas holzig und erdig–, zögerte sie nicht, als er ihr beim nächsten Halt noch mehr davon gab. Nachdem sie gegessen hatte, griff Rowan wieder auf diese merkwürdige Weise nach ihrem Handgelenk, als wollte er ihren Puls fühlen. Sie hätte gern gewusst, was er da machte, war aber noch zu geschockt, um ihn zu fragen.


  Sie blieben nie länger als ein paar Sekunden stehen. Rowan aß nichts und trank nur ein paar Schlucke Wasser. Alles, was er fand, gab er Lily zu essen oder hob es für später auf, auch als sie ihn drängte, ebenfalls etwas zu sich zu nehmen.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er, als Lily ihm den Wasserschlauch hinhielt. »Ich habe mich am Bach satt getrunken.«


  Er spielte nicht den harten Kerl und versuchte auch nicht, besonders edel zu sein. Er sammelte die Eicheln für den Notfall. An der Art, wie er die Knollen einer Wildblume ausriss, sie mit dem Messer sauber kratzte und Lily zu essen gab, erkannte sie, dass er jemand war, der gelernt hatte, mit sehr wenig auszukommen. Er wurde nicht so schnell durstig oder müde wie jemand, der aufgewachsen war wie Lily. Rowan war ein Überlebenskünstler.


  Anders als er spürte Lily ihre wunden Füße, den Durst und die Kopfschmerzen, aber sie war so geschockt, dass sie das alles kaum wahrnahm. Sie konnte schon fast den ganzen Tag an nichts anderes denken als an den alten Mann.


  Rowan trieb sie immer weiter, ließ sie nie länger als ein paar Momente pausieren und sein Blick huschte auf der Suche nach Wirkern unablässig zwischen den Bäumen hin und her. Als die Dämmerung hereinbrach, entzündete er ein Feuer und warf eine Handvoll Kräuter in die Flammen. Ihr würziger Duft erinnerte Lily an die Kerzen, die man in ihrer Welt benutzte, um Mücken fernzuhalten.


  »Kaum genug für eine Nacht«, murmelte Rowan missmutig. Er schaute hoch zu den Baumwipfeln und die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber es sollte die Wirker zumindest ein paar Stunden fernhalten.«


  Lily bekam kaum mit, was er sagte. Sie war so müde und wie betäubt, dass sie sich lang ausstreckte und sofort in einen albtraumhaften Schlaf fiel. Sie schreckte immer wieder hoch, weil sie Gideons gehässiges Gesicht über sich schweben sah, und nur der sanfte, beruhigende Druck von Rowans Hand an ihrem Knöchel ließ sie wieder einschlafen.


  Am späten Nachmittag des nächsten Tages war der Schock so weit abgeklungen, dass Lily darüber sprechen konnte.


  »Habe ich die Soldaten ins Lager geführt?«, fragte sie flüsternd.


  Rowan sah sie beim Gehen nicht an. »Du kannst normal reden. Wir werden nicht verfolgt.«


  »War es meine Schuld?«, fragte sie erneut.


  »Nein. Es war meine Schuld. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir das Lager noch in der Nacht verlegen, in der Juliet aufgetaucht ist, auch wenn die Ältesten schon auf dem Weg zu uns waren.«


  »Glaubst du, dass sie es Lillian gesagt hat?«, fragte Lily, obwohl sie nicht glaubte, dass irgendeine Version von Juliet so niederträchtig sein konnte.


  »Nein. Aber Juliet ist nicht besonders gut darin, sich unauffällig zu bewegen. Sie könnte verfolgt worden sein. Wenn man bedenkt, wie schnell dieser Angriff kam, bin ich ziemlich sicher, dass die Soldaten ihr gefolgt sind.« Rowan kickte wütend einen Tannenzapfen weg. »Ich hätte energischer auf den Sachem einwirken sollen, das Lager zu verlegen.«


  »Geht es ihnen gut? Kannst du fühlen, ob Tristan immer noch–«


  »Tristan geht’s gut«, antwortete Rowan ungeduldig. »Er, Caleb und der Sachem sind außer Gefahr.«


  »Wieso du?«


  »Wieso ich was?«, fragte er verwirrt.


  »Wieso hast du zugestimmt, mich hierherzubringen, und diese Aufgabe nicht Tristan übertragen? Du hasst mich doch.«


  »Ich hasse dich nicht«, brummte er. »Und Tristan ist ein Stadtjunge. Auf sich gestellt, würde er hier draußen keinen Tag überleben; allerdings bin ich sicher, dass du seine Gesellschaft der meinen vorgezogen hättest.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach sie leise. Eigentlich fühlte sie sich in Rowans Gesellschaft sehr sicher. Er hatte etwas an sich, das Lily glauben ließ, dass er sie vor allem beschützen konnte, was da draußen in der Dunkelheit zwischen den Bäumen lauerte.


  Lily betrachtete einen Moment lang sein Profil und wusste nicht, ob sie ihn mit weiteren Fragen belästigen sollte, wenn er so abweisend wirkte. Er hatte eine Adlernase und volle, wohlgeformte Lippen. Seine Haut war von einer hellen Karamellfarbe und seine hohen Wangenknochen wirkten wie gemeißelt. Er hatte ein ausdrucksvolles Gesicht. Er sieht gut aus, fand Lily, aber seine finstere Miene erleichterte den Umgang mit ihm nicht gerade.


  »Was?«, fragte er schließlich, oder vielmehr fauchte er es. Lily wendete den Blick ab und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. »Was?«, wiederholte er, diesmal aber etwas freundlicher.


  »Bist du mit Caleb und Tristan verwandt?«


  »Nein.«


  »Aber ihr könnt die Gedanken des anderen lesen, oder?«


  »Ja. Wenn wir es müssen.«


  »Warum macht ihr es nicht immer? Es scheint doch ziemlich praktisch zu sein.«


  Rowan warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Man kann nicht lügen, wenn man seine Gedanken austauscht, oder verbergen, wie man sich fühlt. Aber manchmal muss man etwas für sich behalten dürfen.«


  »Hast du gerade ihre Gedanken gelesen?«


  »Nein. Nicht über diese Entfernung«, sagte er. Seine Mundwinkel verzogen sich zum Anflug eines Lächelns. »Ich bin nicht du.«


  Lily wusste nicht, ob das ein Kompliment gewesen war oder ob er sich über sie lustig machte. Sie verstand Rowan einfach nicht und hatte keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte.


  »Unsere Wunschsteine sind aufeinander abgestimmt. Deswegen können wir die Gedanken der anderen lesen«, sagte er und überraschte Lily damit, dass er ihr freiwillig etwas erklärte. »Aber nur eine starke Hexe kann ihren Wunschstein mit denen anderer Leute verbinden und auch über weite Entfernungen in ihren Kopf eindringen.«


  »In ihren Kopf?«, wiederholte Lily, die nicht sicher war, ob ihr gefiel, was sie da hörte.


  »Deswegen nennen wir sie Wunschsteine. Die Kristalle sind auf die einzigartigen Gehirnwellen jedes Menschen abgestimmt. Sobald ein Kristall seinen Träger gefunden hat, reagiert er auf seinen Willen und steuert oder verstärkt einen Wunsch oder ein Begehren. Hier trägt jeder einen davon um den Hals.«


  »Dann kann hier jeder zaubern?«


  »Der Durchschnittsmensch beherrscht ein paar kleinere Zauber, wie etwas zu versiegeln, bis er es wieder öffnen will, das Feuer an- und ausmachen oder etwas Verlorenes wiederfinden. Die Begabteren können ein paar Gedanken mit Blutsverwandten oder dem Lebenspartner austauschen. Helfer heilen, bringen Körper wieder ins Gleichgewicht und verstärken die Wirkung der Heiltränke, die sie zusammenbrauen. Außerdem beherrschen sie ein paar einfache Beschwörungen wie Tarnung und den schönen Schein.« Er verstummte und sah sie an. »Aber nur Crucibles beherrschen die wahre Magie, bedingt durch ihre natürliche Fähigkeit, Materie im Körper in Energie und Kraft umzuwandeln. Ihre Wunschsteine helfen dabei, diese Fähigkeit zu lenken und zu verstärken.«


  Rowan holte seinen Wunschstein unter dem Hemd hervor und zeigte ihn Lily. Sie beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten.


  »Aber eine Hexe kann noch mehr als das«, fuhr er fort. Lily schaute zu ihm auf. »Sie kann sich in den Wunschstein eines anderen drängen, sodass sein Träger ihrem Willen unterworfen ist. Und das ist nur der Anfang.«


  »Was ist der Unterschied zwischen einem Crucible und einer Hexe?«, fragte Lily.


  »Alle Hexen sind zunächst Crucibles, aber nicht alle Crucibles haben genug Kraft oder Talent, um eine Hexe zu werden. Die meisten bleiben Crucibles. Nur sehr wenige sind fähig, es bis zur Hexenreife zu bringen. Es gibt eine Form der Magie– wir nennen sie Krieger-Magie–, zu der Crucibles es nie bringen.«


  Lily fragte sich, was eine Hexe wohl noch konnte und ein Crucible nicht, doch bevor sie danach fragen konnte, wurde ihr Blick wieder von Rowans Wunschstein angezogen, und jeder Gedanke in ihrem Kopf war wie weggeblasen. Er erinnerte an einen Opal, doch die tanzenden Lichter im Innern des Steins flackerten und schimmerten auch ohne Sonneneinstrahlung. Als hätten glitzernde Gedanken ihn lebendig werden lassen. Er war wunderschön. Sie wollte am liebsten darin versinken.


  »Nicht«, sagte Rowan und riss Lily den Wunschstein weg. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie nach dem Stein gegriffen hatte. Verlegen ließ Lily die Hand sinken.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. Ihr war klar, dass sie Rowan irgendwie beleidigt hatte.


  »Es ist… eine wichtige Sache… den Wunschstein eines anderen zu berühren.« Mit verkniffener Miene ließ er den Stein wieder unter dem Hemd verschwinden, wo er in Sicherheit war. Dann fuhr er herum und stürmte los.


  »Ich sagte doch, dass es mir leidtut«, rief Lily ihm nach. »Was ist denn so schlimm daran?«


  Rowan blieb stehen, drehte sich zu ihr um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn man den Stein berührt, prägt man ihn auf sich. Das ist etwas Intimes, klar?« Er schaute wieder weg. »Und gefährlich für mich. Wenn eine Hexe deinen Stein berührt, kann sie ihm ihren Willen aufzwingen und dich beherrschen.«


  »Dich beherrschen?«, wiederholte Lily. Rowan nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Sie rannte ihm nach und fragte sich, was genau er mit »intim« gemeint hatte.


  »Eine Hexe kann dir den Verstand rauben. Sie kann in deinen Kopf eindringen und deinen Körper kontrollieren. Wie eine Hand in einem Handschuh.«


  »Das ist ja furchtbar!«, rief Lily aus, der grässliche Bilder von Körperfressern durch den Kopf schossen. »Das würde ich dir nie antun, Rowan. Selbst wenn ich deinen Wunschstein berührt hätte.«


  »Nun, das könntest du auch nicht, denn ich hätte es nicht zugelassen«, sagte Rowan und grinste verhalten. »Niemand kann einen Wunschstein stehlen. Eine Hexe oder eine Crucible braucht den Schlüssel, die richtigen Vibrationen aus den Gedanken des Trägers, um ihn zu beherrschen. Diese Information muss freiwillig gegeben werden, sonst zerplatzt der Wunschstein.«


  Lily erinnerte sich daran, wie Lillian gesagt hatte, dass sie sie nicht ohne ihre Zustimmung in diese Welt hatte holen können. In diesem Moment hatte Lily keine Ahnung gehabt, dass ihre kleine Selbstmitleids-Party sie direkt in ein anderes Universum befördern würde– eigentlich hatte sie sich auf diesem Felsen nur ausheulen wollen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr Wunsch, alles hinter sich zu lassen, Wirklichkeit werden würde. Sie war ausgetrickst worden.


  »Ich bin nicht mehr wütend auf dich«, sagte Rowan im Gehen, ohne sie anzusehen. »Du konntest es nicht wissen.«


  »Was? Nein, das ist es nicht«, sagte sie und merkte erst jetzt, wie lange sie schon geschwiegen hatte. »Ich habe mich nur gefragt, wieso sich jemand freiwillig von einem anderen beherrschen lässt.«


  »Mit einer Hexe in dir kannst du praktisch alles– höher springen, schneller rennen und noch mehr. Viel mehr, wenn es eine starke Hexe ist.« Rowans Stimme war ernst und ruhig. »Aber sobald du der Hexe Zugang gewährst, gehört dein Wunschstein ihr. Um dich zu befreien, musst du ihn zerschlagen. Und mit einem neuen Stein von vorn anfangen. Und das ist wirklich…«


  »Ich schätze, das ist kein Joke«, sagte Lily, der wieder einfiel, wie entsetzt Caleb auf die Vorstellung reagiert hatte, einen Wunschstein zu zerschlagen. Rowan sah sie verblüfft an, und sie lachte, weil ihr klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, was ihre Bemerkung bedeutete. »Das ist nur ein Ausdruck aus meiner Welt. Wenn etwas kein Joke ist, bedeutet es, dass es nicht lustig ist.«


  »Ah«, sagte Rowan. »Nein, ist es wirklich nicht.«


  »Ist ein blöder Spruch, oder?«


  »So schlecht ist er gar nicht«, meinte Rowan. »Dies ist kein Joke. Das ist kein Joke. Du bist kein Joke.«


  »Hey!« Lily stieß ihn mit dem Ellbogen und tat so, als wäre sie beleidigt. »Sei gefälligst nett zu mir oder ich nenne dich von nun an nur noch Joker.«


  Rowan musste lachen, und das war so ungewohnt, dass Lily abrupt stehen blieb und ihn anstarrte.


  »Was hast du?«, fragte er verdutzt.


  »Du hast ein tolles Lachen«, sagte sie.


  Er schaute weg und nickte zum Zeichen des Dankes mit dem Kopf, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Lily beobachtete, wie sich sein fröhliches Gesicht verdüsterte.


  »Komm jetzt«, sagte er streng und kappte damit die zarten Bande, die das gemeinsame Lachen zwischen ihnen geknüpft hatte. »Wir müssen einen Lagerplatz finden, bevor es dunkel wird.«


  


  Schweigend liefen sie noch etwa zwanzig Minuten weiter, doch als die Dämmerung hereinbrach, spürte Lily, wie Rowan immer unruhiger wurde. Sein Blick huschte nervös über den Boden. Lilys Instinkt sagte ihr, dass sie in Gefahr waren.


  »Was ist da?«, flüsterte sie, während ihr Atem kleine Dampfwölkchen bildete. »Wirkerspuren«, flüsterte Rowan zurück. Durch die kalte Luft schimmerte seine Haut bläulich und seine schwarzen Augen funkelten im Mondlicht. »Ganz frisch.«


  Lily betrachtete den Waldboden vor ihren Füßen, aber für sie sah es nur nach einem Durcheinander aus Blättern und kleinen Zweigen aus. Wie jemand aus dieser naturgegebenen Unordnung eine Spur herauslesen konnte, würde sie wohl nie begreifen, aber sie war dennoch froh, dass Rowan es konnte.


  »Und wir haben kein Wirkerkraut mehr«, fügte er düster hinzu. Lily erinnerte sich an die stark riechenden Kräuter, die er ins Feuer geworfen hatte, und ging zu Recht davon aus, dass er diese Kräuter meinte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie ängstlich.


  »Wir klettern.« Rowan nahm sie an der Hand und führte sie zu einer sehr großen Tanne. »Und hoffen, dass keine affenartigen Wirker unter ihnen sind.«


  Rowan musste ihr helfen, den untersten Ast zu erreichen, und dann kräftig nachschieben, als sie sich daran hochzog. Als sie schließlich auf dem dicken Ast saß, fragte sie sich, wie Rowan ohne Hilfe hinaufkommen sollte, doch dann sonderte sein Wunschstein wieder dieses merkwürdig ölige Licht ab, das sie so faszinierte. Er sprang mühelos zu ihr auf den Ast und landete elegant auf den Fußballen. Die Finger hatte er locker ausgestreckt.


  »Klettere weiter rauf«, drängte er und sicherte Lily mit beiden Händen. »Sie werden vom magischen Licht angezogen wie Motten.«


  Die graue Rinde fühlte sich unter Lilys zarten Händen rau und ein wenig krümelig an. Ihre Stiefel scharrten am Holz entlang und eine Ladung Flechten und Staub rieselte auf Rowan hinab. Mehr als einmal schossen seine Hände hoch, um sie zu stützen, während sie mehr als dreißig Meter hoch in den immer dunkler werdenden Himmel aufstiegen.


  »Bleib dicht am Stamm!«, riet er, als sich ein Ast unter ihrem Gewicht gefährlich bog.


  »Das versuche ich«, zischte Lily. »Ich habe keine Kraft mehr in den Armen.«


  »Dann halt an.« Rowan stieg auf den Ast direkt unter ihrem. »Höher kommen wir ohnehin nicht.«


  Lily lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und rieb an dem schwarzen Harz herum, das ihre aufgeschürften Hände bedeckte. Plötzlich erstarrte Rowan und seine Stimme war nahezu lautlos.


  »Nicht bewegen.«


  Lily hielt sofort still. Der Schweiß, der ihr beim Aufstieg aus allen Poren gedrungen war, schien wieder in ihrer Haut zu verschwinden. Rowan bewegte kaum merklich den Kopf, um an seinem Ast vorbei nach unten zu spähen. Lily ahmte seine vorsichtigen Bewegungen nach.


  Ein Mann kam aus dem Unterholz gerannt. Er versuchte verzweifelt, den Baum zu erreichen.


  Von oben sah das Ungeheuer, das den Mann anfiel, wie ein riesiger Käfer aus. Im hellen Mondlicht konnte Lily einen geteilten Rückenpanzer sehen, der mit Stacheln bedeckt war und zwischen dessen Panzerplatten Haare wuchsen. Das Monstrum schien fast zwei Meter hoch und doppelt so lang zu sein und bewegte sich wie ein Blitz auf vier spindeldürren Beinen, an deren Enden spitze Krallen saßen.


  Der Mann drehte sich um, sah den Wirker auf sich zustürmen und fing an zu schreien. Ohne das geringste Geräusch erhob sich Rowan von seinem Ast. Er zog sein Messer, und es sah aus, als wollte er hinunterklettern. Das Vorderende der Kreatur war erhoben und nach vorn gebeugt wie bei einer Gottesanbeterin, doch als ihre Vorderbeine unfassbar weit nach vorn schossen, um den hysterischen Mann zu packen, tat sie es mit zwei menschlichen Händen.


  Der Mann heulte vor Schmerz, als sich der Wirker über ihn beugte und seine Mundwerkzeuge klacken ließ. Rowan packte Lilys Unterarm mit festem Griff und verschmolz wieder mit dem Stamm ihres Baumes. Sie schaute zu ihm hinab und war so in Panik, dass ihr Atem in keuchenden Stößen kam.


  »Psst«, wisperte Rowan nahezu lautlos. »Es ist zu spät, um ihm zu helfen. Beruhige dich, Lily.«


  Sie schluckte und zwang sich, langsamer zu atmen. Sie presste die Lippen aufeinander, drückte sich eng an den Baumstamm und nahm nur noch eine Sache wahr– das Geräusch, das der Wirker von sich gab, als er immer wieder zubiss. Sie sah Körperteile des Mannes hochfliegen und auf den Waldboden fallen, einen Arm, ein Bein, sogar seine Eingeweide. Lily hielt sich eine Hand vor den Mund.


  Der Wirker fraß sein Opfer vollständig auf. Jedes Fetzchen Haut, Muskel, Knochen und alle Innereien wurden verzehrt. Es blieb nichts übrig als ein paar Kleiderfetzen. Der Wirker suchte das Schlachtfeld noch einmal sorgfältig ab, dann wanderte er davon.


  Es dauerte sehr lange, bis Lily wieder ein Wort herausbrachte.


  »Sind sie alle so?«, wisperte sie.


  »Nein. Es gibt die verschiedensten Rassen, jede davon mit vielen Variationen.« Rowans Stimme drang von dem Ast unter ihr zu ihr herauf. »Wirker gibt es in allen Formen und Größen.«


  »Sind sie alle gefährlich?«


  »Für Menschen ja. Sie verteidigen ihr Revier, aber meistens lassen sie die anderen Tiere in Ruhe, es sei denn, sie betrachten sie als Beute.«


  Lily schaute auf zu den Sternen. Sie sah die bekannten Sternbilder, doch sie kamen ihr näher, heller und irgendwie andersfarbig vor, als sie es gewohnt war.


  »Lass mich das um dich binden.« Rowan griff nach oben, schlang ein Seil ein paarmal um ihre Beine und band es am Ast fest, damit sie nicht mitten in der Nacht herunterfiel. »Versuch, ein bisschen zu schlafen«, sagte Rowan, als er fertig war. Seine Stimme klang besorgt.


  Lily umklammerte das Seil, obwohl sie genau wusste, dass sie in dieser Nacht kein Auge zumachen würde.


  »Lily?«, rief er zu ihr hoch. Sie konnte hören, wie er sich auf dem Ast unter ihr bewegte, um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.


  »Geh schlafen, Rowan. Mir geht’s gut.«


  »Dir geht es nicht gut. Du stehst unter Schock. Ich kann fühlen–« Er verstummte plötzlich und gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Gute Nacht.«


  
    [zurück]
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  Die dritte Wache war schon halb vorüber, als Gideon mit seinen Gefangenen die Zitadelle erreichte. Nach den vielen Stunden im Sattel ohne Schlaf und mit nur wenig zu essen tat ihm alles weh, aber das würde er sich auf keinen Fall anmerken lassen und damit womöglich Schwäche zeigen. Der Sachem war entkommen, aber davon abgesehen war ihr Angriff ein voller Erfolg gewesen. Die gutherzige Juliet hatte unabsichtlich vielen Rebellen den Tod gebracht. Gideon konnte es kaum erwarten, ihr das unter die Nase zu reiben.


  Carrick war bereits damit beschäftigt, unter den Gefangenen die auszuwählen, bei denen sich ein Verhör lohnte. Er verlockte die, die nicht zu stur schienen, mit der vagen Hoffnung, dass sie vielleicht freigelassen würden, wenn sie sich kooperativ zeigten. Die Schweigsamen, die weder Treue zu ihrer Sache beteuerten noch sich über den Hexenstaat aufregten, landeten ohne Umweg im Kerker. Es waren die Stillen, aus denen die schlimmsten Märtyrer wurden, und man musste sie unbedingt von den anderen getrennt halten.


  Wie Carrick, der nie ein Helfer gewesen war, diese Unterschiede zwischen den Gefangenen spüren und sie so geschickt manipulieren konnte, faszinierte Gideon. Inzwischen war Carrick viel zu alt für eine Ausbildung zum Helfer, aber das Talent war auf jeden Fall da. Zu schade, dass es in seiner Jugend niemand bemerkt und ihn zur Ausbildung in die Zitadelle gebracht hatte, aber Gideon war fast sicher, dass Carrick über mehr Magie verfügte, als er sich anmerken ließ. Aber solange Carrick sich nützlich machte, würde Gideon ihm einiges durchgehen lassen. Falls ihm irgendwer etwas beigebracht hatte, dann war es ohne Zustimmung des Hexenzirkels geschehen und konnte ihn und seinen Lehrer an den Galgen bringen– sehr nützlich für Gideon, der damit ein weiteres Mittel besaß, den schwer durchschaubaren Außenländer unter Druck zu setzen.


  »Auf ein Wort?«, fragte Carrick höflich, als Gideon schließlich absaß.


  »Schon etwas gefunden?«, erkundigte sich Gideon und übergab die Zügel an einen Stallburschen. Carrick wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er antwortete.


  »Möglich«, sagte er auf seine gewohnt zurückhaltende Art. »Zwei der Gefangenen haben etwas gesagt, das mein Interesse geweckt hat.«


  »Fahr fort«, sagte Gideon. Carrick sah sich um und überprüfte unauffällig jeden Wunschstein auf das verräterische Glühen. Erst als er sicher war, dass niemand seinen Stein benutzte, um sie zu belauschen, sprach er weiter.


  »Eine von ihnen hat mich verspottet«, begann er und zögerte. Carrick war im Außenland geboren, hatte sich aber gegen seine Leute entschieden, die in dieser kleinen und nutzlosen Rebellion kämpften. Gideon nickte und bedeutete Carrick, fortzufahren. »Sie sagte, dass die Hexe von Salem schon bald einen richtigen Gegner haben würde. Dann hat sie gelacht wie eine Verrückte. Ich hätte mir nichts dabei gedacht, wenn nicht ein anderer, weit von ihr entfernter Gefangener gesagt hätte, dass jede Münze zwei Seiten hat und dass es die Vorderseite bald mit der Rückseite zu tun bekäme.«


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang.« Gideon führte Carrick in die Zitadelle. »Erklär mir das.«


  »Ich musste an die Sichtung in der Stadt vor drei Tagen denken.«


  »Als die Hexe durch die Stadt gerannt ist und sich gegen das Schaufenster eines Cafés geworfen hat?« Gideon grinste über die Schulter, als er mit Carrick im Schlepptau seine Privaträume ansteuerte. »Seit Lillian sechs Jahre alt war, ist sie ohne ihr Gefolge nirgendwo hingegangen.«


  Nur ein Mal, fügte Gideon in Gedanken hinzu, als er die Tür zu seinen Gemächern öffnete. Vor einem Jahr war sie wochenlang verschwunden und halb tot wiederaufgetaucht, ohne jemals zu sagen, wo sie gewesen war. Sie hatte sich auch geweigert, sich von ihren Vertrauten helfen zu lassen. Genau genommen hatte sie sich seitdem von niemandem außer Juliet berühren lassen. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem Lillian sich vollständig verändert und ihren Kreuzzug gegen die Wissenschaft begonnen hatte. Aber das wusste Carrick nicht– abgesehen von Lillians engstem Kreis wusste niemand etwas von ihrem Verschwinden.


  »Dutzende haben gesagt, dass sie sie durch die Stadt rennen sahen, obwohl Sie selbst festgestellt haben, dass sie in ihrem Bett lag«, fuhr Carrick fort. »So viele Leute behaupten, dasselbe gesehen zu haben, und die Zeugen in der Stadt haben keinen Grund zu lügen.«


  Gideon ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen und zerrte sich die eleganten, aber viel zu steifen Reitstiefel von den Füßen. »Meinetwegen«, sagte er mit einem zögerlichen Seufzer. Das hatte ihn auch schon irritiert, aber bis jetzt hatte er versucht, es zu ignorieren. »Und was geht deiner Meinung nach vor?«


  Carricks dunkle Außenländeraugen, die auf Stadtbewohner wie Gideon immer von der Pupille bis zur Iris vollkommen schwarz wirkten, sahen glasig aus. Gideon vermutete, dass das Carricks Art war, so etwas wie Leidenschaft auszudrücken.


  »Entweder die Hexe hat gelernt, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, oder die Gefangenen haben recht. Es gibt zwei von ihnen.«


  Gideon musterte Carrick von oben herab. »Und woher sollte die Zweite kommen?«


  Jetzt war Carrick tatsächlich aufgeregt, was selten vorkam. Gewöhnlich zeigte der Außenländer keine Gefühlsregung. Gideon fand das fast spannender als das Geheimnis der »zwei Lillians«.


  »Die Schamanen meines Volks glauben, dass es eine Million Versionen von jedem von uns gibt.«


  »Eine Million Versionen von jedem von uns?«, wiederholte Gideon ungläubig. Solchen Unsinn hatte er noch nie gehört. Er stand auf, schenkte sich ein Glas Wein ein und bohrte seine verkrampften Zehen in den Teppich. Zu seiner Verblüffung betrachtete Carrick die Tatsache, dass er ihm den Rücken zugedreht hatte, nicht als Aufforderung zu gehen, sondern blieb stur vor seinem Schreibtisch stehen.


  »Als ich ein Kind war, sagte mir ein Schamane, dass ich eine Begabung für das Geistwandern hätte und bei ihm lernen sollte. Aber Schamanen werden in meinem Volk nicht mehr so respektiert wie früher und mein Vater wollte nichts davon hören.«


  Gideon hatte von den Schamanen des Außenlandes gehört. Der Hexenzirkel lachte über sie, aber die Außenländer waren überzeugt, dass sie über eine Art telepathischer Fähigkeit verfügten, die ihnen etwas ermöglichte, was bisher nur die größten Hexen konnten– weissagen. Gideon hatte in einem alten Buch etwas über Weissagungen gelesen, und anders als der hochnäsige Zirkel hielt er es für denkbar, dass die Schamanen so etwas konnten. Er schloss auch nicht aus, dass Carrick möglicherweise ein großes magisches Talent besaß, das übersehen worden war. Ob man es nun Weissagung nannte oder Geistwandern, faszinierend war es auf jeden Fall.


  »Fahr fort«, sagte Gideon betont gelassen. Er schenkte auch Carrick ein Glas Wein ein und bedeutete ihm, sich zu setzen.


  »Mein Vater starb, als ich ein Teenager war, und ich kehrte zurück zum Schamanen. Doch nach ein paar Wochen entschied er… mir nicht beizubringen, wie man ein Geistwanderer wird.« Carrick wirkte auch jetzt noch betroffen. Gideon selbst hatte nie viel Talent besessen, aber er wusste, dass es sich für diejenigen, die es hatten und nicht fördern durften, anfühlte, als würde man einem Musiker das Instrument wegnehmen und es vor seinen Augen zertrümmern. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein. Carrick nahm einen großen Schluck Wein, bevor er fortfuhr. »Aber ehe ich weggeschickt wurde, habe ich genug gelernt, um zu glauben, dass es noch andere Welten gibt, die genauso real sind wie unsere.«


  Statt sich an seinen Schreibtisch zu setzen, entschied sich Gideon für den Sessel neben dem von Carrick. Er nahm den Weinkrug mit und füllte beide Gläser auf.


  »Erzähl mir von diesen anderen Welten, Carrick«, verlangte Gideon mit echtem Interesse.


  


  Lily betrachtete die ganze Nacht die Sterne. Sternschnuppen sausten über den Himmel– Dutzende von ihnen. Sie wünschte sich bei jeder einzelnen, wieder nach Hause gezaubert zu werden, doch sie alle verglühten und ließen sie, wo sie war. Lily merkte ziemlich schnell, dass Wünsche allein sie nirgendwohin brachten. Sie musste etwas unternehmen.


  Die Sterne verblassten, die Sonne ging auf und Lily traf eine Entscheidung. Was auch immer geschah, wie schwer es auch sein würde, sie war fest entschlossen, einen Weg nach Hause zu finden.


  Sie hörte, wie Rowan hochschreckte und erst dann merkte, wo er war. Sein Rücken scharrte über den Stamm, als er auf seinem Ast seitwärts rutschte, um zu ihr aufschauen zu können.


  »Bist du wach?«, fragte er. Seine Stimme war noch ganz belegt vom Schlaf.


  »Ja.«


  »Hast du schlafen können?«


  »Nein.« Sie hörte ihn etwas murmeln und beschloss, ihm zuvorzukommen, bevor er ihr wieder eine Standpauke hielt. »Aber mein Hintern schon. Der hat die ganze Nacht geschlafen wie ein Stein.«


  »Nun, anscheinend hat dein Hintern mehr Verstand als du.«


  »Du bist überaus witzig, Rowan Wie-immer-du-mit-Nachnamen-heißt.«


  »Fall.«


  »Nein, danke, lieber nicht.«


  Das entlockte ihm tatsächlich ein leises Kichern, was sie als gewaltigen Fortschritt ansah. Rowan stand auf seinem Ast auf und begann, Lily loszubinden. Seine Lippen waren immer noch zu einem leichten Grinsen verzogen.


  »Mein Name ist Rowan Fall«, sagte er und warf das Seil über ihren Schoß. Sein Blick fuhr kurz zu ihr hoch, doch dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. »Ich wurde im Außenland geboren. Meine Gemeinde ist von einem Lager zum nächsten gezogen, und wir haben Mineralien gesammelt oder sie in Minen abgebaut, wo immer es ging. Das hing natürlich auch von den Wirkern ab. Außenländern ist es nicht erlaubt, Land zu besitzen oder sich dauerhaft irgendwo niederzulassen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Lily.


  »Der Hexenzirkel und der Stadtrat–«


  »Sind das verschiedene Organe eurer Regierung?«, unterbrach ihn Lily.


  »Es ist etwas komplizierter, aber ja, so könnte man es ausdrücken«, bestätigte Rowan, der ein wenig beeindruckt wirkte. »Jedenfalls haben der Zirkel und der Rat entschieden, dass es zu gefährlich ist, Siedlungen außerhalb der dreizehn Städte zu errichten, weil sie unmöglich zu verteidigen sind. Wenn die Außenländer Bürger wären, hätten sie auch alle Bürgerrechte. Eines davon ist das Recht, von den Wachen beschützt zu werden. Also hat ihnen der Rat die Bürgerrechte verwehrt.«


  »Wie unglaublich mutig von ihm«, bemerkte Lily sarkastisch.


  »Allerdings.« Rowan lächelte Lily kurz zu, und sein Gesicht leuchtete auf, doch dann schlug er die Augen nieder und fuhr fort, das Seil um seinen Unterarm zu wickeln. »Aber keine Bürgerrechte zu haben bedeutet auch, dass die Außenländer kein Land besitzen dürfen. Das alles stammt noch aus der Zeit, als man davon ausging, dass die Außenländer den ersten Ausbruch der Wirker ohnehin nicht überleben würden. Aber auch jetzt, nachdem mehrere Generationen überlebt haben, hat sich an den Gesetzen nichts geändert, und die Außenländer sind immer noch rechtlos. Und so sind sie zu billigen Arbeitskräften für die dreizehn Städte geworden.«


  »Wie praktisch«, bemerkte Lily.


  »Und für Lillian leichter zu kontrollieren. Dreizehn fest ummauerte Städte– alle Salem untergeordnet– sind viel leichter zu beherrschen als Unmengen weit verstreuter Außenposten. Ihr Wort ist Gesetz und Gesetze lassen sich innerhalb der Stadtmauern viel leichter durchsetzen.«


  Lily merkte, wie sehr dieses Thema Rowan am Herzen lag und wie sehr er sich zusammenriss, um keine ausgewachsene Hasstirade daraus werden zu lassen. Er gab ihr die Möglichkeit, sich eine eigene Meinung zu bilden, und versuchte nicht, ihr seine Ansichten aufzuzwingen. Lily bezweifelte sehr, dass sie in seiner Lage ebenso willensstark gewesen wäre.


  »Du nennst das Außenvolk immer ›sie‹. Bist du kein Außenländer?«, fragte sie.


  Ein schwer lesbarer Ausdruck huschte über Rowans Gesicht. Sie ertappte sich schon wieder dabei, dass sie ihn anstarrte. So abweisend er auch wirkte, wenn er gereizt oder wütend war– seine Mimik war unglaublich ausdrucksstark. Sie wusste nicht, was er dachte, bildete sich aber ein, es beinahe fühlen zu können.


  »Als ich sieben war, brachte mich mein Vater in die Zitadelle, um mich testen zu lassen. Ich wurde akzeptiert und bekam die Bürgerrechte. Dann bildete man mich zum Hexen-Helfer aus. Und ich finde, solange ich Bürger bin, habe ich nicht das Recht, mich zum Außenvolk zu zählen.«


  Rowan schnürte das stramm aufgewickelte Seil zusammen und verstaute es im Rucksack. »Schwing deine Beine zur Seite, aber versuch noch nicht, dich hinzustellen.« Lily machte, was er gesagt hatte, und ließ ihre Beine von dem Ast baumeln, auf dem sie saß. Sie wackelte mit den Zehen und verzog das Gesicht, als das Kribbeln einsetzte.


  »Ich muss dich zu fest angebunden haben«, sagte Rowan und hob wie zur Entschuldigung eine Braue. Er stellte sich zwischen ihre eingeschlafenen Beine und fing an, durch Reiben die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  »Immer noch besser, als in den Tod zu stürzen«, bemerkte sie und versuchte zu ignorieren, wie gut sich seine Hände anfühlten. Er schien genau zu wissen, wie man Oberschenkel massierte. Nicht dass Lily in dieser Hinsicht irgendwelche Erfahrungen hatte, aber Rowan machte eindeutig etwas richtig. Allerdings sammelte sich das ganze Blut, das eigentlich in ihre Beine zurückfließen sollte, in ihren Wangen. Sie hatte das Gefühl, das Schweigen irgendwie durchbrechen zu müssen, bevor sie etwas Unverzeihliches tat, wie etwa zu seufzen oder– noch schlimmer– zu stöhnen.


  »Also, es ist nett, dich offiziell kennenzulernen, Rowan Fall. Ich bin Lily Proctor. Ich wurde in einem Krankenhaus geboren. Mit sieben war ich im Lager. Fünf Minuten später war ich dann wieder auf dem Rückweg– mit einem Ausschlag am ganzen Körper. Das war überaus lustig.«


  Rowan hörte auf, Lily zu massieren, und schaute zu ihr hoch. »Deine Eltern haben dich ins Arbeitslager geschickt, als du erst sieben warst?«, fragte er empört.


  »Nein, ein Ferienlager, und auch nur tagsüber«, erklärte Lily grinsend. »Es ist ungefähr so… wie das hier.« Sie zeigte auf den Wald, der sie umgab. »Kanu fahren, wandern, auf Bäume klettern. Nur dass wir abends von den Bäumen gestiegen sind und in unseren Betten geschlafen haben. Das soll Spaß machen.«


  »Ah, verstehe«, sagte er, wirkte aber immer noch verwirrt.


  »Was ist ein Arbeitslager?«, fragte Lily, obwohl sie nicht sicher war, dass sie die Antwort hören wollte.


  »Da schickt der Hexenzirkel jeden hin, der in einer der Städte nicht von sich aus genug Arbeit findet, aber nicht ins Außenland gehen will. Diese Lager sind keine schönen Orte.«


  »Aber immer noch besser als im Außenland bei den Wirkern?«


  Rowan zuckte nur mit den Schultern und rieb weiter ihre Beine, das Gesicht nachdenklich verzogen. Als seine Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel bis nach oben wanderten, fuhr sie zusammen.


  »Alles klar, das reicht. Das Gefühl ist wieder da. Danke.« Sie schob seine Hände weg und versuchte, sich hinzustellen.


  »Lily–«, begann er und wollte sie aufhalten. Sobald sie einen tauben Fuß auf den Ast stellte, gaben ihre Beine unter ihr nach.


  Rowan packte mit einer Hand ihre Jacke und hielt sich mit der anderen Hand am Stamm fest, denn beide hatten das Gleichgewicht verloren und schwankten auf den wippenden Ästen hin und her. Er fand sein Gleichgewicht schneller wieder und zog sie zu sich heran. Als sie schließlich ihre Füße wieder unter Kontrolle gebracht hatte, drängte er sie gegen den Stamm.


  »Bist du verrückt? Du hättest abstürzen können!«


  »Ich dachte, ich könnte stehen«, behauptete Lily. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  »Nein, dachtest du nicht. Du wolltest nur, dass ich aufhöre, dich zu berühren«, sagte er selbstsicher. Lily schlug die Augen nieder. »Du hättest nur sagen müssen, dass ich aufhören soll, dann hätte ich es getan.«


  Rowan wich zurück, ließ ihre Jacke aber nicht los. Lily beschäftigte sich damit, das Blut in ihre Zehen zurückzuwackeln. Er beobachtete sie, obwohl sie nicht zu ihm aufschaute.


  »Du schämst dich«, stellte er ungläubig fest.


  »Wollen wir den ganzen Tag auf dem Baum hocken?«, konterte sie und hoffte, die peinliche Unterhaltung damit zu beenden.


  »Ich versuche nicht, dich zu verführen«, sagte er ernst. »Glaub mir. Wenn es so wäre, würdest du es wissen.«


  »Das weiß ich«, sagte sie und ignorierte die angeberische zweite Hälfte seiner kleinen Ansprache. Und den Stich, den er ihr versetzt hatte. Musste er ihr unbedingt an den Kopf werfen, dass er nicht an ihr interessiert war? »Aber wo ich herkomme, befummeln sich die Leute nicht gegenseitig. Wir ziehen uns nicht einfach so voreinander aus, Jungs und Mädchen schlafen nicht im selben Zelt und wir massieren einander auch nicht die Intimregion.«


  »Okay«, sagte er und deutete ein einseitiges Schulterzucken an.


  »Okay«, sagte auch Lily, die nicht sicher war, ob sie sich klar ausgedrückt oder unsterblich blamiert hatte. Bei Rowan war man nie sicher, ob man ein Streitgespräch gewonnen hatte oder nicht.


  Rowan drehte sich um und begann, vom Baum zu klettern. Lily glaubte, ihn »verklemmt« murmeln zu hören, als er von einem Ast zum nächsten hinabstieg. Am liebsten hätte sie ihm etwas hinterhergeschrien, aber sie wusste nicht, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Außerdem wollte sie nicht überempfindlich reagieren, und er sollte auch nicht glauben, dass er sie in die Defensive gedrängt hatte. Aber es ärgerte sie, dass sie nicht einmal vernünftig mit ihm streiten konnte.


  »Kommst du bald?«, rief er zu ihr hoch.


  Lily hangelte sich zum nächsttieferen Ast und murmelte auf dem ganzen Weg nach unten vor sich hin.


  


  Gideon wartete vor Lillians Suite auf Juliet. An der Tür zu lauschen, war sinnlos. Die Hexe hatte einen Schutzschirm errichtet. Als Juliet endlich auftauchte, sah ihr Gesicht so verkniffen aus, als hätte sie gerade einen Riesenstreit hinter sich.


  »Du bist zurück«, bemerkte Gideon gleichmütig.


  Juliet zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf dem Flur in Bewegung.


  »Als wüsstest du das nicht. Wie lange beobachtest du mich schon?«, fuhr sie ihn im Vorbeigehen an. Gideon folgte ihr.


  »Ich bin der Haupt-Helfer der Hexe«, sagte er ohne eine Spur von Reue. »Alles, was du machst, wirkt sich auch auf die Hexe aus. Vor allem, wenn du in den Wirkerwald läufst, um ein Lager zu besuchen, in dem es von den Feinden deiner Schwester wimmelt.«


  Juliet fuhr herum und funkelte ihn wütend an. »Wirfst du mir vor, dass ich mich meiner Schwester gegenüber nicht loyal verhalte?«, rief sie herausfordernd.


  Gideon musste zugeben, dass Juliet ganz hübsch sein konnte, wenn sie wütend war.


  »Nein«, antwortete Gideon ehrlich. Obwohl Juliet mit den Entscheidungen, die ihre Schwester im letzten Jahr getroffen hatte, nicht einverstanden gewesen war, gab es doch niemanden, der Lillian treuer zur Seite stand als ihre Schwester, davon war Gideon überzeugt. Und wenn jemand wusste, ob Lillian das Unmögliche möglich gemacht und eine Brücke in ein Paralleluniversum geschlagen hatte, dann war es Juliet. »Aber vielleicht solltest du mir sagen, was du da draußen zu suchen hattest, bevor die anderen– die dich nicht so gut kennen wie ich– anfangen zu reden.«


  »Sollen sie doch reden«, sagte Juliet und setzte sich wieder in Bewegung. »Lillian kennt die Wahrheit.«


  »Sie weiß, dass sich da draußen im Wald eine zweite Hexe herumtreibt– eine Hexe, die ihr ebenbürtig ist?«


  Juliet blieb stehen und zögerte, bevor sie sich zu ihm umsah. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete sie leichthin.


  Was war sie doch für eine schlechte Lügnerin. »Süße Juliet«, sagte Gideon, und es klang beinahe wie echte Zuneigung. »Du hast bestimmt das reinste Herz im ganzen Universum.«


  Gideon wandte sich von ihrem erschrockenen Gesicht ab und machte sich auf die Suche nach seinem Vater. Sie mussten Pläne schmieden. Vor Gideon hatte sich gerade eine unendliche Anzahl von Welten aufgetan, und er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich vorzustellen, was ihm diese anderen Welten zu bieten hatten. Oder was er ihnen entreißen konnte, wenn sie es ihm nicht freiwillig boten.


  Aber zuerst musste er diese ›andere Lillian‹ finden.


  


  Lily wusch sich an einem kleinen schlammigen Bach, so gut es ging, und kehrte dann zu Rowans Feuer zurück. In den Flammen stand der Topf, in dem er auch schon das Gebräu für ihren Knöchel gekocht hatte.


  »Was gibt’s zum Frühstück?«, fragte sie misstrauisch.


  »Eicheln. Ich muss sie aber erst abkochen. Zu viel Gerbsäure für dich.«


  »Ich wusste nicht, dass man Eicheln essen kann«, sagte Lily und setzte sich im Schneidersitz neben ihn.


  »Die Eicheln von Weißeichen haben die wenigsten Bitterstoffe«, sagte er und rührte mit einem Stöckchen im Topf.


  »Das werde ich mir merken«, versprach Lily mit einem Grinsen. Sie hatte keine Ahnung, wie eine Weißeiche aussah, geschweige denn deren Eicheln. Rowan bemerkte ihr Grinsen und interpretierte es genau richtig.


  »Bei euch gibt es wohl nicht viele Wälder, oder?«, fragte er.


  »Wir haben die meisten abgeholzt, um stattdessen Häuser und so was zu bauen«, sagte sie und staunte, wie mühelos Rowan erkannte, was in ihr vorging. »Ich weiß zwar nicht genau, wo wir hier sind, aber ich wette, in meiner Welt ist es der Hinterhof von irgendwem. In irgendeiner verschlafenen Kleinstadt im Nirgendwo von Massachusetts.«


  »Ohne die Wirker konnten sich die Leute wohl niederlassen, wo sie wollten, stimmt’s?«, fragte er. Lily nickte. »Gibt es immer noch große Städte?«


  »Gigantische Städte. In meiner Welt sind die Menschen überall. Die Überbevölkerung ist ein großes Problem.«


  »Unglaublich«, murmelte Rowan. »Das würde ich zu gern sehen.«


  Lily betrachtete sein Profil. Als er sich ihre Welt vorstellte– eine Welt, die sicher genug war, um sich mit Menschen zu füllen–, entspannte sich seine Miene, und sein normalerweise so strenger Blick wurde richtig sanft. »Wie alt bist du?«, fragte Lily, die plötzlich wieder verlegen war.


  »Neunzehn. Wieso?«


  »Du wirkst so… ich weiß nicht. Älter, schätze ich. Du bist… wie ein Erwachsener.«


  »Nun ja«, erwiderte er mit einem kleinen Auflachen. »Vor dem Gesetz bin ich ja auch schon seit drei Jahren erwachsen.«


  »Also geltet ihr hier mit sechzehn als erwachsen?«, fragte Lily.


  »In den Städten. Wie ist es bei euch?«


  »Eigentlich mit achtzehn. Aber in meinem Land gibt es vieles, das erst ab einundzwanzig erlaubt ist.«


  Rowan verzog erstaunt das Gesicht. »Im Außenland ist man mit vierzehn erwachsen. Die meisten Männer haben mit sechzehn bereits eine Familie.« Er legte den Stock weg, mit dem er die Eicheln umgerührt hatte, und zog seine Hand in den Jackenärmel. »Aber Außenländer haben auch keine Zeit zu verlieren. Die meisten werden nicht einmal fünfzig.«


  Das gab Lily zu denken, und sie runzelte die Stirn, während Rowan den Topf vom Feuer nahm und das rotbraune Wasser abgoss. Das erklärte zumindest, weshalb die sogenannten Ältesten so jung gewirkt hatten. Außenländer überlebten nicht lange genug, um alt zu werden. Rowan fischte alle Eicheln aus dem Topf und gab sie Lily.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte sie ihn.


  »Mir geht’s gut.«


  »Rowan, im Ernst.« Lily versuchte, ihm die Hälfte der Eicheln in die Hand zu drücken, aber er weigerte sich, sie zu nehmen.


  »Ich muss nichts essen. Ich bekomme alle Energie, die ich brauche, von dir.«


  »Was redest du da?«, fragte sie verständnislos.


  Er legte ihr zwei Finger auf das Handgelenk, wie er es in den vergangenen Tagen schon so oft gemacht hatte, als würde er ihren Puls fühlen. Lily sah den Wunschstein unter seinem Hemd matt aufglühen.


  »Dein Körper ist ein Kraftwerk, Lily. Du kannst eine Handvoll Nahrung, die natürlich die richtige chemische Zusammensetzung haben muss, in genug Energie verwandeln, um zwanzig Leute am Leben zu erhalten. Irgendwann muss auch ich etwas essen, um meinem Körper das Eiweiß und die Vitamine zuzuführen, die er braucht, aber bis es so weit ist, kann ich tagelang von deinem Energieüberschuss leben.«


  »Das ist total irre«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Also, wenn du mein Handgelenk berührst wie gerade eben, beißt du kleine Happen Energie ab?«


  »Und kontrolliere die Reaktionen deines Körpers«, sagte er und lachte ein wenig über Lilys Wortwahl. »Du hast noch nicht gelernt, die verschiedenen Dinge in der Luft und in der Nahrung gefahrlos zu verarbeiten.«


  Lily hatte seit dem Überfall auf das Lager so unter Schock gestanden, dass ihr überhaupt nicht aufgefallen war, dass sie schon seit zwei Tagen kein Fieber, keinen Ausschlag und nicht einmal eine verstopfte Nase hatte. Einen ganzen Tag lang ohne Symptome hatte es schon seit Jahren nicht mehr gegeben und ganz sicher nicht im Freien.


  »Kannst du es mir beibringen?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete er mit einem Lächeln.


  Rowan hatte einen unglaublich ausdrucksstarken Mund. Jetzt, wo sie ihn aus der Nähe betrachten konnte, wurde ihr klar: Auch wenn seine Augen noch so finster blickten, verrieten seine Lippen jedes Gefühl, als wären sie irgendwie empfindsamer als die anderer Leute. Lily konnte nicht aufhören, sie anzusehen.


  »Iss«, ermahnte er sie.


  Sie riss den Blick von ihm los, steckte eine Eichel in den Mund und stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich essbar war, wenn auch ziemlich geschmacksneutral.


  »Hast du zufällig Salz dabei?«, scherzte sie. Sofort verzog er besorgt das Gesicht.


  »Du brauchst es. Dringend.« Rowan fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn und begann nervös mit dem Bein zu wippen.


  »Schon gut. Sie schmecken auch so nicht schlecht«, beteuerte Lily.


  »Es geht nicht um den Geschmack«, erwiderte er frustriert. »Salz ist ein wichtiges Mineral für eine Crucible.«


  »Warum?«


  »Es ist eine ganz spezielle Substanz. Es befördert die Ladung«, sagte er so langsam, als spräche er mit einem Kind. »Weißt du, was Elektrizität ist?«


  »Ja.« Lily bemühte sich, nicht beleidigt oder sarkastisch zu klingen. Rowan konnte nicht wissen, dass sie das Gefühl hatte, als stünden Teile seiner Welt noch mit einem Fuß in der Steinzeit. »Und ich weiß, dass Salz ein Elektrolyt ist. Wir kennen uns in meiner Welt sehr gut mit Biologie aus.«


  »Okay.« Er zögerte kurz und bedachte Lily mit einem seiner merkwürdigen Blicke, bevor er fortfuhr. »Also, unsere Körper sind elektrisch und wir alle brauchen Salz für verschiedene Funktionen– Nervenimpulse, Muskelkontraktionen, die Umwandlung von Nahrung in Energie. Aber diese Vorgänge laufen im Körper eines Crucibles ganz anders und vor allem viel schneller ab. Dafür produzierst du aber auch Unmengen an Energie. Und brauchst viel mehr Salz.«


  »Steh ich deswegen so auf Chips?«, fragte Lily und musste kichern. »Vergiss es. Sprich weiter.«


  »Hexenwesen und Salz gehen Hand in Hand. Dein Körper läuft gewissermaßen mit Salz«, fasste er zusammen. »Und ich habe kein Salz dabei.«


  »Das macht doch nichts. Es war nur ein Gedanke.«


  »Wenn du an etwas denkst, bedeutet es, dass du es brauchst.« Er lachte kurz auf und richtete den Blick in die Ferne. »Das Gelüst eines Crucibles ist seines Helfers Befehl.« Lily wurde den Verdacht nicht los, dass er diesen Spruch auswendig gelernt hatte und dass er eine viel tiefere Bedeutung hatte, als auf Anhieb zu erkennen war. »Glaub mir, in ein oder zwei Tagen wird das zu einem großen Problem für uns beide werden«, fuhr er fort. »Und ich kann dich noch nicht nach Salem zurückbringen. Wir müssen mindestens noch drei oder vier Tage warten.«


  »Okay. Gibt es denn einen anderen Weg, an Salz zu kommen?«, fragte Lily sachlich.


  »Ja. Ich kann ein Tier töten und du trinkst sein Blut.«


  Lily bedachte Rowan mit einem vernichtenden Blick.


  »Du musst das Fleisch ja nicht essen«, begann er beinahe flehentlich.


  »Ich trinke kein Blut, Rowan.«


  »Hier draußen gibt es keine andere Möglichkeit, an Salz zu kommen. Es sei denn, wir gehen zurück nach Salem.«


  »Dann gehen wir zurück nach Salem«, sagte Lily ungerührt.


  »Natürlich. Weil das die vernünftigste Entscheidung ist«, knurrte er sarkastisch.


  »Ich weigere mich, das Blut von einem Tier zu trinken. Das steht nicht zur Debatte.«


  Rowan marschierte ums Feuer und biss sich nervös auf die Unterlippe.


  »Nun sag es schon«, verlangte Lily und sprang ebenfalls auf.


  »Schön. Ich wüsste zu gern, ob es irgendein Universum gibt, in dem du eine gewisse Intelligenz besitzt und zumindest ein winziges bisschen kompromissbereit bist!«, brüllte er sie an. »Oder ist jede Version von dir so lächerlich dickköpfig, dass du nicht einmal die kleinste Kleinigkeit tust, die ich von dir verlange?«


  »Blut zu trinken ist keine Kleinigkeit«, stieß sie empört hervor.


  »Ist dir eigentlich bewusst, wem du bis aufs Haar gleichst?«


  »Ja!«


  »Und du weißt schon, dass du nicht gerade unauffällig aussiehst?« Er zeigte auf ihre roten Haare. »Und dass es nahezu unmöglich ist, dich nach Salem zurückzubringen, ohne dass du schon aus einer Meile Entfernung erkannt wirst?«


  »Dann schneide mir die Haare ab und färbe sie«, sagte Lily, und ihre Stimme wurde unsicher, als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte. Rowans Ärger wich der Verblüffung und Lily war fester entschlossen denn je. »Tu, was du tun musst. Aber ich werde kein Blut trinken.«


  


  Als die erste Strähne auf ihre Füße fiel, hätte Lily Rowan am liebsten angefleht, auf der Stelle damit aufzuhören.


  Sie hörte sein Messer durch eine weitere Strähne fahren und ihr traten Tränen in die Augen. Sie versuchte, sich einzureden, dass es nur Haare waren und dass sie ihre Haare ohnehin nie leiden konnte, aber das verstärkte ihr Weinen nur noch. Wenn sie ihre langen Haare schon nicht mochte, wie viel schlimmer würde es dann mit kurzen sein? Lily schluchzte auf und Rowan erstarrte.


  »Soll ich aufhören?«, fragte er leise.


  »Nein.« Lilys Stimme klang plötzlich wie die eines kleinen Mädchens. Sie räusperte sich und fuhr fort. »Jetzt ist es sowieso zu spät, richtig?«


  »Ja. Tut mir leid.«


  »Mach weiter.«


  Er hob eine weitere Locke hoch und schnitt sie ab. »Ich glaube, kurze Haare stehen dir«, behauptete er zuversichtlich. »Du hast ein wunderschönes Gesicht. Das sollte nicht unter Haaren verborgen sein.«


  Lily sah zu, wie weitere Strähnen zu Boden fielen. Ihr Nacken spürte alles, sogar die Last von Rowans Augen, als er sie ansah. Sie fühlte sich nackt.


  Als Rowan fertig war, sammelte er ein Bündel der abgeschnittenen Haare auf, griff nach einem Zweig und holte ein Stück Schnur aus seinem Rucksack. Er setzte sich neben Lily, wickelte das Haar um den Zweig und zog alles mit der Schnur fest. Dann schnitt er die Enden des Haarbüschels gerade ab und hatte mit nur wenigen Handgriffen eine Art Pinsel gebastelt. Lily folgte jeder seiner Bewegungen. Seine geschickten Hände faszinierten sie so sehr, dass sie ihre eigene missliche Lage einen Moment lang vergaß.


  »Raffiniert«, sagte sie beeindruckt.


  »Wir sind fast fertig«, bemerkte er und lächelte ihr ermutigend zu. Rowan stellte sich hinter sie und begann, ihr das Färbemittel, das er in seinem kleinen Topf angerührt hatte, ins Haar zu streichen. Er färbte ihre Haare schichtweise bis hinunter zur Kopfhaut. Das gefärbte Haar türmte er oben auf ihren Kopf, damit ihr Hals keine Farbflecke abbekam. Während er arbeitete, wurde der Geruch des Färbemittels immer unangenehmer.


  »Das stinkt furchtbar und beißt in den Augen«, sagte sie. »Was ist da drin?«


  »Schwarze Walnussschalen.«


  »Die riechen wie Pisse.«


  »Nein, tun sie nicht«, widersprach Rowan vorsichtig. »Es ist Pisse, die die Farbe wie Pisse riechen lässt.«


  Lily erstarrte und drehte langsam den Kopf zu ihm herum. »Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.«


  »Man kann ohne Lösungsmittel keine Farbe herstellen, Lily«, sagte er verlegen. »Und ich habe hier draußen keine Möglichkeit, Peroxid oder Ammoniak zu beschaffen, aber es ist Harnsäure in meinem Urin.«


  Lily drehte den Kopf wieder nach vorn.


  »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er.


  »Nein«, knurrte Lily mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was da auf ihre Kopfhaut sickerte.


  »Du kannst es sofort ausspülen, wenn es dir zu eklig ist. Dann fange ich ein Eichhörnchen und wir müssen nicht zurück nach Salem.«


  »Nein, danke.«


  »Lily, du musst wirklich nicht–«


  »Machst du nun weiter oder nicht?«, fiel sie ihm ins Wort.


  »So stur«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu Lily.


  »Ich bin nicht stur«, widersprach Lily. »Ich habe nur Grundsätze. Und ich habe keine Angst davor, etwas Schwieriges zu tun, um meiner Überzeugung treu zu bleiben.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, sagte er ein wenig betrübt.


  Danach schwiegen sie. Rowan verstrich den Rest Farbe auf Lilys Haaren, dann ließen sie sie einwirken. Nachdem Lily die getrockneten Farbreste im Bach ausgewaschen hatte, schnitt Rowan ihre Haare mit seinem Messer noch einmal sorgfältig nach. Er nahm sich Zeit, damit beide Seiten gleich lang waren und die neue Frisur ihr Gesicht ordentlich umrahmte. Schließlich trat er zurück und nickte zufrieden.


  Lilys Hand fuhr hoch, um ihre Haare zu berühren. Rowan hatte ihr so etwas wie einen Pagenschnitt verpasst. Sie betastete die feuchten Locken und stellte erfreut fest, dass er ein paar Stufen hineingeschnitten hatte– zum Glück, sonst hätte es womöglich ausgesehen, als würde sie eine Pyramide auf dem Kopf tragen.


  »Wie sieht es aus?«, fragte sie unsicher.


  »Ich finde, dass dir kurze Haare stehen«, antwortete er und konnte den Blick gar nicht von ihr abwenden. »Aber ich mochte es immer, wenn du deine Haare hochgesteckt getragen hast, weil ich dann deinen langen Hals sehen konnte.«


  Einen Moment lang war Lily sprachlos. Natürlich meinte Rowan Lillian, aber es war trotzdem komisch, dass er so vertraut mit ihr sprach, obwohl sie sich doch erst vor drei Tagen kennengelernt hatten.


  »Und die Farbe?«, fragte sie, weil sie seinen bewundernden Blick nicht länger ertrug.


  »Sehr dunkel«, sagte er. »So dunkel wie bei einem Außenländer, was ein Vorteil für uns ist. Wenn du darauf achtest, dass niemand deine hellen Augen sieht, könnte es klappen.«


  Sie brachen das Lager ab. Während Lily den Topf ausspülte, verbrannte Rowan alle abgeschnittenen Haare und vergrub dann die Asche des Feuers und die schwarzen Walnussschalen unter einer dicken Schicht Erde. Minuten später sah es aus, als wären sie niemals dort gewesen. Als sie in Richtung Salem aufbrachen, warf Lily noch einen letzten Blick auf ihren Lagerplatz und freute sich insgeheim darüber, dass sie keine Coladosen oder Plastikverpackungen zurückgelassen hatten.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Rowan und berührte ihren Arm.


  »Alles in Ordnung. Ich musste nur daran denken, wie sehr wir in meiner Welt darauf versessen sind, dass alles sauber ist. Alles muss seine eigene Verpackung haben.« Sie lächelte Rowan verlegen an. »Und das macht unglaublich viel Dreck.«


  Auf seiner Nase bildeten sich Fältchen, als er über diesen Widerspruch nachdachte. »Sauber zu sein macht Dreck?«


  »Ja, leider«, bestätigte Lily mit einem Nicken.


  »Ich schätze, dann macht ihr es nicht richtig.«


  »Nein, das machen wir wirklich nicht.«


  »Wahrscheinlich gibt es in jeder Welt irgendeinen Nachteil«, meinte er gelassen. »Nichts ist perfekt.«


  Lily ging eine Weile schweigend neben Rowan her und überlegte, ob er wohl recht hatte. Wenn es eine unendliche Zahl von Welten gab, müsste dann nicht wenigstens eine von ihnen perfekt sein? Und wenn eine davon das Paradies war, musste eine andere dann zwangsläufig die Hölle sein? Lily fragte sich, wie viele Versionen der Welt wohl besser waren als diese. Und wie viele schlimmer waren.


  »Bring mir etwas bei«, verlangte Lily und riss sich damit selbst aus ihren fruchtlosen Gedankenspielen.


  Er verzog einen Mundwinkel zu einem amüsierten Lächeln. »Und was?«, fragte er.


  »Bring mir bei, wie ich meine Reaktionen kontrollieren kann«, bat Lily aufgeregt.


  »Dafür braucht es mehr als eine Stunde. Aber wir können damit anfangen, wenn du willst.«


  Rowan verbrachte die nächsten Stunden damit, Lily zu zeigen, wie sie überschüssige Energie loswurde, bevor dieser Überschuss eine allergische Reaktion verursachte. Lily konnte tatsächlich sehen, wie kleine Energiefunken von ihrer Haut flogen wie Blitze. Es sah hübsch aus, erforderte aber ihre volle Konzentration. Rowan sagte, dass ein Wunschstein die Energie mühelos umwandeln würde, ohne dass sie aussah wie eine Wunderkerze. Sie begannen mit Rindenstaub und nach ein paar Versuchen konnte sie sogar ohne Rowans Finger auf ihrem Handgelenk mit einem Brennnesselstich umgehen.


  »Es schwillt nicht allzu sehr an«, stellte sie fest und betrachtete die dicken roten Quaddeln, die ihren Unterarm bedeckten. Lily zog die Nase hoch. Ihre Nebenhöhlen fingen an, sich verstopft anzufühlen.


  »Du hast es fast geschafft«, munterte er sie auf. Dann streckte er die Hand aus und drückte die Fingerspitzen auf ihren Puls. Der rote Ausschlag verschwand und ihre Nase war wieder frei. Rowan grinste sie an.


  »Wieso kann ich das nicht genauso gut?«, fragte Lily bockig. »Ich brauche unbedingt einen von diesen Wunschsteinen.«


  Rowans Lächeln erlosch. Er starrte beim Gehen auf den Boden, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Was? Willst du nicht, dass ich einen Wunschstein habe?«, fragte sie.


  »Es geht nicht darum, was ich will«, entgegnete er.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn du einen Wunschstein bekommst, musst du ausgebildet sein. Ohne Ausbildung wärst du damit eine Plage.« Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe.


  »Dann bilde mich aus«, verlangte Lily. Sein Kopf fuhr herum und er blieb abrupt stehen.


  »Warum?«, fragte er wütend. »Wieso willst du ausgebildet werden?«


  »Damit ich meine Allergien in den Griff bekomme.«


  »Du lügst«, sagte er abschätzig.


  »Tu ich nicht.«


  »Du sagst nicht die ganze Wahrheit, Lily. Das höre ich an deiner Stimme.«


  »Ich will nicht länger allergisch sein und ich will nach Hause!«, fuhr sie Rowan an. »Hast du eine Ahnung, wie ich das anstellen soll? Weißt du zufällig, wie du mich wieder in meine Welt befördern kannst?«


  Er runzelte die Stirn, als wollte er sie vor zu viel Sarkasmus warnen. »Das hat außer Lillian bis jetzt noch keiner geschafft.«


  »Also habe ich zwei Möglichkeiten. Ich kann Lillian anbetteln, mich zurückzuschicken– was sie nicht tun wird–, oder ich kann selbst lernen, wie es geht. Wenn sie es herausgefunden hat, wieso sollte ich es nicht auch können?«


  »So einfach ist das nicht, Lily. Du scheinst zwar dasselbe Potenzial zu haben wie sie, aber Crucibles beginnen ihre Ausbildung im Alter von sechs Jahren. Du ahnst ja nicht, was du alles lernen musst, um zu dem Punkt zu gelangen, an dem sie jetzt steht.«


  »Es ist mir egal, was ich tun muss. Bitte, Rowan, ich muss zurück. Meine Mutter–«


  Lily konnte nicht weitersprechen, denn eine plötzlich aufwallende Angst nahm ihr die Stimme. Sie war in den letzten paar Tagen so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich Sorgen um ihre Mutter zu machen. Aber diese Sorgen waren jetzt, wo Rowan sie so prüfend ansah, wieder da. Und abermals hatte Lily dieses Gefühl– das Gefühl, dass es zwischen ihnen eine geheime Sprache gab, die sie jedoch vergessen hatte.


  »Und wenn ich dich unterrichte«, sagte er ruhig. »Woher soll ich wissen, dass du nicht genauso wirst wie sie?«


  »Weil ich kein bisschen bin wie sie«, antwortete Lily und hob die Hände, als wäre das selbstverständlich.


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht«, beteuerte Lily empört. »Wie kannst du so was von mir denken?«


  Rowan schaute weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist ohnehin nicht meine Entscheidung. Der Sachem will, dass ich dich unterrichte.«


  »Und du bist anderer Meinung?«


  »Ich denke, dass es eine Menge Leute gibt, die versuchen werden, dich auszunutzen, ob ich dir nun etwas beibringe oder nicht.«


  Er wendete sich ab und ging weiter, doch sein Blick ging ins Leere und seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. Lily folgte ihm schweigend. Sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht drängen durfte.


  »Wie ist sie? Deine Samantha?«, fragte Rowan nach einer langen Schweigepause.


  »Sie ist krank, aber noch am Leben. Glaube ich zumindest.« Lily betrachtete Rowans Gesicht. »Kanntest du die Samantha von hier?«


  »Natürlich.« Seine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Wir standen uns sehr nahe.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Rowan antwortete nicht sofort. »Vor etwa einem Jahr verschwand Lillian drei Wochen lang spurlos.« Er verstummte wieder und schluckte schwer. »Samantha sagte, dass Lillian uns voraus wäre, nur Zentimeter entfernt, aber doch außer Reichweite. Sie sagte auch, dass Lillian von innen heraus zerstört würde. Wir haben es nicht verstanden. Samantha beschloss, allein loszugehen und Lillian zurückzuholen. Sie stieg auf den Scheiterhaufen, obwohl sie kein Feuergeher war. Das hat sie getötet.«


  Lily rückte näher an Rowan heran, bis sich ihre Schultern fast berührten.


  »Was ist ein Feuergeher?«, fragte sie zaghaft.


  »Es ist der höchste Grad der Hexenkunst. Nur sehr wenige versuchen sich darin. Die meisten überleben es nicht.«


  Sie kamen kaum noch voran, denn der Gedanke an die beiden Samanthas verlangsamte ihre Schritte.


  »Ich bin aus meiner Welt ebenso verschwunden wie Lillian aus ihrer«, flüsterte Lily. »Ich muss zurück, Rowan.«


  Er seufzte und nickte. »Ich weiß.«


  
    [zurück]
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  Schon vor Sonnenuntergang fiel die Temperatur. Raureif bildete sich und überzog die Laubschicht mit weißen Eiskristallen. Sogar Lily fror. Rowan klemmte sich beim Gehen die Hände unter die Achselhöhlen, um sich zu wärmen.


  »Komm her«, sagte Lily und legte ihm einen Arm um die Hüfte. Im ersten Moment zuckte Rowan vor ihrer Berührung zurück, aber als sie ihn nicht losließ, schlang er einen Arm um ihre Schultern und drückte Lily an seine Brust. Sein ganzer Körper zitterte.


  »Wir brauchen Schutz für die Nacht«, sagte er mit klappernden Zähnen.


  »Wie weit ist es noch bis Salem?«


  »Noch Stunden. Das schaffe ich nicht«, gab er ehrlich zu. Lily begann, seine Arme zu reiben, in der Hoffnung, ihm etwas Wärme abgeben zu können. Ihr war richtig kalt– sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr jemals so kalt gewesen war, aber Rowan fror sich buchstäblich zu Tode.


  »Können wir ein Feuer machen?«, fragte sie.


  »Nicht im Freien. Hier sind überall Wirkerspuren.« Er zögerte kurz. »Aber nicht weit von hier ist eine Hütte.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Lily freudig.


  »Sie ist schon vor Jahren aufgegeben worden, weil ein Wirker sein Nest in ihrer Nähe gebaut hat.« Rowan achtete genau auf Lilys Reaktion. »Das Nest könnte verlassen sein. Oder auch nicht. Bist du sicher, dass du das Risiko eingehen willst?«


  Lily spürte, wie er in ihren Armen zitterte, und verdrängte ihre Angst. »Los, beeilen wir uns.«


  Rowan wirkte erleichtert und drückte sie noch ein bisschen fester, bevor er weiterging und sie im Eiltempo durch den Wald führte. Sie hasteten etwa eine halbe Stunde voran, immer im Wettstreit mit der sinkenden Sonne und den fallenden Temperaturen. Lily hielt Rowans Hand fest umklammert und hatte große Angst, dass er sich wirklich zu Tode fror, bevor sie die Hütte erreichten.


  »Kannst du dir keine Wärme von mir nehmen?«, fragte sie. Rowan schüttelte einmal kurz den Kopf. »Soll das heißen, du kannst es nicht oder du willst es nicht?«, hakte sie nach.


  »W…will es nicht. D…du bis zu k…kalt«, stieß er mit tauben Lippen hervor. Lily wollte protestieren, aber Rowan ließ sie nicht zu Wort kommen. »Die Hütte liegt hinter der nächsten Anhöhe«, sagte er, zog sie hinter einen Busch und ging neben ihr in Deckung. »Warte hier. Ich peile die Lage. Mach kein Geräusch, bis ich wieder zurück bin.«


  »Rowan–«, begann Lily, doch er hatte bereits sein Messer gezogen und war so lautlos davongeschlichen wie eine Katze.


  Lily spähte um den Busch herum und versuchte herauszufinden, wohin er gegangen war. Sie lauschte angestrengt, aber sie konnte nur den Wind und das Knarren der gefrorenen Äste hören. Lily blieb reglos hocken, und ihre Anspannung wuchs, als der Wald um sie herum immer dunkler wurde. Weitere Geräusche gesellten sich zum geisterhaften Chor der Bäume– knisternde und raschelnde Laute.


  Lily kroch zurück in den Busch und zog ihre Knie schützend bis zum Kinn. Die Zeit verging. Zu viel Zeit. Sie wusste nichts über das Verhalten von Wirkern, aber wenn sie Rowan angefallen hatten, würde er sich doch sicher verteidigen. Das müsste sie hören können. Oder nicht?


  Etwas berührte Lilys Unterarm und sie fuhr zusammen. Sie presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht loszukreischen.


  »Ich bin’s«, sagte Rowans körperlose Stimme. »Das Nest ist leer.«


  Er materialisierte sich aus dem Hintergrund– er hatte sich genauso unsichtbar gemacht wie an jenem Abend, als er sie dabei erwischt hatte, wie sie mit Juliet weglaufen wollte. Lily war so erleichtert, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, aber sie beschränkte sich darauf, ihn anzulächeln.


  Rowan half ihr auf die Beine und hielt auf dem Weg durch die dunklen Bäume ihre Hand. Sie liefen etwa fünf oder zehn Minuten, bis Lily eine Lichtung mit einem gemauerten Häuschen darauf entdeckte. Die Hütte hatte eine stabile Eichentür mit mehreren Eisenriegeln und einen Schornstein auf dem Schieferdach. Das kleine Haus sah aus wie aus einem Märchen. Lily konnte sich gut vorstellen, wie es mit einer Kürbislaterne neben der Tür und einer fauchenden schwarzen Katze auf dem Dach aussehen würde.


  Sie stießen die Tür auf und Lily roch den muffigen Geruch von feuchten Blättern und nasser Asche. Rowans Wunschstein glühte und erhellte den stockdunklen Raum. Da er vor ihr herging, konnte Lily deutlich sehen, dass Rowans Körper eine Aura aus magischem Licht umgab. Das ließ ihn noch größer wirken und erweckte den Eindruck, als käme er aus einer anderen Welt.


  »Irgendwo muss hier eine Kerze sein«, sagte er. Es dauerte einen Moment, bis er sie fand und zu Lily brachte.


  Er schob seine eiskalte Hand in ihren Ärmel und umfasste ihren Unterarm.


  »Darf ich?«, fragte er zögernd.


  Lily nickte, obwohl sie nicht wusste, womit sie sich einverstanden erklärte. Sie fühlte Kälte unter ihre Haut kriechen und begriff, dass Rowan sich an ihrer Wärme bediente. Er schloss die Augen und schwankte auf sie zu, bis seine Stirn ihre beinahe berührte.


  »Danke«, seufzte er. »Ich brauche nur noch ein bisschen mehr, um sie anzuzünden.«


  Lily schnappte nach Luft, als die Kälte immer tiefer in ihre Knochen drang. Rowans Wunschstein blitzte auf und der Docht entzündete sich. Sie schauderte.


  »Tut mir leid«, wisperte er. Seine Augen waren immer noch geschlossen.


  »Kein Problem.«


  Lily betrachtete sein Gesicht, das im Kerzenschein golden schimmerte. Sie wollte seinen Mund berühren. Rowan schlug die Augen auf, hob den Kopf und trat zurück. Er ließ ihren Arm los und zog die Hand aus ihrem Ärmel.


  »Im Schrank sind ein paar Vorräte«, sagte er und drehte sich zum Kamin um.


  Noch ein wenig erstaunt über das, was gerade passiert war, folgte Lily seinem Fingerzeig zum kleinen Vorratsschrank, während Rowan die Kerze benutzte, um ein Kaminfeuer zu entzünden. Lily durchstöberte die mageren Vorräte und fand vier staubige Einmachgläser.


  »Blaubeermarmelade«, las sie das erste Etikett vor. Sie drehte das zweite Glas in den Fingern. »Getrocknete Grillen«, las sie verwundert. »Wieso stellt jemand totes Ungeziefer in die Vorratskammer?«


  »Weil Grillen nahrhaft sind«, antwortete Rowan ungerührt.


  »Ist nicht dein Ernst«, konterte Lily. »Ihr esst doch nicht wirklich Grillen, oder?«


  »Ich hatte schon seit Jahren keine mehr«, sagte Rowan mehr zu sich selbst, als würde er in Erinnerungen schwelgen.


  »Wirklich?« Lily verzog das Gesicht, versuchte aber, nicht allzu angewidert auszusehen, weil sie ihn nicht beleidigen wollte.


  »Nur die reichsten Außenländer können es sich leisten, Vieh zu halten und vor den Wirkern zu schützen. Aber eine Grillenfarm hat fast jeder von ihnen neben dem Bett stehen.« Er warf einen Blick auf Lilys schockiertes Gesicht und schmunzelte. »Ich würde die Blaubeermarmelade allerdings vorziehen.«


  Lily sah sich auch die anderen Gläser an. »Mixed Pickles!«, rief sie freudig und auch sehr erleichtert, weil er nun nicht mehr von ihr verlangen konnte, dass sie die Grillen probierte. »Ich liebe Mixed Pickles.«


  Rowan lachte leise und nickte, während er die kleine Flamme anfachte. »Das liegt daran, dass sie überwiegend aus Salz und Essig bestehen. Zwei Dinge, die du dringend brauchst. Iss alles davon.«


  Lily nahm die Gläser mit dem eingelegten Gemüse und der Blaubeermarmelade und brachte sie zu Rowan.


  »Das bedeutet dann also, kein Eichhörnchenblut?«, fragte sie. Sie stellte das Marmeladenglas auf den Kaminsims und reichte ihm das andere Glas. Ohne dass Lily etwas sagen musste, begann Rowan, an dem festsitzenden Deckel zu zerren, bis dieser sich mit einem vertrauenerweckenden Ploppen löste.


  »Kein Eichhörnchenblut«, bestätigte er und überreichte ihr das offene Glas mit einem Lächeln. »Darin müsste genug Salz sein, um dich eine Weile zu versorgen.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Aber wir sollten dich trotzdem so bald wie möglich nach Salem bringen. Wir können nicht bis in alle Ewigkeit allein im Wald hausen.«


  »Außerdem habe ich dich meine Haare nicht zum Spaß abschneiden lassen.« Lily begann, das eingelegte Gemüse zu kauen. Es schmeckte so gut, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »So lecker!«, murmelte sie mit vollem Mund. »Das mit dem Salz hast du ja schon erklärt, aber wieso bin ich auch ganz wild auf Essig?«


  »Essig wirkt antimikrobiell, antiviral und antibiotisch. Je weniger du innerlich bekämpfen musst, desto stärker bist du«, erklärte er und legte kleine Holzspäne auf das winzige Feuer. »Und kannst stattdessen deine Feinde bekämpfen.«


  Lily kaute und nickte. Sie war so glücklich mit ihrem Einmachglas, dass sie keine weiteren Fragen stellen wollte. Sie setzte sich vor den Kamin und aß ein Stück Gemüse nach dem anderen. Bis jetzt hatte sie noch nie zugesehen, wie jemand ein Feuer machte. Es war faszinierend, wie Rowan den Flammen immer neue Nahrung gab. Er konzentrierte sich so sehr darauf, dem Feuer jeden Wunsch zu erfüllen, dass Lilys Glas bereits leer war, als es endlich brannte. Lily fiel niemand aus ihrer Welt ein, der eine solche Geduld besaß.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte sie.


  »Und wie«, antwortete er und stocherte immer noch in den Flammen herum.


  »Dann iss«, drängte sie und schob das Marmeladenglas in seine Richtung.


  »Das mache ich.« Er warf einen Blick auf Lilys leer gegessenes Glas. »Trink die Brühe«, verlangte er.


  Noch vor drei Tagen hätte Lily es eklig gefunden, den Essig aus einem Mixed-Pickles-Glas zu trinken, doch jetzt zögerte sie nicht. Als sie den letzten Tropfen geschluckt hatte, streckte Rowan die Hand aus und legte seine Fingerspitzen auf die Innenseite ihres Handgelenks. Sein Wunschstein funkelte an seinem Hals, als er sich an Lilys überschüssiger Energie bediente. Ein paar Herzschläge später ließ Rowan sie los, stand auf und brachte das ungeöffnete Marmeladenglas zurück in den Schrank.


  »Warum isst du nicht?«, fragte Lily ungläubig.


  »Weil es nicht nötig ist. Ich habe dich«, antwortete er mit einem Schulterzucken.


  »Willst du denn nicht irgendwas essen? Ich kann dir Energie geben, aber das ist doch nicht dasselbe, wie Essen im Bauch zu haben, oder?«


  Rowan setzte sich dicht neben sie ans Feuer, damit sie es beide warm hatten.


  »Das hier war ein Unterschlupf für Außenländer, die es nicht bis nach Salem geschafft haben«, erklärte er. »Händler, von denen manche aus den weit entfernten Bergen kommen, rasten hier. Die meisten Leute, die herkommen, sind verzweifelt und ein paar auch dem Tode nah. Diese kleine Hütte und die Vorräte haben viele Leben gerettet.«


  Er presste seine ausdrucksvollen Lippen fest zusammen, als gäbe es noch mehr zu erzählen, womit er nicht herausrücken wollte.


  »Und wann hat sie deins gerettet?«, riet Lily.


  Rowan schaute sie ein wenig verblüfft an und wendete dann hastig den Blick wieder ab.


  »Als ich sieben war, hat mich mein Vater in die Zitadelle gebracht, um mich testen zu lassen«, sagte er. »Wir mussten unser Volk verlassen und uns allein auf den Weg nach Osten machen. Normalerweise geht niemand aus dem Außenvolk ein solches Risiko ein. Es werden nur wenige auserwählt, und deshalb bringen sie ihre Kinder nur in die Zitadelle, wenn sie in deren Testjahr zufällig in der Nähe von Salem sind.«


  »Wieso ist dein Vater das Risiko eingegangen?«, fragte Lily. Sie konnte sich nicht vorstellen, allein durch diese gefährlichen Wälder zu laufen, und schon gar nicht mit einem kleinen Jungen.


  »Mein Vater war Arzt. Die meisten Außenländer sind ungebildet, aber er nicht. Er sagte, er würde die Anzeichen erkennen und dass ich alles hätte, was einen guten Helfer ausmacht. Vielleicht sogar einen überragenden.« Rowan lachte auf. »Aber im Grunde wollte er wohl nur vermeiden, dass ich in den Minen sterbe oder im Grasmeer beim Kampf gegen die Wirker.«


  Ein Bild der Great Plains tauchte in Lilys Kopf auf und mit einem verständnisvollen Nicken forderte sie Rowan zum Weitersprechen auf.


  »Anfangs war es, als wären wir von einem Zauber geschützt. Wir wanderten wochenlang ohne das geringste Problem. Aber zwei Tagesmärsche von hier trafen wir schließlich doch auf einen Wirker.« Rowan verstummte, sah hinab auf seine verschränkten Hände und rieb einen Daumen mit dem anderen. »Es war ein uraltes Vieh, halb blind, halb taub. Aber immer noch angriffslustig genug, um meinen Vater zu beißen, bevor es tot umfiel. Ich musste ihn hierhertragen.«


  Lily ergriff Rowans Hand und drehte den Kopf so, dass er sie ansehen musste.


  »Ist er hier gestorben?«, fragte sie.


  Rowan sah sie an und plötzlich lächelte er. »Nein. Mein Vater hat mir gesagt, was ich tun sollte. Obwohl wir mitten im Wald waren und ich noch keinen Wunschstein hatte, wusste mein Vater, wie man auch ohne Magie heilt.« Rowans Stimme sank. »Er war sehr krank. Und schwer. Als wir endlich die Hütte erreichten, kam es mir vor, als wäre ich im Paradies gelandet. Ein Dach. Ein Feuer. Marmelade.«


  »Marmelade«, wiederholte Lily und schluckte gegen die Rührung an, die ihr die Kehle zuschnürte.


  »Die beste Marmelade, die ich jemals gegessen habe.« Rowan umfasste ihre Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die blauen Venen, die durch ihre helle Haut schimmerten, und folgte den Wirbeln auf ihren Fingerkuppen. »Und deswegen lasse ich das Marmeladenglas für jemand anderen stehen. Jemanden, der es wirklich braucht.«


  Als Lily Rowan zum ersten Mal begegnet war und er sie durch das Fenster des Cafés angestarrt hatte, war sie von seinem Hass so geschockt gewesen, dass ihr nichts anderes aufgefallen war. Und jetzt konnte sie kaum glauben, dass sie nicht auf den ersten Blick gesehen hatte, wie unglaublich gut er aussah. Sein dichtes Haar, der empfindsame Mund und sogar seine Hände waren einfach perfekt.


  Lily starrte ihn verblüfft an. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Was?«, fragte er verwundert. »Was kannst du nicht glauben?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du derselbe Typ bist, der mir erst vor ein paar Stunden auf den Kopf gepinkelt hat.«


  »Ich habe dir nicht auf den Kopf gepinkelt, sondern in den Topf«, verteidigte er sich lachend, und genau das hatte Lily beabsichtigt. Es tat ihr weh, Rowan so traurig zu sehen.


  »Das ist doch Jacke wie Hose«, sagte sie trocken und wischte seinen Protest mit einer Handbewegung weg. »Ich weiß nur, dass du mir die Haare abgeschnitten und sie in welcher Farbe auch immer gefärbt hast– und dass du mir dafür auf den Kopf pinkeln musstest.«


  »Das wirst du mir nie verzeihen, stimmt’s?«, bemerkte er weise.


  »Nö.«


  »Das war es wert.« Er strich ihr ein paar Locken aus der Stirn. »Mit den kurzen Haaren kann ich dein Gesicht besser sehen. Allerdings vermisse ich das Rot.«


  Rowans Blick wanderte über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern, als könne er nicht aufhören, ihren Konturen mit den Augen zu folgen. Als er schließlich wieder bei ihren Augen angekommen war, konnte Lily ihn kaum ansehen. Ihr fiel auch kein Scherz ein, mit dem sie ihre Verlegenheit überspielen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn anzustarren. Er hatte den Mund leicht geöffnet, als wartete er auf den frechen Spruch, den ihr Gehirn leider nicht liefern wollte.


  »Wir sollten uns hinlegen«, sagte er und brach den Augenkontakt ab.


  Rowan ließ Lily am Feuer zurück und kam mit zwei merkwürdig aussehenden Holzrahmen wieder. Er stellte sie neben Lily ab, ging zu einer kleinen Truhe in der Ecke, öffnete sie mit seinem Wunschstein und nahm zwei Segeltuchbahnen und zwei Decken heraus. Er ließ Lily die Decken halten, während er die Tuchbahnen über die Holzrahmen streifte. Im Handumdrehen waren zwei Feldbetten fertig, die aussahen wie eine Mischung aus einer Hängematte und einem Liegestuhl.


  »Die Decken riechen ganz frisch«, stellte Lily fest, nachdem sie daran geschnuppert hatte. »Meinst du, dass erst vor Kurzem jemand da war und sie ersetzt hat?«


  Rowan schüttelte beim Bettenbau den Kopf. »Reisende benutzen ihre Wunschsteine, um Wäschetruhen mit einem allgemein bekannten Zauber zu versiegeln. Der Nächste, der vorbeikommt, braucht dann nur seinen Wunschstein zu berühren, ›öffnen‹ zu denken, und schon passiert es. Und bis dahin kommt keine Luft an die Sachen und auch keine Schädlinge.«


  »Kein Wunder, dass ihr kein Plastik braucht«, sagte Lily und bedauerte, dass es so etwas nicht auch in ihrer Welt gab.


  »Was ist Plastik?«


  »Ach, nicht so wichtig«, sagte Lily, die für lange Erklärungen zu müde war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Sie zog die Stiefel aus und legte sich auf ihr Feldbett, die Augen bereits geschlossen.


  »Gute Nacht«, sagte Rowan und breitete die Decke über sie.


  Lily murmelte etwas und schlief sofort ein.


  


  »Lily«, wisperte Rowan und rüttelte sie wach.


  Sie schlug die Augen auf und sah Rowans Gesicht über sich. Er hielt den Zeigefinger an die Lippen gedrückt, um sie zur Ruhe zu mahnen. Lily setzte sich auf und hatte schon jetzt dieses schrille Zischen in den Ohren.


  »Wirker?«, hauchte sie tonlos, weil sie kein Geräusch zu machen wagte. Rowan nickte langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  »Das Nest«, hauchte er zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht verlassen.«


  Von draußen, links neben der Hütte, war ein zirpendes Geräusch zu hören. Rowan lauschte in diese Richtung und hob einen Finger. Ein Rascheln auf der rechten Seite veranlasste ihn, den Kopf zu drehen und einen zweiten Finger zu heben. Ein leises Fiepen wies auf einen dritten Wirker hin. Direkt vor der Tür kratzte etwas. Und es tappte etwas übers Dach.


  Bei sechs hörte Rowan auf zu zählen und sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Angst in Bedauern.


  »Es tut mir leid, Lily«, sagte er laut, als hätte es ohnehin keinen Sinn mehr, leise zu sein.


  Sofort brach draußen ein wildes Heulen aus. Lily hörte das Rascheln und Knirschen der gefrorenen Blätter, als sich die vielbeinigen Kreaturen die beste Angriffsposition suchten. Ihre Panzer scharrten über die geschlossenen Fensterläden und die Steinmauern.


  »Wir müssen etwas tun«, überschrie Rowan den plötzlichen Lärm. Er sah sie flehentlich an. »Etwas, für das du noch nicht bereit bist. Etwas, das vermutlich nicht funktioniert, weil du keinen Wunschstein hast, aber wenn wir es nicht versuchen, sterben wir.«


  »Okay«, schrie Lily zurück. Die Panik ließ ihre Stimme brechen. »Was immer es ist, tu es einfach.«


  Draußen begann einer der Wirker, sich gegen die Tür zu werfen. Das Krachen seines Körpers und sein frustriertes Heulen erfüllten die winzige Hütte. Rowan hob sein Messer vom Boden auf und steckte es in die Scheide am Gürtel. Dann warf er den Rest Holz ins Feuer, was neben Funken auch eine Rauch- und Aschewolke aus dem Schornstein trieb. Die Kreaturen auf dem Dach fauchten, als die plötzliche Hitze sie versengte.


  »Setz dich hin«, sagte er und platzierte Lily direkt vor den lodernden Kamin. Er zog sein Leinenhemd aus. Sein nackter Oberkörper glänzte im Schein des Feuers wie Kupfer.


  Er sah auf Lily herab und das Geheul der Wirker kam jetzt von allen Seiten. Lily blieb nicht verborgen, wie er die Fäuste ballte und einen Moment lang die Augen zukniff. Doch dann schüttelte er seine Hände und holte tief Luft, als müsste er sich auf einen Sprung in eisiges Wasser vorbereiten. Er kniete sich vor Lily und beugte sich dicht zu ihr. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Berühr meinen Wunschstein«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Hals. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern– es klang fast so, als würde er beten. »Und tu mir bitte nicht weh.«


  Lily betrachtete Rowans Wunschstein mit dem tanzenden inneren Licht und hatte das Gefühl, hineinzufallen. Ihre Panik legte sich. Das Geheul verstummte. Die ganze Welt drehte sich nur noch um den faszinierenden Stein an Rowans nacktem Hals.


  Sie hatte den Stein sanft berühren, ihn federleicht streicheln wollen, doch bevor sie sich beherrschen konnte, schoss ihre Hand vor und griff gierig danach.


  Meiner.


  Rowan schnappte nach Luft und zuckte zusammen, als hätte sie einen frei liegenden Nerv berührt. Seine Augen verdrehten sich nach oben.


  »Lily, bitte«, flehte er mit hoher, atemloser Stimme.


  Sie wollte seinen Stein verschlucken oder ihn so fest umklammern, dass er sich in ihre Haut und ihre Knochen grub. Rowan stöhnte. Sie tat ihm weh.


  Sie zwang sich, ihren Griff zu lockern, bis der Stein leicht auf ihrer Handfläche lag. Er war warm und pochte wie ein lebender, pulsierender Teil von Rowan.


  »So wunderschön«, sagte Lily und seufzte. Ihr Atem wehte über den Stein und Rowan schauderte.


  »Sieh hinein. Finde den Rhythmus meines Steins.« Er keuchte. »Finde meinen Rhyth…«


  Lily spürte das Pulsieren des Steins in ihrer Handfläche. Er strahlte einen wellenförmigen Schein aus, blinkte gleichzeitig aber auch, als leuchteten kleine Teilchen in seinem Innern. Lily spürte eine Vibration in sich, eine Frequenz, die sich anfühlte wie eine einzige perfekte Note, als wäre ihr Körper ein Instrument. Sie prägte sich die Vibration ein und hinterlegte eine Kopie davon in ihrem Kopf. Es war der Rhythmus von Rowans Leben, gespeichert in diesem besonderen Stein. Sie spielte dem Stein seinen eigenen Rhythmus vor und plötzlich veränderte sich der Raum um sie herum.


  Es war auf einmal Tag. Da waren keine Wirker vor der Tür. Es war still. Sie hörte Rowans Stimme in ihrem Kopf, wusste aber instinktiv, dass er nicht mit ihr sprach. Er schien einfach nur seine eigenen Gedanken zu denken. Er war so jung– noch ein kleiner Junge– und so verängstigt. Lily stellte erschrocken fest, dass sie sich in einer von Rowans Erinnerungen befand und sie aus seiner Perspektive erlebte. Sie sah…


  …einen Mann mit dunklen Augen. Dad. Seine normalerweise gebräunte Haut ist durch die Krankheit ganz grün. Er liegt auf einem der Feldbetten in der Hütte. Er lächelt. Er weiß nicht, dass sein Zahnfleisch blutet. Er will mir Mut machen, aber ich habe Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Bisswunde stinkt furchtbar. Wir brauchen Zeit, bis der Eiter abläuft, aber die Vorräte werden nicht ewig reichen. Ich weiß, dass ich in den Wirkerwald hinausgehen und jagen muss, damit wir nicht verhungern.


  Das reicht.


  …ein Kissen. Seidige, leuchtend rote Locken, die sich bis zu meinem Gesicht ausbreiten. Ich streiche mit einer Hand über ihren nackten Rücken, fühle die knochigen Wirbel und ihren vogelähnlichen Brustkorb. Meine Hand ist groß und dunkel auf ihrer Haut. Sie atmet tief ein, wacht auf und greift unter der Decke nach mir. Mein Körper reagiert. Ich lege mich auf sie, mein Gesicht an ihrem weißen Hals und ihre Hüften berühren meine.


  Nicht. Das ist privat.


  …der Hof der Zitadelle ist schlammig, und der Himmel hat diese dunkelgraue Farbe, die Schnee ankündigt. Überall stinkt es nach Kotze und Pisse. Ein Galgen– eine Schlinge hängt herab und wartet.


  Stopp!


  …Tristan, jung, vielleicht elf, und ein blonder Junge lachen wie verrückt. Wir drei hatten einen so langen Tag, dass Gelächter die einzige Möglichkeit ist, den enormen Druck loszuwerden, unter dem wir stehen. Aber schon jetzt habe ich das Gefühl, mich von Tristan und Gideon zu entfernen. Lillian bevorzugt mich. Den armen Außenländer. Den Abschaum. Das wurmt die beiden Stadtjungs, vor allem Gideon. Ich möchte den beiden, die für mich wie Brüder sind, gern näherstehen, aber Lillians Aufmerksamkeit ist mir wichtiger. Sie ist immer noch zu jung– ich bin immer noch zu jung–, aber ich weiß schon jetzt, dass ich sie liebe.


  Lily. Das reicht.


  …Tristan. Er besucht mich im Krankenhaus, hat die Schuhe ausgezogen und lümmelt sich am Fußende meines Bettes herum. Ich schwöre, der Typ würde es sich selbst in einer Folterkammer gemütlich machen. Ich liege in einem Plastikzelt, was eine Art Folterkammer ist, jedenfalls für mich. Das soll eigentlich ein steriles Umfeld sein, aber ich schummle natürlich. Ich strecke unten die Hände raus, damit ich mit Tristan Karten spielen kann. Nicht dass ich jemals gewinne. Jedes Mal, wenn wir Karten spielen, starre ich eher ihn an als mein Blatt. Tristan besucht mich jedes Mal im Krankenhaus. Das bedeutet doch, dass er mich wenigstens ein kleines bisschen liebt, oder?


  Warte, Rowan. Das ist meine Erinnerung.


  …Samantha läuft im Kreis herum und führt in der Obstabteilung des Supermarkts Selbstgespräche. Alle starren sie an. Ich werfe Juliet einen Blick zu. Juliets Gesicht ist knallrot und sie kämpft gegen Tränen der Verlegenheit an. Ich gehe Mom holen und hoffe nur, dass sie nicht wieder loskreischt. Ich kann viel ertragen, auch wenn sie uns in aller Öffentlichkeit blamiert, aber ich ertrage es nicht, wenn sie anfängt zu schreien.


  Rowan, lass das.


  …Tristan küsst mich. Ich schiebe meine Hände unter sein Shirt, streiche über seine nackte Brust, fühle die glatte Haut und die festen Muskeln bis hinunter zu seinem Bauch.


  Nein.


  …Tristan, der sich in dem dämmrigen Badezimmer hastig anzieht. Miranda hinter ihm. Ist es Empörung, Trauer oder Wut, was ich empfinde? Ich kann nicht fassen, wie sehr er mir wehtut.


  Nein, Rowan.


  …verstörte Gesichter über mir. Alle starren panisch auf mich herab. Mein Körper zuckt und krümmt sich, als wäre ich vom Blitz getroffen worden. Ich merke, wie meine Zähne aufeinanderschlagen, und schmecke Blut. Es sammelt sich in meinem Rachen. Ich kann nicht schreien. Kann nicht schlucken. Ich kann nur die Panik ertragen und hoffen, dass dieser Krampfanfall bald endet.


  Stopp!


  »…mus«, beendete Rowan den angefangenen Satz.


  Lily landete wieder in der Gegenwart, mitten im Lärm und ihrer verzweifelten Lage. Zwischen ihr und Rowan war so viel passiert, doch es war kaum Zeit verstrichen. Offenbar waren Gedanken deutlich schneller als Worte, vermutete Lily.


  »Ich hab ihn«, sagte sie. »Ich habe deinen Rhythmus.«


  Rowan nickte, als wüsste er das längst, und wappnete sich erneut. »Und jetzt–« Er zögerte und schluckte schwer. »Normalerweise würdest du die Energie in deinem eigenen Stein umwandeln und die Kraft dann in meinen fließen lassen. Ich weiß also nicht, ob es klappen wird. Aber wir haben es auch bei deinem Knöchel geschafft, also werden wir es versuchen. Es ist einfach nur mehr Energie, okay?«


  »Okay!«, sagte Lily, die nicht genau verstand, was er meinte. Sie war jedoch fest entschlossen, es zu versuchen, auch wenn es sie umbrachte. »Was muss ich tun?«


  »Komm zurück zu mir und lade mich auf.«


  Lilys nächste Frage wurde vom Krachen der brechenden Tür übertönt. Entsetzt starrte sie die Beißwerkzeuge, die Klauen, den Rückenpanzer und die langen, dünnen Beine an, die an Spinnenbeine erinnerten, aber wesentlich größer waren. Lily blieb ein Schrei im Hals stecken. Jeder Wirker sah aus wie eine Mischung verschiedener Kreaturen, als hätte man die Teile aus einem Sack gezogen und sie mit borstigen Haaren und Zähnen zusammengenäht.


  »Wir haben keine Zeit mehr!«, schrie Rowan. Er packte Lily an den Schultern und schüttelte sie, bis sie ihn ansah und er seine Worte direkt in ihren Kopf senden konnte.


  Ich werde versuchen, dich zu leiten, aber es ist noch nie auf diese Weise versucht worden. Sieh in meinen Stein. Nimm die Hitze aus dem Feuer. Verwandle die Energie in Kraft und schick sie in meinen Stein. Gib sie mir.


  Lily zwang sich zur Konzentration und schaute in Rowans Stein. Er war so wundervoll.


  Die Wirker, die durch die zertrümmerte Tür auf sie zustürmten, schienen plötzlich reglos zu verharren. Lily überlegte nicht. Sie tat einfach, was Rowan ihr gesagt hatte– sie nahm die Hitze in sich auf. Ihre Haut saugte die Hitze des Feuers ebenso auf wie die gesamte warme Luft im Raum, als wäre sie ein schwarzes Loch, in dem alles verschwand. Als die Luft von allen Seiten auf sie zuströmte, prallten die Winde aufeinander, wehten hoch und nahmen ihr Haar und ihre Arme mit nach oben. Hastig ließ Rowan ihre Schultern los, denn der säulenförmige Hexenwind war so stark, dass er Lily hochhob und ein paar Zentimeter über dem Boden schweben ließ. Die Hitze sammelte sich in ihr und ballte sich in ihrer Brust zusammen wie eine Miniatursonne.


  Verwandle die Energie in Kraft.


  Der rationale, logische Teil von Lily, der Teil, der alles über Einstein wusste, verstand, dass Materie in Energie umgewandelt werden konnte. Es gab auch eine hübsche kleine Gleichung, die das bestätigte. Aber wie sollte sie Hitze in Kraft umwandeln? Lily hatte nicht die geringste Ahnung, aber es musste irgendwie gehen, weil Rowan es gesagt hatte. Sie richtete die in ihrer Brust gesammelte Hitze auf Rowans Wunschstein und spürte, wie sie sich in Kraft verwandelte, nur weil sie es wollte.


  Lily konzentrierte sich auf Rowans Stein und versuchte zu begreifen, was gerade vor sich ging. Vor ihrem inneren Auge sah sie seine kristalline Struktur vibrieren, weil sich dort die Frequenz winzigster Materienspuren veränderte– die eigentlich keine Dinge waren, sondern Vibrationen. Der Ton änderte sich, als würde man mit einem Finger über eine Geigensaite fahren, doch die Lautstärke blieb unverändert. Es war nichts verloren. Die ganze Wärmeenergie, die sie aufgenommen hatte, verwandelte sich in Kraft.


  Lily konnte das Ausmaß dieser Kraft kaum begreifen, aber ihr Körper nahm sie so selbstverständlich in sich auf, als würde sie einatmen.


  »Lily!«, schrie Rowan.


  Sie schaute auf Rowan hinunter, der auf dem Boden kniete und sich gegen den von ihr erzeugten Hexenwind stemmte. Die Wirker waren nur Zentimeter von ihm entfernt. Einer von ihnen reckte eine lange Schnauze unter seinem Panzer hervor und riss das Maul auf.


  Gib sie mir. Übertrag die Kraft auf mich.


  Rowans Brust schwoll an, sein Kopf fuhr hoch und ein Ausdruck der Ekstase breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Licht explodierte in seinem Wunschstein. Er sprang auf, wirbelte im Sprung herum, zog sein Messer und stellte sich der Wirkerhorde entgegen, die jetzt in die Hütte stürmte.


  Lily konnte die unbändige Kraft spüren, die durch Rowans Körper strömte. Mit dem Messer in der Hand durchstieß er den Rückenpanzer eines Wirkers und stürzte sich schon auf den nächsten, bevor der erste seinen Todesschrei ausgestoßen hatte. Lily, die immer noch in ihrer Säule aus Hexenwind schwebte, saugte weitere Hitze in sich auf, verwandelte sie und reichte sie an Rowan weiter. Sie war die Hand der Macht in ihm und mit ihrer Hilfe war er zu unglaublichen Leistungen fähig.


  Sein Körper drehte und wendete sich. Er warf sich mit solcher Wucht auf die Wirker, dass sie unter ihm zerquetscht wurden. Sein Messer war überall. Er schlug eine Schneise des Todes in die Angreifer, als wären sie nicht mehr als Schatten. Er drängte ihre Feinde zurück, hinaus aus der engen Hütte, denn auf der Lichtung hatte er mehr Platz, um sie zu töten.


  Auch wenn Lily den Kampf jetzt nicht mehr sehen konnte, waren ihre Sinne weiterhin mit denen von Rowan verbunden. Sie war bei ihm, steckte in seiner Haut und spürte die Faszination, die dieser Machtrausch in ihm weckte. All seine Muskeln waren härter als Stahl und die Knochen nahezu unzerbrechlich. Lily spürte seinen Körper überall um sich herum und fühlte, wie er sich bewegte. Ihr Herz schlug im selben Takt wie seins, und das war ein so großartiges Gefühl, wie sie es noch nie erlebt hatte. Aber am Rande seines Bewusstseins sah sie auch einen Anflug von Angst aufblitzen– die Angst, dass sie ihn vollständig übernehmen würde.


  Ihr wurde klar, dass sie jede seiner Handlungen kontrollieren konnte, wenn sie wollte. Mehr als das. Sie konnte seine Gedanken, seine Worte, sogar seine Träume kontrollieren. Und etwas in ihr war ganz versessen darauf, ihm alles zu nehmen. Lily stellte erschrocken fest, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, etwas zu tun, von dem sie genau wusste, wie abscheulich es war.


  Gib nicht nach, Lily. Ich weiß, dass es sich gut anfühlt, aber du musst mir mein eigenes Ich lassen. Du weißt nicht, wie du gegen sie kämpfen musst.


  Lily rang mit sich, nicht nur mit dem Verlangen, das sie verspürte, sondern auch mit der Neugier. Es war falsch und das wusste sie, aber sie fragte sich dennoch, wie es sich anfühlen würde, Rowan vollkommen zu besitzen. Doch schließlich gewann ihr Gewissen die Oberhand.


  Ich werde es nicht tun, das schwöre ich, Rowan.


  Sie verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte sich nicht länger auf ihren inneren Konflikt, sondern auf die Schlacht. Draußen auf der Lichtung stand Rowan inmitten eines stetig wachsenden Bergs aus Kadavern. Die Wirker mussten über ihre eigenen Toten steigen, um an ihn heranzukommen. Gelegentlich trennten sich ein oder zwei von der Gruppe und versuchten, hinter Rowans Rücken die Hütte zu stürmen. Doch Rowan war wachsam und verhinderte, dass sie in Lilys Nähe kamen. Der Angriff schien kein Ende zu nehmen.


  Als das Feuer hinter Lily erst zu flackern begann und dann ganz zu verlöschen drohte, kam der Hexenwind plötzlich nur noch stoßweise und beutelte sie herum wie eine Stoffpuppe. Lily biss die Zähne zusammen und wartete auf einen neuen Energieschub. Doch es war das Heulen und Kreischen der Wirker, das schließlich verstummte.


  Sie sind alle tot, Lily. Jetzt müssen wir sie verbrennen.


  Ich bin so müde.


  Wir müssen. Sonst kommen noch mehr von ihnen.


  Obwohl es Lily jetzt sehr anstrengte, schickte sie ihm die Kraft, die er brauchte, um die Kadaver auf der Lichtung aufzutürmen und in Brand zu stecken. Als das Feuer loderte und Rowan keine Kräfte mehr brauchte, erlaubte sich Lily, das Band zwischen ihnen zu kappen. Der unstete Hexenwind hörte auf zu wehen und Lily fiel zu Boden. Sie war mental und körperlich so erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben und blieb reglos auf dem Boden der Hütte liegen.


  Sie sah Rowans Stiefel auf sich zukommen und musste daran denken, wann sie sie zuletzt aus der Nähe gesehen hatte– als sie auf diesem Gitterrost gehockt hatte, nachdem er sie durch die Straßen dieses anderen Salems gehetzt hatte. Sie war jetzt in keiner besseren Verfassung als an jenem Tag und dieser Gedanke brachte sie zum Kichern.


  »Alles ist gut«, sagte Rowan sanft. »Nicht weinen.«


  Lily wollte ihm sagen, dass sie gar nicht weinte, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihre Augen so voller Tränen, dass sie kaum etwas sah. Er hob sie hoch. Seine Haut war kühl und nass. Er trug sie zu einem der Feldbetten und lehnte sie mit dem Oberkörper gegen die Wand. Seine Finger drückten verschiedene Teile ihres Körpers, als versuchte er, etwas zu lesen, das mit Blindenschrift unter ihre Haut geschrieben worden war. Seine Haare waren nass– alles an ihm war nass, wie Lily erst jetzt bemerkte. Sie strich über seinen Arm und die nackte Schulter und streifte die Wassertropfen von seiner Haut ab.


  »Hast du gebadet, weil du voller Blut warst?«, fragte sie. Rowan nickte ernst und sah ihr in die Augen. Doch sie wendete den Blick ab und betrachtete stattdessen seine Brust, wo ihre Hand inzwischen gelandet war. »Du bist voller Kratzer und Blutergüsse.«


  »Das macht nichts. Aber du bist erschöpft und brauchst Energie.« Rowan stand auf, ging zum Vorratsschrank und kehrte mit der Blaubeermarmelade zurück. »Ich sagte doch, dass es eine gute Idee war, die Marmelade aufzuheben«, bemerkte er, und ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht.


  »Marmelade«, wiederholte Lily, die immer noch nicht fassen konnte, was gerade passiert war.


  


  Lily träumte, sie wäre ein Mann.


  Ihr Traum-Ich fand es kein bisschen merkwürdig, an sich hinunterzusehen auf die flache, feste Brust. Sie hatte große Hände, die ungewohnt hin und her schwangen, als sie den Flur der Salem High entlangging. Sie war groß, und ihr Schwerpunkt lag höher, um die breiten Schultern und schmaleren Hüften auszugleichen. Sie mochte diesen Körper. Er hatte eine glatte, karamellfarbene Haut, die sie überall erforschen wollte.


  Lily erwachte allein.


  »Rowan?«, rief sie im dämmerigen Licht des frühen Morgens. Der Rauch stank nach verkohlten Haaren und verschmortem Fleisch. Beim Gedanken an all die Kadaver, die draußen brannten, musste sie energisch gegen ihre Übelkeit anschlucken und stieg aus dem Bett.


  Die Hütte war zu klein, um suchen zu müssen. Ein Blick reichte, um festzustellen, dass Rowan nicht da war. Irgendwann in der Nacht hatte er die eingeschlagene Tür mit einer Stoffbahn aus demselben Material verhängt, aus dem auch die Rebellenzelte waren, aber gegen die Kälte half sie nicht. Lily stand in der Mitte der eisigen Hütte und fühlte sich zerschunden und unglücklich. Sie wollte jetzt von ihrer Schwester in den Arm genommen werden, wagte aber nicht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Als sie es das letzte Mal getan hatte, war Juliet durch sie in Gefahr geraten.


  »Rowan?«, rief sie noch einmal mit zittriger Stimme.


  Von draußen war ein Geräusch zu hören, dann hob sich die Zeltbahn. Rowan tauchte flink darunter hindurch und legte einen Stein auf den unteren Rand, um möglichst viel von dem Qualm draußen zu halten. Er hatte sich ein Stück Stoff um Mund und Nase gebunden und trug einen großen Eimer voll Wasser. Seine Jacke war mit Asche bestäubt. Als Lily beobachtete, wie er seine breiten Schultern senkte, um unter der Zeltbahn durchzuschlüpfen, stellte sie erstaunt fest, dass sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte, doch als er zu ihr aufschaute, konnte sie seinem Blick nicht standhalten. Sie fühlte sich innerlich merkwürdig leer, als hätte sie ihm in der vergangenen Nacht so viel von sich selbst gegeben, dass jetzt nichts mehr für sie übrig war.


  Rowan stellte den Eimer ans Feuer und zog das Tuch so weit herunter, bis es ihm um den Hals hing. Sein Blick huschte umher. Lily merkte, dass es ihm ebenso schwerfiel, sie anzusehen, wie ihr. Er deutete mit einer Hand auf den Wassereimer und rieb sich mit der anderen gedankenverloren den Nacken.


  »Damit kannst du dich waschen. Hast du Hunger?« Lily schüttelte den Kopf. »Wir können nicht hierbleiben. Der Rauch draußen ist kilometerweit zu sehen. Und du hast letzte Nacht eine Menge Salz verbraucht.«


  Lily nickte, denn sie hatte ihre Gier nach Salz längst bemerkt. »Gehen wir zurück nach Salem?«


  »Das müssen wir.«


  »Glaubst du, dass es sicher ist?«


  »Seit dem Überfall auf unser Lager sind ein paar Tage vergangen. Und deine Haare sehen ganz anders aus.« Er schaute weg. »Ich denke, ich kann dich im Schutz der Dunkelheit hineinbringen.«


  »Gut.«


  Rowan wollte gehen, blieb am Eingang aber noch einmal stehen. »Ich weiß, dass du noch nicht bereit dafür warst. Das war ich auch nicht. Ich wollte dir das nie antun.« Er sah sie mit großen Augen an und zuckte hilflos mit den Schultern, weil ihm die Worte fehlten.


  »Danke für das Wasser«, sagte sie und zuckte ebenfalls mit den Schultern. Auch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was zwischen ihnen passiert war, war passiert und konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Er griff nach der Zeltplane, doch plötzlich wollte Lily nicht, dass er ging. »Ist es immer so?«, platzte sie heraus. »Ist es immer so–« Sie wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte. Erdbebengleich? Peinlich? Großartig? Sie hatten sich nicht einmal berührt, und doch war es das Intimste gewesen, was Lily je erlebt hatte.


  »Nein. Menschen ohne große magische Begabung sind nicht so eng mit ihren Wunschsteinen verbunden wie wir. Sie spüren nur die Gegenwart eines anderen, wenn sie dessen Stein berühren. Wenn sie sich nahestehen, können sie vielleicht sogar ein paar Gedanken und Erinnerungen austauschen, und wenn sie ineinander verliebt sind, auch körperliche Empfindungen«, erklärte er ruhig. »Aber sie fühlen ganz und gar nicht das, was wir hatten. Sie sind nicht so verletzlich wie wir.«


  »Und wie es ist zwischen magischen Leuten? Ist es da immer so intensiv?«


  Rowan lächelte und schüttelte den Kopf. »Helfer können Verbindung miteinander aufnehmen, aber das ist nicht dasselbe, als würde man von einer Hexe übernommen. Es ist längst nicht so überwältigend. Generell kann man sagen, dass das gemeinsame Erleben umso intensiver ist, je größer die magischen Fähigkeiten der Hexe und des Helfers sind.« Rowan verstummte plötzlich und schien sich seine nächsten Worte sorgfältig zu überlegen. »Du und ich, wir sind ungewöhnlich, Lily. Wenn du das nächste Mal jemanden beanspruchst, auch wenn es ein Helfer ist, wird es sich nicht so anfühlen. Ich möchte nur nicht, dass du dich davor fürchtest, verstehst du?«


  Lily nickte stirnrunzelnd und schaute weg. Aus irgendeinem Grund hatten ihre Gefühle einen Rückwärtssalto gemacht und sie wollte nicht mehr reden. Sie wollte allein sein. Rowan merkte, dass sich Lilys Aufmerksamkeit von der Unterhaltung verabschiedet hatte, und zog sich das Tuch wieder vors Gesicht. »Ich bin draußen«, versicherte er ihr und ging.


  Lily zog sich aus und stellte sich in den Eimer mit dem eiskalten Wasser. Sie fror bis auf die Knochen, aber es war ihr egal. Sie wusch sich von Kopf bis Fuß und staunte, wie empfindsam sie war. Wie weich und klein sich ihr Körper im Vergleich zu dem von Rowan anfühlte. Sie spritzte sich immer wieder Wasser ins Gesicht, als könnte sie das Gefühl, sein Gesicht zu haben, einfach wegwaschen. Sie sollte Rowan nicht tragen wie ein paar Klamotten oder ihn kosten wie ein Stück Schokolade. Das war nicht richtig.


  Sie klopfte ihre Wearhyde-Sachen aus, so gut es ging, und schüttelte sie kräftig. Zum Glück schien das Material nicht nur robust zu sein, sondern auch tagelang frisch zu bleiben. Ihre Leinenbluse war verknittert und fleckig, aber dagegen konnte sie nichts tun. Sie zog sich wieder an und räumte die Hütte auf, während ihre Haare trockneten. Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, dass sie die Haarspitzen am Hals spürte und dass sie ihre Wangenknochen streiften, aber sie versuchte nicht, daran zu denken, wie sie wohl aussah. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Betten zusammenzuklappen und wegzuräumen.


  »Lily? Alles in Ordnung?«, rief Rowan von draußen.


  »Ja«, antwortete sie. »Du kannst reinkommen.«


  Er tauchte unter der Zeltplane durch, zog die Maske vom Mund und sah sich um. Lily hatte fast alles gepackt und startbereit gemacht.


  »Oh. Du hast aufgeräumt«, stellte er verblüfft fest. Lily lächelte ihn an, schaute dann aber schnell weg. Was immer er machte, schien sie erröten zu lassen. Das war wirklich peinlich.


  »Ich wusste nicht, was ich mit den leeren Einmachgläsern machen soll, deswegen habe ich sie abgewaschen und lasse sie jetzt noch im Wassereimer einweichen.«


  Rowan holte die Gläser heraus und stellte sie zum Trocknen auf die Fensterbank, ging dann zur Wäschetruhe, klappte sie zu und versiegelte sie mit einem Schimmern seines Wunschsteins.


  »Ich kippe das Wasser weg, dann können wir gehen.« Er nahm den Eimer und schaute Lily kurz an. »Danke.«


  Sie nickte und verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. »Ich kann ja nicht erwarten, dass du alles für mich tust. Auch wenn es verlockend ist.« Rowan konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. »Was hast du?«, fragte sie, als es ihr unangenehm wurde, so von ihm gemustert zu werden.


  »Die meisten Hexen erwarten von ihren Helfern, dass sie alles für sie tun. Das ist eine Selbstverständlichkeit für sie.«


  »Ich schätze, dann bin ich wohl nicht wie die meisten Hexen.«


  Wieder sahen sie sich an und wussten nichts mehr zu sagen. Lily drängte sich an ihm vorbei nach draußen.


  Das Feuer war mittlerweile ausgebrannt, aber in der Mitte der Lichtung qualmten die schwarz verkohlten Kadaver immer noch vor sich hin. Lily stellte fest, dass Rowan einen flachen Graben um die Feuerstelle ausgehoben hatte, damit sich das Feuer nicht ausbreiten konnte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und starrte die vielen Tierleichen in dem verkohlten Haufen an. Sie wusste immer noch nicht, wo sie die Wirker einordnen sollte. Keiner von ihnen sah aus wie der andere. Einige hatten die Größe eines kleinen Hundes, andere waren doppelt so groß wie ein Mann. Manche standen aufrecht, andere hatten keine Beine und mussten auf dem Bauch kriechen. Die Mehrheit ähnelte riesigen Insekten mit Klauen und Zähnen, aber es gab auch welche, die an Säugetiere oder Schlangen erinnerten. Es war diese Unnatürlichkeit, die sie an diesen Viechern am meisten störte.


  »Wie viele haben wir getötet?«


  »Keine Ahnung. Dreißig oder vierzig.« Rowan kippte das Wasser auf die qualmenden Überreste, was sie zischen ließ. »Gehen wir.«


  Er wollte keine Sekunde länger als nötig an diesem Ort bleiben. Das konnte Lily gut nachvollziehen. Sie folgte ihm zu einer Wasserpumpe. Dort hängte er den Eimer auf, rückte seinen Rucksack zurecht und marschierte in den Wald, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Lange Zeit sprachen sie kein Wort miteinander, aber Lily merkte, wie Rowan sie immer wieder verstohlen ansah, wenn sie nicht gerade dasselbe machte. Sie stellte sich vor, sie wären durch eine Schnur verbunden– als hätten sie zwei Pappbecher an die Enden der Schnur geknotet und würden über dieses einfache Telefon in der Dunkelheit miteinander flüstern. Die Verbindung war schlecht, aber sie hatte dennoch das Gefühl, als spräche etwas in Rowans Innerem mit ihr. Sie wusste noch nicht, wie man ein Gedankengespräch begann, aber es war eindeutig, dass er ihr etwas zu sagen hatte.


  »Sag schon«, verlangte sie.


  »Was war zwischen dir und Tristan?« Er würgte die Worte hervor und seine Hände krallten sich in die Riemen seines Rucksacks.


  »Was meinst du?«


  »Es ist nur… ich kenne ihn sehr gut. Tristan und ich unterhalten uns schon in Gedanken, seit wir Kinder waren.« Rowan musterte Lily prüfend, doch sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich weiß, dass ihm viele Mädchen vergeben haben, nachdem er sie…«


  »…betrogen hat«, beendete Lily den Satz für ihn. »Also ist er auch in diesem Universum untreu«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie darüber enttäuscht sein würde, aber so war es nicht. Ob es nun fair war oder nicht, sie empfand nicht mehr dasselbe für Tristan. Dinge, die er getan und die sie unglaublich süß gefunden hatte, kamen ihr jetzt aufgesetzt vor– ja sogar unecht. Lily war klar, dass sie den Tristan in dieser Welt nicht nach dem beurteilen sollte, was ihr Tristan ihr angetan hatte, aber sie konnte nicht anders.


  Sie musste wieder daran denken, wie sehr Rowan ihr bei ihrer ersten Begegnung misstraut hatte, und fragte sich, ob er wohl immer Lillian sah, wenn er sie betrachtete. Etwas in ihr konnte diese Vorstellung nicht ertragen. Sie wollte, dass er sie sah. Sie wollte– nun, sie wusste nicht genau, was sie wollte, aber auf keinen Fall wieder zu der Zeit zurückkehren, als er sie gehasst hatte. Dafür hatten sie gemeinsam zu viel erlebt.


  »Das ist er nicht«, stieß Rowan heftig hervor und riss Lily damit aus ihren Gedanken. »Tristan ist der treueste Freund, den man sich wünschen kann.«


  »Er war auch mir viele Jahre lang ein treuer Freund«, sagte Lily.


  Rowan schwieg. Lily merkte, dass ihn etwas bedrückte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob du deinem Tristan vergeben hast. Das ist alles.«


  »Nein«, gestand sie. »Am nächsten Morgen hatten wir einen Riesenstreit, und dann habe ich Lillian gestattet, mich zu holen.«


  »Wegen ihm?«


  »Wegen vielen Dingen.« Sie warf Rowan einen Blick zu und sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. Lily war hin- und hergerissen. Einerseits schämte sie sich für das, was ihr passiert war, andererseits war sie froh, dass es jemanden gab, der genau wusste, was sie empfand. Rowan hatte Tristans Verrat nicht nur als Zuschauer miterlebt und er spielte Lily seine Empörung nicht nur vor. Sie hatten in der vergangenen Nacht mehr als nur Erinnerungen geteilt. Sie hatten eine Verbindung zueinander aufgenommen. Einen kurzen Moment lang waren sie buchstäblich eins geworden. In diesem Augenblick war er genauso verletzt und enttäuscht gewesen wie sie.


  Aber diese Vereinigung hatte in beide Richtungen funktioniert. Lily hatte Haut unter ihren Händen gespürt, als er Lillian berührt hatte. Und auch, was passiert war, als er sich auf sie gelegt hatte. Bis jetzt wusste Lily nicht, wie sie mit diesen Gefühlen umgehen sollte.


  »Du hast mir einen Galgen gezeigt«, sagte sie leise. »Was ist passiert?«


  Rowan drehte sein Gesicht weg. Sie hasste es, seinen Ausdruck nicht sehen zu können, bedrängte ihn aber nicht. Schließlich wechselte er das Thema. »Wenn du in den Geist eines Helfers eindringst, musst du nichts von dir preisgeben.«


  »Wovon redest du?«


  »Du musst nicht so tief vordringen oder ihm etwas von dir zeigen, wenn du es nicht willst. Du bist die Hexe. Du entscheidest. Es muss nicht so intim sein. Du kannst deine Erfahrungen für dich behalten.«


  »Und wie ist es mit dem Helfer?«


  »Das hängt davon ab, wie stark er ist und wie stark die Hexe ist. Manchmal kann er sie abwehren, wenn sie versucht, Dinge zu sehen, die er lieber für sich behalten würde.«


  Lily blieb stehen und starrte Rowan an. »Sie abwehren? Das ist ja schrecklich, Rowan.«


  »Nichts davon geschieht ohne die Zustimmung des Helfers. Zuerst muss er sie hineinlassen.« Rowans Lippen zuckten, als wollte er ein Lächeln unterdrücken. »Und eine nette Hexe beherrscht sich, wenn sie im Geist eines anderen ist.«


  »Was ich nicht getan habe?« Die Schuldgefühle ließen ihre Stimme ganz zittrig klingen.


  Rowan legte die Hand auf ihren Ellbogen und beugte sich zu ihr herab. »Du konntest nicht ahnen, welche Gefühle es in dir wecken würde. Es war dein erstes Mal.« Er ließ sie ein wenig zu hastig los und wich unauffällig zurück. »Ich bin nur froh, dass du mich nicht mit Haut und Haaren verschlungen hast«, scherzte er.


  Lily lächelte gezwungen. Wusste er, dass sie ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen hätte? Dass sie es immer noch wollte? Hektisch suchte sie nach einem anderen Gesprächsthema. »Warte mal. Du nennst mich schon den ganzen Morgen ›Hexe‹.«


  »Nach allem, was du in der letzten Nacht getan hast, hast du dir den Titel verdient. Deinen Knöchel zu heilen, war medizinische Magie. Das ist einfach– das kann jeder Crucible, sogar Helfer beherrschen es. Aber was du letzte Nacht vollbracht hast, war Krieger-Magie. Das ist der zweithöchste Grad der Magie, den man erreichen kann. Ein normaler Crucible kann keinen anderen Menschen auf diese Weise in Besitz nehmen und die Gabe auf ihn übertragen.« Rowan setzte sich wieder in Bewegung. »Du bist eine Hexe. Und du hast es außerdem ohne jede Ausbildung und ohne eigenen Wunschstein geschafft.«


  Lily glaubte zu hören, wie er »unheimlich« vor sich hin murmelte, und hastete hinter ihm her.


  


  »Das ist vollkommen lächerlich«, spottete Stadtrat Roberts.


  Gideon rutschte auf seinem Stuhl herum und schluckte die Widerworte herunter, die ihm bereits auf der Zunge lagen. Soweit es ihn betraf, war Stadtrat Roberts ein vertrockneter alter Trottel, aber er diente dem Rat schon viel länger als jeder andere– sogar länger als Gideons Vater, Thomas Danforth. Wenn Gideon und sein Vater den Rest des Rats dazu bringen wollten, sie anzuhören, brauchten sie seine Unterstützung.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir richtig verstanden haben, was Sie sagen«, mischte sich Stadtrat Wake ein. Er lehnte sich gegen den runden Tisch und verschränkte sorgfältig die Hände auf der Tischplatte. Wake war ein junger Mann, kaum dreißig Jahre alt, aber ein raffinierter Taktiker, und aus diesem Grund hatten ihn Gideon und sein Vater zu diesem kleinen Geheimtreffen gebeten. »Wollen Sie wirklich behaupten, dass die Hexe von Salem eine Kopie von sich selbst sozusagen aus der Luft erschaffen hat?«


  »Nicht erschaffen«, unterbrach Gideon mit einem Kopfschütteln. »Wir glauben, dass sie eine andere Version von sich in einem anderen Universum gefunden und hierhergebracht hat.«


  Im Ratssaal herrschte ungläubiges Schweigen.


  »Mein Sohn meint damit, dass die Möglichkeit besteht, dass etwas Unmögliches geschehen ist«, sagte Thomas Danforth. Er lachte nervös. »Schließlich ist es ohne jeden Zweifel für Lillian unmöglich, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.«


  »Gerüchte«, knurrte Roberts verächtlich. »Der Abschaum im Kerker behauptet, dass sich eine zweite Lillian mit Rowan Fall im Wald herumtreibt, obwohl wir alle wissen, dass die Hexe in der Zitadelle war. Dadurch wird es nicht realer.«


  Thomas Danforth lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gab sich geschlagen. Gideon wusste schon lange, dass er kein starker Mann war und sich oft den Ansichten der anderen Ratsherren unterordnete. Genau aus diesem Grund war Danforth bei ihnen sehr beliebt. Da Gideon genau wusste, dass sein Vater nicht in der Lage sein würde, den Rat zu überzeugen, schaute er in eine Ecke des Raums. Carrick stand dort mit dem Rücken zur Wand, in einen so dunklen Umhang gehüllt, dass er förmlich in seinem eigenen Schatten verschwand.


  »Sag ihnen, was du mir von den Schamanen deines Volks erzählt hast«, forderte Gideon ihn auf.


  »Jetzt faselt er auch noch von Schamanen– den Verrücktesten unter all dem Abschaum«, murmelte Roberts seinem Sitznachbarn Wake fassungslos zu und hob entnervt die Hände. Roberts beugte sich zu einem weiteren Mitglied dieses Geheimtreffens über den Tisch. Stadtrat Bainbridge hatte bisher noch kein Wort gesagt. »Glauben Sie irgendetwas von diesem Unsinn, Bainbridge?«


  Bainbridge verzog keine Miene. Er war wesentlich jünger als Roberts, wurde aber genauso respektiert wie sein älterer Kollege. Er hatte viele innovative Ideen und war von den Bürgern seines Stadtteils mit großer Mehrheit gewählt worden. Außerdem hatte er einen besseren Grund als jeder andere, die nahezu totalitäre Herrschaft des Zirkels der Herrin von Salem zu hassen, denn Lillian hatte viele der Projekte, die ihm besonders am Herzen lagen, mit der Begründung, sie wären »zu wissenschaftlich«, abgelehnt.


  »Ich sage nicht, dass ich es glaube oder nicht glaube«, antwortete Bainbridge beherrscht. »Aber was mich viel mehr interessiert– wieso beruft ausgerechnet Lillians Haupt-Helfer dieses Treffen ein?«


  Gideon wusste, was Bainbridge damit sagen wollte. Warum sollte jemand, dessen Macht von der Hexe abhing, sich mit den drei Männern treffen, die sich schon lange gegen die fast allmächtige Hexe und ihren Zirkel auflehnten? Gideon konnte Bainbridges Misstrauen förmlich spüren. Immerhin arbeitete er als Haupt-Helfer für Lillian, und dies könnte ein Versuch sein, ihre Gegner zu vernichten. Aber die Ratsherren würden Gideons Frustration nie verstehen. Sie besaßen keine magischen Fähigkeiten. Sie hatten keine Ahnung, was es bedeutete, von einer Hexe beherrscht zu sein– oder vielmehr, an eine Hexe gekettet–, die sich weigerte, seine Dienste in Anspruch zu nehmen.


  »Weil ich lange genug mit Hexen zu tun hatte, um zu erkennen, wieso der Rat sie hasst.« Gideon hörte selbst, wie verbittert er sich anhörte, machte aber keinen Versuch, seine Empfindungen zu verbergen. »Der Rat sollte eigentlich das gleiche Gewicht haben wie der Zirkel, und diese beiden Gremien sollten einander ausgleichen, damit keine von ihnen zu viel Macht gewinnt. Aber wir wissen alle, dass das Augenwischerei ist. Wenn der Hexenzirkel nicht bekommt, was er will, braucht er den Leuten nur Strom, Medizin, Nahrung, sauberes Wasser– oder sonst etwas von den paar Dutzend Dingen, mit denen die Hexen unsere Bürger versorgen– vorzuenthalten, bis die Menschen, die den Rat gewählt haben, um sich gegen die totale Kontrolle des Hexenzirkels zur Wehr zu setzen, schließlich verlangen, dass Sie den Forderungen des Zirkels nachgeben. Was zum Teufel ist daran demokratisch?«


  »Also geht es hier um Demokratie?«, fragte Bainbridge und hob eine Braue. Doch trotz seines kaum verhohlenen Spotts merkte Gideon, dass er an der Unterhaltung Gefallen gefunden hatte.


  »Das System der Hexenherrschaft muss fallen«, verkündete Gideon und genoss die panischen Blicke der Ratsherren.


  »Zumindest brauchen wir eine alternative Quelle für all die Dinge, mit denen der Zirkel die Menschen versorgt, sonst hat der Rat niemals wirkliche Macht«, mischte sich Danforth hastig ein.


  Roberts schüttelte bereits den Kopf. »Und wo sollen wir das alles herbekommen? Die Menschen brauchen Energie und Nahrung und Medikamente– wie sollen wir sie damit versorgen? Nicht einmal Hexen können diese Dinge aus dem Nichts herbeizaubern.«


  »Tatsächlich?«, fragte Gideon höflich. »Carrick, informierst du die edlen Mitglieder des Rats bitte über die Schamanen deines Volkes?«, verlangte er erneut.


  Carricks tiefe Stimme drang aus der Dunkelheit zu ihnen, als hätte sich sein Schatten in eine Stimme verwandelt. »Die Schamanen sagen, dass es eine unendliche Zahl von Welten gibt, die alle verschieden sind, und dass ihr Geist dorthin reisen und wieder zurückkommen kann.«


  »Und sind diese anderen Welten voll von Ressourcen wie Energie, Nahrung und Medikamenten?«, fragte Gideon.


  »All das und mehr«, versicherte ihm Carrick gelassen. »Die Schamanen sagen, dass alles, was man sich nur vorstellen kann, in einer der Welten Realität ist.«


  »Unsinn«, höhnte Roberts. »Diese Reisen in andere Welten sind nur Ammenmärchen, die man armen Außenländerkindern erzählt, sobald sie merken, was für ein Leben ihnen bevorsteht.«


  »Aber was, wenn es wahr ist?«, gab Thomas Danforth ruhig zu bedenken. »Eine unendliche Zahl von Welten mit unendlichen Ressourcen…« Er machte eine Kunstpause, und Gideon begriff erst jetzt, wieso sein Vater Präsident des Rats war. Er verfügte über die Fähigkeit, die Gier in den anderen Ratsmitgliedern zu wecken und sie so auf seine Seite zu ziehen.


  »Wenn Lillian einen Weg gefunden hat, eine Person von einer Welt in die andere zu bringen, ist es dann so schwer vorstellbar, dass auch andere Dinge hergebracht werden können– zum Beispiel Dinge, die wir dringend brauchen?«, fügte Gideon nach einer angemessenen Pause hinzu.


  Bainbridge sah Gideon in die Augen. »Wir brauchen Beweise, dass es noch andere Welten gibt, bevor wir uns Lillian in den Weg stellen.«


  »Das ist kein Problem«, mischte sich Carrick ein. »Finden Sie Rowan Fall und Sie haben die andere Lillian. Fragen Sie sie, woher sie kommt.«


  Bainbridge schwieg nachdenklich. Plötzlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Fall ist immer noch der Favorit der Hexe und steht unter ihrem Schutz. Sie war schon immer verrückt nach ihm.«


  »Und er hat davon profitiert«, bemerkte Roberts boshaft. »Ich habe gehört, dass ihm das ganze Gebäude gehört, in dem er wohnt. Und dazu noch in der besten Gegend. Da kann er an Miete verlangen, was er will, und ein Vermögen damit machen.«


  Gideon kämpfte gegen eine weitere Welle der Frustration an. Der Rat war schon immer neidisch auf den Wohlstand des Zirkels gewesen und regte sich zu gern darüber auf, wie gut dieser alle bezahlte, die für ihn arbeiteten– von den dummen Bauern, die sich um die Grüntürme kümmerten, bis hin zu den Helfern, die buchstäblich mit Reichtümern überschüttet wurden.


  »Bekommt er immer noch ein Gehalt vom Zirkel?«, fragte Wake, der ein typischer Erbsenzähler war.


  »Nein«, antwortete Gideon knapp und hoffte, dass das Thema damit erledigt war. »Ich bin jetzt Lillians Haupt-Helfer. Ist es nicht vollkommen belanglos, wie gut Lillian ihn bezahlt hat?«


  Roberts grinste Gideon herablassend an. »Immerhin beweist es, wie viel Fall der Hexe bedeutet, oder etwa nicht? Ihre Zuneigung zueinander ist doch schon fast legendär. Die beiden hatten vielleicht eine kleine Meinungsverschiedenheit wegen dieser Sache mit seinem Vater, aber dieses magische Volk ist doch irgendwie miteinander verbunden durch diesen Mein-Geist-ist-dein-Geist-Unsinn. Und soweit ich weiß, ist diese Verbindung viel enger, als Fleisch und Blut oder die Vernunft es für ratsam halten. Das ganze Theater kann ebenso gut darauf hinauslaufen, dass diese ›andere Lillian‹ einfach nur die Hexe von Salem war, die ihren Liebhaber aufgesucht hat.«


  »Im Wirkerwald?«, bemerkte Gideon ungläubig. »Wohl kaum.«


  »Aber wesentlich wahrscheinlicher als das, was du behauptest«, konterte Bainbridge. »Nein, du kannst Rowan Fall nicht offen herausfordern, ohne dass Lillian davon weiß. Und selbst wenn er kein Gehalt mehr bekommt, hat sie doch keinen Zweifel daran gelassen, dass Rowan Fall immer noch alle Privilegien eines Haupt-Helfers genießt. Sich gegen ihn zu wenden, ist viel zu riskant. Du wirst deinen Beweis woanders finden müssen.«


  »Ja«, stimmte Wake ihm zu, und sein zögerlicher Tonfall passte sich dem von Bainbridge an. »Wir brauchen Beweise, um den gesamten Rat zu überzeugen, und einen Plan, wie wir in diese anderen Welten gelangen, bevor wir dir erlauben können, gegen die Hexe oder Rowan Fall vorzugehen.«


  Sie hatten immer noch panische Angst davor, Rowan herauszufordern. Er war eine Legende, und sie wagten nicht, sich ihm in den Weg zu stellen, obwohl er längst nicht mehr die Stärke der Hexe von Salem in sich trug. Gideon war jetzt ihr Haupt-Helfer, aber diese Tatsache schienen sie alle geflissentlich zu übersehen. Entweder das, oder sie wussten, dass Lillian die Gabe nie mit ihm geteilt hatte. Das trieb ihn zur Weißglut. Er schnaufte empört auf, und Roberts nutzte sofort die Gelegenheit, ihm einen Vorwurf zu machen.


  »Du wirst nicht der Einzige sein, der baumelt, wenn sich deine verrückte Idee nur als ein romantisches Treffen im Wald zwischen zwei wiedervereinten Liebenden entpuppt«, fuhr Roberts ihn hitzig an. »Die Hexe ist in letzter Zeit ganz wild darauf, Leute aufzuhängen, die sich gegen sie stellen, und du wirst keine Unterstützung von uns bekommen, solange du nicht genug Beweise hast, um den gesamten Rat auf unsere Seite zu bringen. Ich schätze, nicht einmal sie kann die Hälfte des Rats aufknüpfen. Und bis es so weit ist, solltest du deine Gedanken kontrollieren, junger Danforth.« Roberts deutete auf Gideons Wunschstein, der an seinem Hals hing. »Wenn Lillian auch nur ahnt, dass deine Loyalität ins Wanken geraten ist, wird sie dieses Treffen in Sekundenschnelle aus deiner Erinnerung hervorholen. Und dann… nun, dann sehen wir uns unter dem Galgen wieder.«


  
    [zurück]
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  In der Abenddämmerung erreichten Lily und Rowan den Stadtrand. Aus der Ferne konnte Lily bereits die grünen Türme sehen, die zwischen den hohen Gebäuden emporragten, aber als sie näher kamen, verdeckte die gigantische Stadtmauer alles, was dahinterlag. Lily versuchte, das Ende der Mauer zu finden, aber sie erstreckte sich kilometerweit in beide Richtungen.


  »Ich werde dich hineinschmuggeln müssen. Ich hoffe nur, dass der Tunnel, der in die Swallows führt, noch existiert und begehbar ist«, murmelte Rowan mehr zu sich selbst als zu Lily.


  »Ein Tunnel?«, wiederholte Lily nervös. Sie konnte enge, dunkle Orte nicht leiden und schon gar nicht, wenn sie unter der Erde lagen. Lily hasste es sogar, wenn sie in ihrem eigenen Haus in den Keller gehen musste– von einem unbekannten Tunnel ganz zu schweigen. Sie war auch nicht scharf darauf, einen Stadtteil zu sehen, der »die Swallows« hieß, aber das war ihre geringste Sorge. »Meine Haare sehen doch ganz anders aus und außerdem wird es gleich dunkel«, argumentierte sie. »Vielleicht erkennt mich niemand.«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Du hast keinen Wunschstein, Lily.«


  »Na und?«, sagte Lily verzweifelt. Sie wollte wirklich nicht unter die Erde.


  »Und deshalb kommst du nicht rein.« Rowan atmete hörbar aus und erklärte ihr die Lage. »In jedem Stein ist eine Ziffernfolge gespeichert. Es ist deine Bürgernummer. Ein ähnlicher, aber viel einfacherer Kristall– er wird Leser genannt– erkennt deine Nummer und–« Rowan merkte, dass es viel zu viele Informationen waren, mit denen er Lily bombardierte, und fuhr sich entnervt durchs Haar. »Im Grunde sind unsere Wunschsteine so etwas wie ein Pass. Die Wachen überprüfen jeden Wunschstein mit dem Leser auf seine Bürgernummer. Ohne sie kannst du nach Einbruch der Dunkelheit keines der Stadttore von Salem passieren. Außerdem ist es einfach unnatürlich, jemanden, der älter als sieben ist, ohne Wunschstein zu sehen. Allein dafür würden sie dich aufhalten, egal, wie du aussiehst.«


  »Okay«, lenkte Lily ein, weil Rowan so offensichtlich besorgt war, aber der Gedanke, unter die Erde gehen zu müssen, versetzte sie in Angst. »Vergiss, was ich gesagt habe. Geh du vor, ich folge dir.«


  »Oh, du kannst also vernünftig sein?«, scherzte er. »Jeden Tag eine neue Überraschung.«


  »Hör bloß auf.« Lily kicherte, als er ihre Hand nahm und sie dicht an sich zog. »Bevor ich es mir anders überlege und du es mit einem ausgewachsenen Zickenalarm zu tun bekommst.«


  Ihre ausgelassene Stimmung hielt nicht lange an. Rowans Gesicht verfinsterte sich wieder, als er Lily zur Stadtmauer führte. Vor den großen Toren befand sich eine Art Markt. Die dunkelhaarigen und dunkeläugigen Händler waren damit beschäftigt, ihre Waren für die Nacht zu verstauen, und schlossen die Fensterläden der gepanzerten Wagen, die gleichzeitig als Verkaufsstände dienten. Rowan führte Lily in das Durcheinander aus Marktständen und Jahrmarktsbuden und hielt sie dicht an seiner Seite.


  »Achte darauf, niemanden anzusehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Lily senkte den Kopf, spürte aber trotzdem, wie die Außenländer sie musterten. Rowan zog sie hastig an den wenigen Leuten vorbei, die stehen geblieben waren, um sie genauer zu betrachten.


  »Erkennen die mich?«, fragte sie besorgt.


  »Nein. Sie sind nur neugierig, wer da ganz allein, zu Fuß und unverletzt aus dem Wirkerwald kommt«, antwortete er. »So was passiert nicht oft.«


  Lily nickte und verbarg sich schräg hinter ihm, so dicht an seiner Schulter, wie es ging. Sie warf einen Blick nach oben und sah die Wachen auf der Stadtmauer herumlaufen, die aus der Entfernung allerdings so klein wirkten wie Mäuse.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Ich dachte, Lillian verfolgt das Außenvolk.«


  »Nur diejenigen unter ihnen, die sich Alaric angeschlossen haben. Sein Stamm bietet Wissenschaftlern Unterschlupf und kämpft für die Rechte der Außenländer, aber es gibt auch viele Stämme, die sich dem Gesetz des Zirkels beugen.« Der Anflug eines Lächelns umspielte Rowans Mund. »Jedenfalls behaupten sie es.«


  Als sie sich dem Zentrum des Jahrmarkts näherten, wichen die schlammigen Wege hölzernen Bürgersteigen, und die gepanzerten Wagen wurden größer und bildeten eine Art Schutzwall. Kinder rannten herum und spielten Fangen. Es war beinahe so etwas wie ein Stadtviertel, auf der einen Seite durch die Wagen geschützt und auf der anderen durch die Soldaten hoch oben auf der Mauer. Lily konnte Essen riechen. Sie hörte Rowans Magen knurren, und einen Moment lang glaubte sie sogar, seinen nagenden Hunger zu spüren.


  »Können wir an einer der Buden etwas zu essen kaufen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du musst unbedingt etwas in den Magen bekommen.«


  »Ich habe dich«, erwiderte Rowan und zog sie dichter an sich. »Essen kann warten.«


  »Unglaublich. Und mich nennst du stur«, murmelte sie. Eigentlich hatte es ein Scherz sein sollen, aber sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wurde ihr schon klar, wie wahr sie waren. Sie und Rowan waren sich tatsächlich sehr ähnlich. Lily fand sogar, dass sie noch nie jemandem begegnet war, der ihr so sehr ähnelte.


  »Fall«, sagte ein Mann, der sich im Schatten verbarg. Rowan blieb stehen, die Hand schon am Griff des Messers, das er am Gürtel trug.


  Rowan sprach den Mann in einer Sprache an, von der Lily keine einzige Silbe verstand. Sie schien aus einer Aneinanderreihung von kehligen und nasalen Lauten zu bestehen, und Lily glaubte, sie schon bei dem Treffen mit den Ältesten gehört zu haben, doch sie hätte nie erwartet, dass Rowan sie ebenfalls beherrschte.


  Der Mann trat ins Licht und zeigte sich. Rowan ließ die Hand sinken und nickte zur Begrüßung knapp mit dem Kopf. »Wir müssen in die Stadt«, sagte er halblaut.


  Ohne ein weiteres Wort wendete der Mann sich ab und Rowan folgte ihm.


  Was ist los, Lily? Du wirkst erschrocken.


  Was war das für eine Sprache?


  Es waren ein paar Worte der Irokesen und ein paar der Sioux. Da ich nicht wusste, von welchem Stamm er ist, habe ich es mit beiden versucht.


  Das ist ja cool. Mir war natürlich klar, dass du nicht richtig weiß bist, aber ich hätte nie gedacht, dass du von amerikanischen Ureinwohnern abstammst.


  Rowan sah sie ganz merkwürdig an. Was zum Teufel ist ein amerikanischer Ureinwohner?


  So nennen wir die… vergiss es. Lily kam sich vor wie eine Idiotin.


  Der Mann führte sie von dem Hauptbretterpfad weg und hinter eine Reihe prunkvollerer Wagen, die fast die Größe von Häusern hatten. Sie gingen um eine Ecke und betraten eine kleine, verborgene Gasse. Der Mann blieb stehen, sah sich misstrauisch um und bückte sich dann, um ein Teilstück des Bretterpfads anzuheben. Unter den Brettern tauchte eine klapprig aussehende Leiter auf, die in die Tiefe führte. Rowan drückte dem Mann dankbar die Hand und begann hinabzusteigen. Lily folgte ihm und vermied es, zu dem Mann aufzuschauen, obwohl sie merkte, dass er sie anstarrte.


  Nachdem er die geheime Falltür über ihnen geschlossen hatte, leuchtete Rowans Wunschstein auf. Er verbreitete gerade genug Licht, damit Lily die Sprossen unter ihren Händen sehen konnte, aber sonst nichts. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war sie eigentlich ganz froh darüber, dass sie nicht erkennen konnte, wie tief es hinunterging. Nach ein paar Sekunden wurde ihr plötzlich schwindelig und sie musste anhalten. Sie stellte sich immer wieder vor, wie unter ihren Füßen eine Sprosse brach und sie in die unsichtbare Tiefe stürzte.


  »Keine Angst, Lily«, flüsterte Rowan. »Diese Tunnel sind erst ein paar Jahre alt. Die Leiter ist wirklich sicher.«


  Lily holte tief Luft. »Ich hasse die Dunkelheit, Rowan. Ich habe sie schon immer gehasst.«


  »Ich weiß. Du bist eine Hexe.« Seine Stimme war tief und angenehm, obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon er redete. Lily spürte, wie er seine Hand um ihren Knöchel legte und ihr einen kleinen Stoß beruhigender Wärme und Energie schickte. »Ich lasse nicht zu, dass du fällst.«


  Lily nahm ihren ganzen Mut zusammen und stieg weiter abwärts. Nachdem sie die erste Leiter hinabgestiegen waren, gingen sie ein paar Schritte, um zu einer weiteren Leiter zu gelangen. Danach folgte ein langer Tunnel. Die Decke war zwar mit Balken abgestützt, doch das beruhigte Lily kein bisschen. Sie waren so tief unter der Erde und der Tunnel war so schmal, dass sie jeden Moment damit rechnete, lebendig begraben zu werden. Der Geruch nach Erde und Ton erinnerte Lily an ihre Mutter und deren Töpferscheibe. Plötzlich machte sie sich furchtbare Sorgen.


  Es geht mir gut, Mom, dachte sie eindringlich. Bitte mach nicht irgendetwas Dummes.


  Nach zwanzig Minuten im Tunnel kamen sie an eine weitere Leiter und begannen hinaufzusteigen. Rowan ging voran. Dann drehte er sich zu ihr um und wies sie an, auf ihn zu warten. Lily konnte über ihnen Stimmen und Schritte hören.


  »Bleib hier, bis ich komme und dich hole«, wisperte er. Rowan kletterte ganz nach oben, klopfte auf eine bestimmte Weise gegen die Falltür und sie öffnete sich. Er stieg hinaus und klappte sie hastig wieder zu.


  In der Dunkelheit, ohne das matte Glühen von Rowans Wunschstein, fühlte sich Lily orientierungslos, und auch das Schwindelgefühl war wieder da. Sie klammerte sich an die Sprossen der Leiter und lauschte, wie Rowan oben mit ein paar Männern und einer Frau sprach. Lily zog sich von einer Sprosse zur nächsten, bis sie hören konnte, was sie sagten.


  »Ich habe noch nichts von Caleb oder dem Sachem gehört«, berichtete die Frau. »Aber Tristan ist in der Stadt. Ich habe ihn gestern Abend an einem der Feuer gesehen.«


  »Ist es wahr?«, fragte ein Mann. »Du hast Lillian gefangen genommen?«


  »Nein«, antwortete Rowan. »Aber ich habe jemanden bei mir. Und ich will nicht, dass es bekannt wird.«


  »Du hast bisher nie jemanden vor uns geheim gehalten«, bemerkte die Frau scharf. »Sag nicht, dass sie bei dir ist.« Es folgte eine bedeutungsschwere Pause. »Hast du dich einer neuen Hexe hingegeben?«, fragte sie, und ihre Stimme war vor Eifersucht ganz schrill.


  »Ich brauche Nahrung, eine Auswahl ungeprägter Wunschsteine und eure Diskretion«, verlangte Rowan energisch. »Sofort«, fügte er noch hinzu. Schritte entfernten sich in verschiedene Richtungen.


  Ein paar Minuten später kehrten die Schritte zurück. Einer der Männer fragte, wofür die Wunschsteine gebraucht würden. Rowan antwortete nicht und verlangte stattdessen, dass alle den Raum verließen. Nach einer weiteren Pause hörte Lily, wie sich die anderen zögernd entfernten. Die Luke öffnete sich und Rowans Kopf tauchte auf. Lily seufzte vor Erleichterung und kletterte zu ihm hoch, obwohl ihre Hände vom Festklammern an den Sprossen ganz verkrampft waren.


  Rowan zog sie aus der Luke und hielt ihre Hand. Er führte sie hastig durch das sichere Haus und hinaus auf die belebten Straßen der Stadt. Er ermahnte sie, den Kopf gesenkt zu halten und hinter ihm zu bleiben. Sie starrte nach unten, als sie durch einen hell erleuchteten Bereich kamen. Etwas Knallrotes blitzte auf, und Lily schaute unwillkürlich hoch, um zu sehen, was es war.


  »Was ist denn das?«, japste sie.


  Die Straßen waren auf beiden Seiten von leuchtenden Bäumen gesäumt. Ihre Stämme gaben nur wenig Licht, aber die Blätter waren so hell, dass sie Schatten warfen. Eichen sonderten dieses knallrote Licht ab. Von den Weiden hingen pink glitzernde Zweige herunter. Lily warf einen Blick in eine Seitenstraße und entdeckte dort alle möglichen Grün- und Blautöne, während diese Straße überwiegend in Pink und Rot beleuchtet war, als hätte jede ihren eigenen Farbcode.


  »Was ist was?«, knurrte Rowan. »Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass du den Kopf unten halten sollst?«


  »Die Bäume, Rowan. Ich flipp aus– die Dinger leuchten.«


  »Ja«, sagte er und schien sich über Lilys Verblüffung zu amüsieren. »Sie sind mit Tiefseekreaturen verwandt, die ihr eigenes Licht produzieren. Die Hexen haben die Samen der Bäume mit den Seewesen gekreuzt, um eine kostenlose Straßenbeleuchtung zu bekommen. Tagsüber sehen sie aus wie normale Bäume. Sie leuchten nur, wenn es dunkel ist.«


  »Biolumineszenz anstelle von Straßenlaternen«, murmelte Lily, die nicht nur von der Schönheit der Leuchtbäume begeistert war, sondern auch von der Genialität, die dahintersteckte.


  »In den reicheren Stadtteilen gibt es auch noch Straßenlaternen– nur um zu beweisen, dass man es sich leisten kann. Und ziehst du jetzt bitte den Kopf ein?«, verlangte Rowan mit einem Lächeln.


  Lily gehorchte. In dem ungewöhnlichen Licht, das ein wenig an Neonbeleuchtung erinnerte, konnte sie kaum mehr sehen als den schmutzigen Beton unter ihren Füßen und die schwingenden Arme und Beine der anderen Leute, die an ihnen vorbeigingen. Aber selbst mit gesenktem Blick merkte sie, wie die Leute Rowan auswichen und dann stehen blieben und sich zu ihnen umdrehten.


  »Die starren uns alle an«, zischte sie.


  »Schon gut. Die wissen nicht, wer du bist.«


  »Wieso glotzen die dann so?«


  »Weil sie wissen, wer ich bin.« Rowan zögerte, bevor er fortfuhr. »Und sie sind nicht daran gewöhnt, mich mit einem Mädchen zu sehen.«


  Sie setzten ihren Weg durch ein hell erleuchtetes Viertel fort, in dem es neben den strahlenden Bäumen auch richtige Straßenlaternen gab. Sie gingen vorbei an Bars und Restaurants, aus denen merkwürdig hämmernde Musik und noch merkwürdiger aussehende Leute kamen. Lily hätte den Stil, in dem sie sich kleideten, nicht benennen können. Einige der Frauen trugen Wearhyde-Hosen und Stiefel und dazu Tuniken oder Jacken, andere hatten lange Kleider an, die sie mit Handschuhen kombinierten. Es war kein typischer Kleidungsstil einer bestimmten Epoche, jedenfalls keiner aus Lilys Welt.


  Sie eilten durch eine Gegend, die Lily für das junge und angesagte Viertel der Stadt hielt, und gelangten dann in einen ruhigeren, gepflegten Bezirk. Hier waren die Gebäude etwas höher, und es waren weniger Fußgänger unterwegs, dafür aber mehr von den geräuschlosen Autos, die Rowan Elepods genannt hatte.


  »Womit fahren die?«, fragte Lily, als ein besonders protziges Fahrzeug vorbeiglitt.


  »Elektrizität«, antwortete Rowan. Als er die Eingangsstufen eines sechsstöckigen Wohnhauses hinaufsprang, hob sich seine Stimmung merklich.


  Lily folgte ihm auf die Stufen. Sie deutete auf eine der Straßenlaternen. »Womit werden die betrieben? Öl, Kohle, Erdgas?«


  Rowan sah sie verwundert an. »Die Hexen betreiben sie. Diese Bemerkung, wer hier das Sagen hat, war kein Scherz. Die Hexen beherrschen unsere Welt in jeder Hinsicht.« Er schwenkte seine Hand in Richtung Eingangstür. Sein Wunschstein glimmte auf und die Tür öffnete sich. »Und das lassen sie uns nie vergessen«, fügte er halblaut hinzu.


  Rowan zog Lily ins Haus und rannte förmlich die Treppen hoch bis ins oberste Stockwerk. Dort schwenkte er wieder die Hand, diesmal vor der Tür eines Penthouse, die sich sofort öffnete. Doch bevor er Lily eintreten ließ, zögerte er kurz und schloss die Augen. Sein Wunschstein leuchtete hell auf und verblasste wieder. Als er die Augen öffnete, lächelte er Lily zu.


  »Komm rein. Es ist sicher«, sagte er.


  Jede Lampe, an der Rowan vorbeikam, ging automatisch an. Sie erhellten ein großes Loft mit Holzfußboden, einer hohen Decke mit mehreren Oberlichtern, riesigen Fenstern an zwei Seiten und eleganten Säulen im Mittelteil. Schlichte, aber schicke Möbel schufen verschiedene Bereiche wie etwa eine Sitzecke, eine Bibliothek und ein Esszimmer, ohne dass dazu Wände nötig waren. Es war eine tolle, topmoderne Wohnung, ganz anders als die Zelte und Hütten, mit denen Lily Rowan bisher in Verbindung gebracht hatte. Und doch passte beides zu ihm. Er war in diesem geschmackvollen Penthouse ebenso zu Hause wie in den Wäldern. Lily folgte Rowan mit einem faszinierten Lächeln durch seine Wohnung und fragte sich, ob er wohl irgendwann aufhören würde, sie zu verblüffen.


  Er ging schnurstracks in die Küche und nahm auf dem Weg seinen Rucksack ab. Nachdem er auch seine Jacke abgestreift hatte, holte er die Vorräte, die er im sicheren Haus bekommen hatte, aus dem Rucksack, legte sie auf die Kochinsel in der Küche und wusch sich an der Küchenspüle die Hände.


  »Okay. Also kein Fleisch für Lily«, murmelte er und legte sich die Lebensmittel auf der Arbeitsplatte zurecht. Lily setzte sich auf einen der Stühle im angrenzenden Essbereich und sah zu, wie Rowan Töpfe und Pfannen hervorholte. In wenigen Minuten zauberte er eine vollwertige Mahlzeit und biss beim Kochen immer wieder heißhungrig von einem Apfel ab.


  »Du kannst ja kochen«, staunte sie und bewunderte seine Technik beim Gemüseschneiden. »Das ist unglaublich.«


  Rowan schaute kurz zu ihr auf und sein entspannter Blick hielt sie auf ihrem Stuhl. »Ich liebe es zu kochen. Und nicht nur in einem Topf am Feuer.« Er lächelte zufrieden, gab das Gemüse in die Pfanne und wendete es mit einer Handbewegung. Seine Geschicklichkeit faszinierte Lily, die sich dabei ertappte, dass sie ihn schon wieder anstarrte. »Wenn du willst, kannst du ein Bad nehmen, während ich hier beschäftigt bin«, sagte er und schien ihre Faszination gar nicht zu bemerken. Er drehte den Herd auf kleine Flamme und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich zeig dir, wo alles ist.«


  Rowan brachte sie in ein großes Badezimmer und drehte das Wasser an einer Wanne mit Löwenfüßen auf. Er testete die Temperatur mit einem Finger und streute etwas Badesalz ins Wasser. Der Duft, der daraufhin aufstieg, war eindeutig maskulin. Der Gedanke, in Rowans Duft zu baden, war Lily irgendwie peinlich.


  »Alles andere kann ich allein«, sagte sie und setzte sich zu ihm auf den Wannenrand. Auch sie prüfte das Wasser mit einer Hand und merkte, dass Rowan die perfekte kühle Temperatur für sie gewählt hatte. Logisch, dachte sie. Er weiß viel mehr über meinen Körper als ich. »Du hast eine tolle Wohnung. Danke, dass ich hier bei dir bleiben darf.«


  Er runzelte die Stirn, als beunruhigte ihn, was sie gesagt hatte. »Du bist rücksichtsvoll«, murmelte er. »Immer noch stur wie ein Maulesel, aber du achtest auch auf die Gefühle anderer Leute. Es geht nicht immer nur um dich. Du glaubst gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Sein Blick wanderte auf den Boden und seine Finger spielten immer noch im Wasser herum. »Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir war, als wir uns das erste Mal begegnet sind.« Lily bemerkte einen magischen Lichtschimmer unter Rowans Hemd. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst, wie sie im dunklen Wald weinte und ihren Knöchel umklammerte. Sie empfand intensive Gefühle des Bedauerns und der Scham– es waren seine Gefühle. »Das tut mir besonders leid.«


  Lily brachte kein Wort heraus, deshalb nickte sie nur. Sie wusste, dass er sie in seinen Kopf gelassen hatte, damit sie nicht nur die Worte »es tut mir leid« hörte, sondern wirklich fühlte, wie ernst es ihm damit war. Eine Entschuldigung, die so von Herzen kam, hatte sie noch nie bekommen, und als Lily begriff, wie einfühlsam es von ihm war, ein so unangenehmes Gefühl mit ihr zu teilen, wollte sie ihn zum Dank berühren. Doch Rowan stand auf und ging weg, bevor Lily seine Hand nehmen konnte.


  »Handtuch. Bademantel«, sagte er und zeigte auf die Sachen, die an einem Haken an der Innenseite der Tür hingen. Dann ließ er sie allein.


  Immer noch überwältigt von Rowans Nähe und seinem plötzlichen Rückzug, streifte Lily ihre Sachen ab und stieg zögerlich in das duftende Wasser. Während sie ihre schmerzenden Glieder ins Wasser sinken ließ, versuchte sie, nicht allzu viel darüber nachzudenken, warum ihr alles wehtat. Doch die Erinnerung an die furchtbare Schlacht mit den Wirkern und die Angst, die sie im Wald ausgestanden hatte, erlaubten ihr nicht, ihr Bad zu genießen, sosehr sie sich auch bemühte. Es war das Gesicht des alten Mannes, der zu Tode geprügelt worden war, das sie schließlich aus der vermeintlich entspannenden Badewanne trieb. Sie wusste, dass sie diese Bilder für den Rest ihres Lebens im Kopf behalten würde, und hoffte nur, dass sie eines Tages ihren Frieden damit machen konnte.


  Lily trocknete sich ab und betrachtete zum ersten Mal ihre neue Frisur. Sie erkannte sich nicht wieder. Nass sahen ihre Haare kohlrabenschwarz aus und ihre Augen leuchteten im Kontrast dazu besonders grün. Lily fuhr sich mit der Hand durch die Locken und drückte das Wasser heraus. Hinten waren ihre Haare so kurz, dass es sich im Nacken beinahe wie ausrasiert anfühlte. Es sah nicht schlecht aus, musste sie sich eingestehen, nur ganz anders, als sie gewohnt war.


  Lily, die ihre langen Haare immer noch vermisste, seufzte und zog Rowans Bademantel über. Er war ihr viel zu groß, und der Kragen hing ihr auf den Schultern, aber er war sauber und gemütlich. Sie verließ das Badezimmer und folgte dem leckeren Duft, der aus der Küche drang.


  Rowan richtete das Essen gerade auf Tellern an, als sie auftauchte. Er schaute zu ihr auf und stutzte einen Moment, als sein Blick auf ihren nackten Hals fiel. Hastig drehte er sich um, stellte die Pfanne in die Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. »Perfektes Timing«, sagte er über die Schulter.


  Lily wartete, bis er saß, krempelte die Ärmel des Bademantels hoch, und dann stürzten sich beide auf das Essen wie hungrige Wölfe. Rowan hatte für sie ein Linsengericht mit Nudeln, gedämpften Artischocken und einer überbackenen Paprikaschote gekocht, die mit einer Art Kräuterpolenta gefüllt war, wie sie sie vorher noch nie gegessen hatte. Es schmeckte so fantastisch, dass sie beim Essen begeisterte Laute ausstieß, was Rowan zufrieden grinsen ließ. Als beide satt waren, lehnten sie sich zufrieden und erschöpft zurück und sahen einander an.


  »Danke, Rowan. Das war unglaublich lecker«, sagte Lily. Er nickte zustimmend. »Du hast gekocht, ich wasche ab.« Sie stand auf und griff nach den Tellern.


  »Lass alles stehen«, sagte er und erhob sich ebenfalls.


  »Ich mache es gern.«


  »Morgen.« Er kam auf ihre Tischseite und legte die Hände um ihre Handgelenke, damit sie die Teller wieder hinstellte. Sein Blick war durchdringend und seine Stimme sanft. »Ich weiß das zu würdigen, ehrlich. Aber jetzt ist Schlafenszeit.«


  Ihre Augen waren auf der Höhe von Rowans Wunschstein, der unter der Kleidung auf seinem Brustbein lag. Sie dachte daran, ihn zu berühren, und auch an die fast schmerzhafte Nähe zu ihm, die darauf folgte. Die Erinnerung daran ließ sie schaudern. Ihr Blick huschte zu ihm hoch und sie erstarrte. Seine Finger strichen über die Innenseiten ihrer Handgelenke, glitten über die weiche, empfindsame Haut, doch dann wich er plötzlich vor ihr zurück.


  »Du brauchst Schlaf«, sagte er mit belegter Stimme.


  Er führte sie durch den Flur, vorbei am Badezimmer und in ein großes Schlafzimmer mit einer gewölbten Decke und einem besonders dekorativen Oberlicht. Stufen führten auf eine Empore, wo ein breites Bett den ansonsten fast leeren Raum dominierte. Rowan schlug die strahlend weiße Tagesdecke zurück und Lily legte sich in das frisch bezogene Bett.


  »Schlaf jetzt«, wiederholte Rowan, deckte sie zu und verließ dann den Raum.


  Das Licht wurde matter und erlosch ganz, als er daran vorbeiging. Seinen großen Umriss an der Tür zu sehen, wie er sich ein letztes Mal zu ihr umdrehte, erfüllte Lily mit einem Gefühl der Geborgenheit. Der Schlaf übermannte sie wie ein Fieberschub und nur Sekunden später war sie weg.


  


  Gideon betrat Rowans Haus und stieg die sechs Etagen bis zu seinem Penthouse hoch. Rowan hatte den Schutzzauber draußen nicht geändert, aber Gideon war sicher, dass er den Schutz in der Wohnung verstärkt hatte. Er hätte es von Carrick überprüfen lassen sollen.


  Gideon wusste, dass diese Aktion keine gute Idee war. Das Treffen mit den Ratsmitgliedern hatte erst vor ein paar Stunden geendet, aber es war ihm immer noch nicht gelungen, den bitteren Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Die anderen hatten solche Angst vor Rowan. Solche Angst davor, von der Hexe bei einem Fehler ertappt zu werden, dass sie lieber riskierten, sich die Entdeckung des Jahrhunderts durch die Finger gleiten zu lassen.


  Der Rat hatte einfach nicht genug Fantasie, um zu begreifen, wie wichtig diese andere Version von Lillian sein konnte. Sie konnte das Gleichgewicht der Macht in dieser Welt verändern, sofern es Gideon gelang, ihre Existenz zu beweisen.


  Gideon klopfte an Rowans Tür und wartete. Er ignorierte den Impuls, ihn in Gedanken anzusprechen. Was ohnehin nicht funktionieren würde. Als Rowan Lillian verlassen hatte, hatte er seinen Wunschstein zertrümmert und im ganzen letzten Jahr einen neuen benutzt, einen, zu dem Gideon keinen Zugang hatte. Gideon berührte seinen eigenen Wunschstein und die Vorstellung ließ ihn schaudern. Er hatte schon einmal jemanden leiden sehen, dessen Stein zerschmettert worden war, und er war überzeugt, dass es sich anfühlen musste, als würde einem bei lebendigem Leib ein Arm abgehackt oder ein Auge ausgestochen. Nachdem sich der Unglückliche erholt hatte, hatte er einen neuen Wunschstein auf sich geprägt, doch es hatte Wochen gedauert, bis er mehr tun konnte, als nur vor sich hin zu leiden. Gideon hatte schon immer gewusst, dass Rowan stark war, aber seinen eigenen Stein zu zertrümmern? Das war etwas, das sich Gideon nie im Leben vorstellen konnte.


  Er klopfte noch einmal. Er wusste, dass Rowan zu Hause war. Er wusste auch, dass ein Mädchen bei ihm war. In all den Jahren, die er Rowan nun schon kannte– selbst im letzten Jahr, als er keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt hatte–, hatte Rowan noch nie ein anderes Mädchen als Lillian mit zu sich genommen. Zugegeben, seine Spione hatten berichtet, dass er mit einer dunkelhaarigen Außenländerin zusammen gewesen war, aber Haare waren leicht zu färben. Gideon wusste, dass sie diese »andere Lillian« war, die er brauchte. Er spürte es. Und der Rat würde ihm später dafür danken, auch wenn er jetzt gegen dessen Wunsch handelte.


  Rowan öffnete die Tür. Er schien gerade ein Bad genommen zu haben. Er trug nur eine weite Leinenhose, seine Haare waren nass und an seinem Hals klebte noch etwas Rasierschaum. Gideon lächelte und unterdrückte das Verlangen, dem gut aussehenden Bastard ins Gesicht zu schlagen. Der verdammte Kerl sah mit jedem Jahr besser aus.


  »Hi, Rowan«, sagte er leichthin. »Bisschen spät für eine Rasur, oder?«


  »Gideon«, erwiderte Rowan mit steinerner Miene. »Was willst du hier?«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Was willst du hier?«, wiederholte Rowan und drehte die Schultern so, dass sie den Eingang versperrten.


  »Ich versuche, dir zu helfen.« Gideon seufzte. »Es gehen Gerüchte um.«


  »Gerüchte«, widerholte Rowan herablassend.


  »Etwas, das schließlich auch Lillian zu Ohren kommen und sie veranlassen wird, Fragen zu stellen.« Gideon suchte in Rowans Blick nach einem Anflug von Furcht oder der Unsicherheit einer Lüge, aber da war nichts. Es war ein komisches Gefühl, Rowan anzusehen und keinen Zugang zu seinen Gedanken zu haben. Damit hatte er nicht gerechnet, obwohl er es natürlich hätte wissen müssen. Sie hatten einander nie gemocht– Gideon wusste genau, dass Rowan ihn verachtete–, aber sich so viele Jahre durch Gedankenübertragung zu unterhalten, hatte sie dennoch so eng zusammengeschweißt wie Brüder.


  Bis vor einem Jahr hatte Lillian weder Gideon noch Tristan in ihre Gedanken gelassen, und sie waren jahrelang darauf angewiesen gewesen, Rowans Gedanken anzuzapfen, um weiterhin zum engsten Kreis der Hexe zu gehören. Gideon hatte Tristans Wunschstein nie berührt, aber um wenigstens so zu tun, als wäre er ein richtiger Helfer, was viele Leute bezweifelten, hatten Gideon und Rowan Stunden im Kopf des anderen verbracht. Doch jetzt war alles, was Gideon empfing, eine undurchdringliche Stille. Gideon war nie auf den Gedanken gekommen, dass er nicht in der Lage sein könnte, Rowan zu lesen, und im Moment war alles, was er sah, ein sehr großer, durchtrainierter Außenländer mit einem Rasiermesser in der Hand. Sie waren jetzt Fremde, und Gideon war plötzlich nicht mehr überzeugt davon, dass es eine gute Idee gewesen war, herzukommen. »Heute Abend haben dich viele Leute mit einem Mädchen gesehen.«


  »Das ging schnell. Du musst noch mehr Spione angeheuert haben.« Rowan stemmte die Hände in die Hüften. Es waren harte Hände– Hände, die es gewohnt waren, zuzuschlagen, ganz anders als die von Gideon. »Komm zur Sache, Gideon.«


  »Ist sie hier?« Gideon sah über Rowans Schulter und entdeckte die beiden benutzten Teller auf dem Tisch. »Anscheinend ist sie es. Ich bin erstaunt. Es ist gar nicht deine Art, Unordnung zuzulassen.«


  »Wir hatten Besseres zu tun, als Geschirr zu spülen.«


  Gideon hob eine Braue. Wenn sie nicht die andere Lillian war, würde Rowan sich nicht solche Mühe geben, sie vor ihm zu verbergen. Die Tatsache, dass Rowan sich ihm in den Weg stellte, war ein gutes Zeichen. »Kann ich sie kennenlernen?«, fragte er beiläufig.


  


  Lily erwachte in Rowans großem Bett. Es hing eine greifbare Spannung in der Luft. Sie stand auf und ging in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Sie konnte zwar nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber Rowans Tonfall hörte sich irgendwie falsch an. Lily wusste noch nicht, wie man sich per Gedankenübertragung unterhielt, aber sie versuchte es trotzdem, und Rowan spürte es.


  Komm nicht her, Lily. Ich will nicht, dass Gideon dich sieht.


  Lily spähte um die Ecke und sah Rowan, der an der Tür stand und mit einem blonden jungen Mann mit einem bleichen, teigigen Gesicht sprach. Gideon. Er hatte gerade gefragt, ob er »sie« kennenlernen könnte.


  »Sie schläft, Gideon«, antwortete Rowan. Seine Stimme hatte einen schmeichlerischen Tonfall angenommen. »Und sie ist sehr müde.«


  »Tatsächlich?«, fragte Gideon misstrauisch. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass du dich jemals einer anderen Hexe hingibst. Sie muss sehr stark sein, um dich beherrschen zu können.«


  »Hey, reg dich ab«, sagte Rowan lachend. »Wir sind uns gerade erst begegnet. Niemand hat etwas von Beherrschen gesagt. Ich habe nur ein bisschen Spaß.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Gideon und schüttelte den Kopf. »Es gibt in allen dreizehn Städten keine Hexe, die nicht versucht hätte, dich für sich zu beanspruchen, und du hast sie alle abgewiesen. Du würdest dich nie mit jemandem einlassen, der unter Lillians Würde ist. Also, wer immer da in deinem Bett liegt, muss etwas Besonderes sein. Jemand, der sehr mächtig ist.« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »Wer ist sie?«


  »Ich sage es dir nur ungern, aber sie ist keine Hexe. Sie ist nur ein Mädchen aus dem Außenvolk, das ich mitgenommen habe.« Rowan zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her, okay? Kannst du es länger als ein Jahr ohne Frau aushalten?«


  Gideon grinste Rowan abschätzig an. »Versuch nicht, uns zu vergleichen. Du bist ganz anders als ich, Rowan. Warst du schon immer«, sagte Gideon. Da er längst erkannt hatte, dass Rowan ihm nichts verraten würde, machte er kehrt und ging.


  Bleib da, Lily. Ich muss den Schutzschirm verstärken.


  Rowan schloss die Tür. Sein Wunschstein strahlte ein pulsierendes magisches Licht aus, das sich im Zimmer ausbreitete. Jede Ecke der Wohnung wurde von den Wellen eines öligen Lichts erfasst, das schlagartig wieder erlosch.


  Lily, die immer noch auf diese merkwürdige Weise mit ihm verbunden war, spürte einen Hauch von Rowans Bewusstsein auf allem, was sein magisches Licht berührt hatte. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er getan hatte, und erkannte dann, dass er die Wände und die Fenster ebenso versiegelt hatte wie die Wäschekiste in der Hütte, nur in einem viel größeren Umfang. Nichts von dem, was sie sagten oder taten, konnte jenseits von Rowans Schutzwall aufgespürt werden, und wenn jemand versuchte, den Schirm zu durchbrechen, würde Rowan es so deutlich merken, als würde ihn jemand berühren.


  »Es ist in Ordnung. Du kannst jetzt rauskommen«, sagte er laut. Lily kam aus ihrem Versteck an der Wand und sah Rowan an. Er nagte nachdenklich an seiner Unterlippe und musterte sie besorgt.


  »Er war der Junge, den ich in deinen Erinnerungen gesehen habe«, sagte sie. »Einer von Lillians Helfern, zusammen mit dir und Tristan.«


  »Ja«, bestätigte er, doch sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Er ist jetzt ihr Haupt-Helfer. Er war der Einzige, der bereit war, ihre schmutzige Arbeit zu tun, als sie so verändert zurückkam.«


  »Er hat diesen alten Mann totgeschlagen«, sagte Lily und zog den Bademantel höher über ihre Schultern.


  »Anderen hat er viel Schlimmeres angetan«, sagte Rowan gelassen. »Ich war in seinen Gedanken. Gideon empfindet nicht dasselbe wie andere Leute.« Er schüttelte beinahe ungläubig den Kopf. »Und jetzt ist er hinter dir her.«


  »Glaubst du, dass er weiß, wer ich bin?«, fragte Lily.


  »Schon möglich. Keine Ahnung«, antwortete Rowan.


  »Wieso ist er hinter mir her? Was will er von mir?«


  »Was er von dir will?«, wiederholte Rowan bedrückt und musterte Lily. »Du hast keine Ahnung, was du bedeutest, oder?«


  Lily zuckte mit den Schultern. Sie nahm an, dass ihre Bedeutung darin lag, dass sie eine Kopie der Hexe von Salem war. Aber da sie nicht wusste, wie man auch nur im Entferntesten etwas Hexenmäßiges machte, ohne dass Rowan ihr sagte, wie es ging, konnte sie sich nicht vorstellen, irgendwem von Nutzen zu sein– von Rowan vielleicht abgesehen. So wie sie es sah, war sie unbedeutend. Ein Freak.


  »Gideon ist hinter dir her«, wiederholte Rowan mit gedämpfter Stimme. »Und er wird nicht aufgeben, nur weil ich ihn nicht in meine Wohnung lasse.«


  Rowan hatte Angst vor Gideon– genauso viel Angst wie vor den Wirkern.


  »Kannst du mich vor ihm beschützen?«, fragte sie.


  »Nicht für immer. Du musst lernen, dich selbst zu verbergen. Dich zu verteidigen.« Rowan verschwand in der Küche. »Ich will das nicht tun. Aber ich kann dich nicht hilflos lassen.«


  Lily folgte ihm. Er holte einen Samtbeutel aus seinem Rucksack, löste die Schnur und zum Vorschein kamen einige Dutzend ovaler Steine in verschiedenen Größen. Sie waren alle so grau und matt, dass Lily im ersten Moment nicht erkannte, um was für Steine es sich handelte.


  »Wunschsteine«, sagte sie dann und runzelte die Stirn. »Aber sie sehen so… ich weiß nicht, so tot aus.«


  »Weil sie noch ungeprägt sind. Es ist noch kein Leben in ihnen. Willst du immer noch einen haben?« Lilly nickte und Rowan musterte sie ernst. »Dann gibt es aber kein Zurück mehr. Er wird dich für immer verändern.«


  Lily stellte sich vor, wie sie wieder zu Hause war und versuchte, Tristan ihre leuchtende Halskette zu erklären, doch dann fiel ihr auf, dass sie schon seit Tagen nicht mehr an ihren Tristan gedacht hatte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, schien ihr fehlgeschlagener Versuch, aus ihnen ein Liebespaar zu machen, ewig lange her zu sein. Sie sah Rowan in die Augen. »Ich bin bereits für immer verändert.«


  Rowan schaute weg. Seine Lippen waren fest zusammengekniffen. »Okay.«


  Er holte ein Buttermesser aus der Schublade, nahm den Samtbeutel und führte Lily durch den Flur in sein Schlafzimmer. Dort strich er die Bettdecke glatt und bedeutete Lily, es sich darauf bequem zu machen. Er setzte sich ihr gegenüber und benutzte das Buttermesser, um die Steine auf dem Samt auszubreiten.


  »Halte die Hand mit der Handfläche nach unten in etwa dreißig Zentimeter Abstand über die Steine«, wies er sie an. »Beweg die Hand langsam über sie hinweg, einen nach dem anderen. Je größer deine Begabung ist, desto stärker wird dieses Ritual dich beeinflussen. Es wird schwer sein, aber was immer du tust, zieh auf keinen Fall die Hand weg.«


  Lily tat, was er gesagt hatte, und fühlte sofort ein Vibrieren in ihrer Hand. »Ich spüre etwas.«


  »Bleib entspannt. Lass es geschehen«, sagte Rowan. Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. »Ich bin hier, Lily. Du bist in Sicherheit.«


  Lily schaute zu ihm auf, denn seine tröstenden Worte beunruhigten sie. Sie fragte sich, wie stark diese Empfindungen wohl noch werden konnten. Die Steine begannen, auf dem Samt zu beben, und aus dem Vibrieren in Lilys Hand wurde Hitze. Sie fuhr langsam mit der Handfläche über die Steine, wie Rowan gesagt hatte. Die Hitze wich einem brennenden Juckreiz. Er kroch ihren Arm hoch und breitete sich unter ihrer Haut aus wie eine Seuche.


  »Ist es bald vorbei?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich weiß, dass es hart ist. Ich bin da, Lily.« Rowans Stimme war leise und angenehm. Sie spürte, wie die Verbindung zwischen ihnen enger wurde, als hätte er sie an sich gezogen, ohne sich zu bewegen. »Atme langsam, Lily. Ein und aus.«


  Erst da merkte Lily, dass sie keuchte. Auf ihrer Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. Sie versuchte, ruhiger zu atmen und sich zu entspannen, wie Rowan gesagt hatte, aber das Gefühl war schrecklich. Es war schlimmer als Schmerz. Es fühlte sich an, als würde etwas Besitz von ihr ergreifen. »Ich glaube, da stimmt was nicht, Rowan«, schnaufte sie. »Ich denke nicht, dass das so sein soll.«


  »Dir wächst ein neuer Körperteil aus Kristall. Der Rest deines Körpers versucht, sich dagegen zu wehren wie gegen eine Entzündung. Kämpf gegen das Verlangen an, die Hand wegzuziehen.«


  Der Juckreiz war unerträglich. Die Säure in ihrem Magen verursachte ihr Übelkeit und ihr Herz schlug unregelmäßig. »Ich habe Angst.«


  »Ich bin hier. Sei tapfer, Lily. Du schaffst das.«


  Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde er brennen. Schweiß durchtränkte ihre Haare, tropfte von ihrer Nasenspitze und rann zwischen ihren Brüsten herab. Ihr Körper juckte so höllisch, dass sie sich am liebsten die eigene Haut vom Fleisch gerissen hätte. Lily zwang sich, die Hand weiter über die Wunschsteine zu halten, auch wenn es sich anfühlte, als hielte sie sie über eine offene Flamme– als würde sie bei lebendigem Leib verbrannt.


  »Es tut höllisch weh«, wimmerte sie.


  »Ich weiß, Lily. Ich weiß, dass es wehtut«, sagte Rowan mit belegter Stimme.


  Drei Steine leuchteten auf und begannen zu glühen. Ein großer gab ein stetiges Leuchten von sich, doch zwei kleinere glitzerten und funkelten, als versuchten sie, sich hineinzudrängen und den Großen zu übertrumpfen.


  »Du hast es fast geschafft. Mach weiter.«


  In ihrer Verzweiflung griff ein Teil von ihr nach der Verbindung, die zwischen ihr und Rowan bestand. Daran klammerte sie sich, während der Rest von ihr in einem Meer aus Flammen zuckte. Lily kreischte vor Schmerzen.


  Es war dieser Schrei, der alle drei Steine vom Samtbeutel aus direkt in ihre Hand springen ließ. Lily schloss die Finger um sie und kippte auf die Seite.


  Die drei Steine pulsierten in ihrer Handfläche. Lily hob ihre geballte Faust vors Gesicht und öffnete sie langsam. In ihrer Hand lagen drei neue Herzen, die sie für den Rest ihres Lebens auf der Haut tragen würde. Der kleinste hatte einen beinahe schüchternen goldenen Schimmer. Der mittlere war zartrosa, und obwohl noch erschöpft von seiner Geburt, schaffte er es, Lily verspielt anzufunkeln. Aber es war der größte Stein, der Lilys ganze Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. In ihm wirbelten platinfarbene Lichtfäden herum, die in den rauchigen Tiefen des Steins auftauchten und wieder versanken, als wäre er eine niemals versiegende Quelle von Licht und Dunkelheit. Der größte Stein strahlte Stärke und Zuversicht aus, und Lily wusste, dass er die Sonne überstrahlen konnte, wenn sie es von ihm verlangte.


  »Drei Steine«, flüsterte Rowan betroffen. »Unglaublich.«


  Und dann fiel Lily in Ohnmacht.


  


  Gideon starrte hoch zum Fenster im obersten Stockwerk. Rowans Schutzzauber war so stark, dass er nicht einmal spüren konnte, ob dort oben Menschen waren– und das, obwohl er seine ganze dürftige Begabung als Helfer einsetzte.


  Die wichtigste Aufgabe eines Helfers war es, die körperlichen Bedürfnisse seines Crucibles zu erkennen und alle Störungen oder Beschwerden zu beseitigen, die in magischen Momenten auftraten. Manchmal ging das sogar so weit, dass er ihren Herzschlag oder ihre Atmung aufrechterhalten musste, während sie Materie und Energie umwandelten. Helfer hatten die Begabung, diese körperlichen Bedürfnisse zu erspüren. Im Grunde waren sie so etwas wie Ärzte, weil sie den Körper der Hexe am Laufen hielten, während jedes Quäntchen ihres Daseins in ihren Wunschstein transferiert wurde. Und Gideon konnte nicht einmal eine Dachwohnung erspüren, geschweige denn einen Herzschlag dort oben. Rowans Stärke war erschreckend. Und sie machte ihn stinksauer.


  In seiner Jugend hatte Gideon nachts in fremde Fenster geschaut. Hinter dem Glas befanden sich perfekte Leben in perfekten Körpern. Die Leute schienen immer glücklich mit dem zu sein, was sie hatten. Gideon hatte nie gewusst, ob er sie beneidete oder bedauerte, aber er konnte nicht bestreiten, dass sie ihn faszinierten. Und jetzt wurde ihm bewusst, dass er schon wieder zu einem Fenster hinaufstarrte und sich wünschte, er wäre auf der anderen Seite der Scheibe. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert.


  »Sind Sie sicher, dass sie da oben ist?«, fragte Carrick.


  »Sie ist da«, antwortete Gideon, der seine Stimme nicht unter Kontrolle bekam. Er hätte nie dort auftauchen dürfen. Niemals Rowan zeigen dürfen, was er vorhatte. Carrick warf ihm einen Blick zu– natürlich war ihm der weinerliche Tonfall nicht entgangen.


  »Wie lauten die Befehle?«


  »Stell Wachen auf«, fauchte Gideon. »Ich will, dass das Gebäude rund um die Uhr beobachtet wird.«


  »Der Rat hat aber verboten…«


  »Der Rat ist übervorsichtig«, sagte Gideon kühl und hatte erst jetzt seine Gefühle unter Kontrolle gebracht. Carrick nickte gehorsam und Gideon fuhr fort: »Nimm aber nur Männer, in deren Geist Lillian noch nicht herumgepfuscht hat. Und keine, die in irgendeiner Beziehung zum Rat oder dem Zirkel stehen.«


  Carrick atmete hörbar aus. »Da bleibt aber nicht viel übrig.« Er betrachtete einen Moment lang Rowans dunkle Fenster. »Dafür erwarte ich eine Gegenleistung.«


  Gideon musterte ihn berechnend. »Wie viel?«


  »Kein Geld«, sagte der Außenländer. »Zumindest nicht mehr Geld, als ich brauche, um die speziellen Leute zu finden, die Sie wünschen. Nein, wenn ich das hier richtig machen soll, brauche ich mehr als Geld. Ich brauche Autorität. Einen Titel.«


  Gideon nickte. »Abgemacht. Dann bist du jetzt– was würde dir gefallen? Befehlshaber der Stadtwache?«


  Es kostete Gideon nichts, diesen Titel zu verleihen. Carricks Lohn würde von der Stadt bezahlt werden, nicht von ihm. Das konnte sein Vater problemlos erledigen.


  Carrick hielt ihm die Hand hin, auf die althergebrachte Weise mit der Handfläche nach oben. Gideon legte seine Hand auf die von Carrick und schob sie hoch, bis beide Männer den Unterarm des anderen umfasst hielten. Gideon erinnerte sich, dass man sich so gegenseitig versicherte, keine Klinge am Arm zu tragen, also vertrauenswürdig zu sein. Er lächelte. Manchmal waren diese Außenländer so altmodisch.


  »Abgemacht«, bestätigte Carrick.


  


  Als Lily aufwachte, schien die Sonne durch das Oberlicht. Sie setzte sich auf und schaute sich um.


  Zum ersten Mal, seit sie in diese Welt gekommen war, fühlte sie sich richtig ausgeruht. Genau genommen hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so wohlgefühlt. Die Sonne wärmte sie. Lily spürte, dass sie diese Energie aufnehmen, umwandeln und für andere Zwecke einsetzen konnte. Sie lag im Bett und begriff allmählich, wieso sie die Dunkelheit immer gehasst hatte. Es lag daran, dass ihr jede Form von Wärme und Licht Energie zuführte und es sie schwächte, wenn man sie vom Licht fernhielt. Lily öffnete die Finger und betrachtete ihre drei Wunschsteine. Rowan hatte recht gehabt. Sie war ein anderer Mensch geworden.


  Auf dem Nachttisch entdeckte Lily ein Wasserglas, an dem ein kleines Kärtchen lehnte. »DURSTIG?«, stand in Großbuchstaben darauf. Lily fiel auf, dass sie Rowans Schrift noch nie gesehen hatte. Sie starrte das einzelne Wort an, trank ihr Wasser und prägte sich jeden Schwung und jeden Buchstaben genau ein.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und merkte erst da, dass sie im Schlaf den Bademantel abgestreift hatte. Rowan hatte einen Stapel Kleidung neben das Bett gelegt, auch hier wieder mit dem passenden Kärtchen, auf dem diesmal »NACKT?« stand. Lily musste lachen und zog sich an. Das weiche Shirt mit der Knopfleiste und die Jogginghose waren viel zu groß, aber immer noch besser als der Bademantel, den sie in der vergangenen Nacht mit ihrem Schweiß durchtränkt hatte.


  Lily drehte ihre Wunschsteine in der Hand, nahm jedes Detail in sich auf und lächelte versonnen vor sich hin, während sie sich anzog. Der Duft von Rowans Shirt erfüllte sie mit einer solchen Welle der Zuneigung, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie sich in mehr als einer Hinsicht verändert hatte.


  Sie ging den Flur entlang und war ganz hingerissen, wie intensiv plötzlich alles war. Das Gefühl der Kleidung auf ihrem Körper, die Textur und Elastizität des Holzbodens unter ihren Füßen, alles, vom Geschmack der Luft bis zum gedämpften Laut ihrer Schritte, war jetzt viel klarer. Schärfer. Sogar etwas Normales wie der Gang durch einen Flur wurde zu einer Offenbarung. Sie konnte jetzt die verschiedenen Kräfte spüren, die zusammenwirkten, um sie einen Fuß vor den anderen setzen zu lassen. Sie konnte fühlen, wie der Luftdruck bei jedem Schritt schwankte, und wusste, dass es nur einer kleinen Veränderung der Energie bedurfte– einer winzigen Feineinstellung ihrer Wunschsteine–, um die Luft um sich herum so reglos und still werden zu lassen wie ein Vakuum.


  Jetzt begriff sie auch, wie Rowan sich so lautlos bewegen und sich an sie anschleichen konnte. Lily beschloss, es ihm heimzuzahlen, und pirschte auf das Esszimmer zu, wo Stimmen zu hören waren. An derselben Stelle wie am vergangenen Abend, als sie darauf gewartet hatte, dass Gideon verschwand, blieb sie auch diesmal stehen und fragte sich, ob Rowan wohl auch jetzt ihre Anwesenheit spüren würde. Bei dem Gedanken, plötzlich hervorzuspringen und ihn zu erschrecken, musste sie sich ein Kichern verkneifen.


  Rowan und Tristan saßen an dem Tisch, an dem sie am Vorabend gegessen hatten. Die beiden tranken Tee und redeten leise miteinander. Rowan war ganz in Weiß gekleidet. Er trug eine weiße Leinenhose und ein weißes T-Shirt. Lily war so daran gewöhnt, ihn in Schwarz zu sehen, dass sie kurz stutzte. Seine Haare waren zerzaust und er wirkte jünger und verletzlicher. Er war wunderschön. Lily hatte keine Ahnung, wie er ihr so schnell so wichtig werden konnte. Sie blieb hinter der Ecke stehen und genoss die seltene Gelegenheit, den Menschen, den sie bewunderte, zu betrachten, ohne dass er es wusste.


  »Hattest du nicht vor, sie aus deinem Kopf herauszuhalten?«, fragte Tristan betroffen.


  »Ich hatte keine Wahl«, erwiderte Rowan mit einem müden Schulterzucken. »Glaub mir. Ich bedaure es.«


  Lily lehnte sich gegen die Wand und ihr Übermut verflog und wurde durch eine böse Vorahnung ersetzt.


  »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«, fragte Tristan.


  »Ich dachte daran, wie sie ihren Knöchel geheilt hat. Es war weit hergeholt, aber ich dachte, da sie ohnehin schon durch meinen Stein Energie in sich geladen hat, wäre der nächste Schritt, mir diese Energie zurückzugeben.«


  »Das war aber ein Riesenschritt.« Tristan zögerte und fuhr dann mit noch leiserer Stimme fort. »Glaubst du, dass sie einen Stein übernehmen könnte? Auch ohne Erlaubnis?«


  »Ich weiß es nicht. Aber das kommt vermutlich als Nächstes«, sagte Rowan und ließ seine Worte bedrohlich in der Luft hängen. Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wir stecken in Schwierigkeiten.«


  »Nur wenn sie böse wird«, korrigierte Tristan.


  Rowan musterte ihn. Zwischen ihnen hing Spannung in der Luft. »Sie kann im Innern vom Wunschstein eines anderen arbeiten, sie hat drei Steine auf sich selbst geprägt, und sie ist genauso davon überzeugt, in jeder Hinsicht recht zu haben, wie Lillian es auch schon immer war.«


  »Und was willst du damit sagen?«, fragte Tristan ernst. »Dass wir ihr nicht trauen können?«


  Rowans Gesicht wirkte einen kurzen Augenblick lang betroffen, doch dann verhärteten sich seine Züge. »Nein. Ich denke, wir können ihr nicht vertrauen.«


  Lily hielt erschrocken den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen.


  »Aber sie ist immer noch eine eigenständige Person, Ro, mit einem ganz anderen Hintergrund und einer anderen Erziehung. Ich finde, wir sollten sie noch nicht mit Lillian über einen Kamm scheren.« Rowan antwortete nicht. »Da gibt es einiges, das anders ist«, fuhr Tristan fort. »Sie hat Humor. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Lillian hatte auch Humor«, erwiderte Rowan, als müsste er sie verteidigen.


  »Nein, hatte sie nicht«, widersprach Tristan und verdrehte die Augen. »Jetzt siehst du sie durch eine rosarote Brille.«


  Rowan wechselte das Thema. »Gideon hat hier herumgeschnüffelt. Er wollte die Hexe finden, die stark genug ist, um mein Interesse zu wecken.«


  »Einer der Gefangenen, die er bei dem Überfall gemacht hat, muss geredet haben. Seitdem ist Gideon auf dem Kriegspfad und sucht in Salem nach einer neuen Hexe.«


  Rowan kam ein Gedanke und er erstarrte. »Die toten Wirker bei der Hütte. Ich habe sie zwar verbrannt, aber es ist ein riesiger Aschehaufen übrig geblieben. Wenn Gideon davon erfährt, wird er wissen, dass es das Werk einer Hexe war. Einer sehr mächtigen.«


  »Wir können Caleb Bescheid sagen, dass er ein paar Männer schickt, die alles beseitigen. Wie viele von ihnen hast du eigentlich erledigt?«


  »Über vierzig. Sie ist stark, Tristan. Genauso stark, wie Lillian es immer war.«


  Tristan fluchte halblaut vor sich hin. Dann schaute er zu Rowan auf und grinste. »Wie war eure Verbindung?«


  Rowan starrte in seine Teetasse und runzelte die Stirn. »Zu gut. Und zu früh. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«


  Sie schwiegen. Lily wollte nur noch ins Bett kriechen und nie wieder aufstehen, aber es war Rowans Bett, und darin wollte sie nie wieder schlafen. Sie entschied, dass es sinnlos war, wenn sie versuchte, wegzulaufen oder sich zu verstecken. Sie machte einen Schritt und sorgte dafür, dass er hörbar war. Rowans Kopf fuhr herum.


  »Ich habe dich gar nicht kommen hören«, sagte er.


  Lily zuckte kühl mit den Schultern und seine Augen wurden groß. Sie hoffte, dass es daran lag, dass sie ihn verletzt hatte. Sie wollte ihn bestrafen. Nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, glaubte Rowan immer noch, dass sie böse war. Er war in ihrem Kopf gewesen, hatte einige ihrer intimsten und schlimmsten Erinnerungen mit ihr geteilt, und glaubte trotzdem noch, dass aus ihr eine tyrannische Mörderin wie Lillian werden würde. Sie wendete sich von ihm ab und sah Tristan an.


  »Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie und lächelte ihn freundlich an.


  »Und dich. Deine neue Frisur gefällt mir«, sagte Tristan und erwiderte ihr Lächeln. Seine Wangen wurden rot. Doch dann huschte sein Blick zu Rowan und das Lächeln erlosch. »Ich habe Kleidung für dich.« Er griff nach einem Bündel, das auf einem der Stühle lag. »Und eine Nachricht von Juliet.«


  »Juliet?«, rief Lily aufgeregt und hastete zu Tristan. »Geht es ihr gut? Was ist passiert, als sie in die Zitadelle zurückkam? War sie wütend, weil ich nicht noch einmal versucht habe, Kontakt zu ihr aufzunehmen?«


  »Nicht so stürmisch!«, sagte Tristan und hob eine Hand. Schmunzelnd reichte er Lily das Kleiderbündel. »Darüber weiß ich nichts. Der Brief ist versiegelt.«


  Lily musste das Bündel ungeschickt mit einer Hand entgegennehmen. »Ich muss die hier an eine Kette hängen«, sagte sie und öffnete langsam die Hand, in der sie ihre Wunschsteine hielt.


  »Darf ich sehen?«, fragte Tristan und beugte sich erwartungsvoll nach vorn.


  Plötzlich war Lily verlegen. Es war beinahe, als hätte er verlangt, einen Leberfleck oder eine Tätowierung an einer intimen Körperstelle zu sehen. Aber dann sagte sie sich, dass in dieser Welt alle ihre Wunschsteine um den Hals trugen und sie sich nicht so anstellen sollte. Also öffnete sie ihre Finger und hörte, wie Tristan scharf einatmete.


  »Wunderschön«, flüsterte er fasziniert. Sein Kompliment tat ihr gut, auch wenn sie nicht genau wusste, wieso.


  »Danke«, sagte Lily grinsend. »Ich mag sie auch.«


  Tristan lachte über ihren kleinen Scherz und sein Atem wehte über ihre Wunschsteine. Lily lief ein wohliger Schauer über den Rücken.


  »Einer von jeder Farbe. Was glaubst du, was das bedeutet?«, fragte Tristan und schaute Rowan an, der die beiden misstrauisch beobachtete.


  »Haben die verschiedenen Farben unterschiedliche Bedeutungen?«, wollte Lily wissen.


  »Nein«, antwortete Rowan. »Niemand weiß, wieso die meisten Steine rauchgrau, einige hellrosa und sehr wenige golden sind.«


  »Das stimmt nicht ganz, Ro«, widersprach Tristan und sah zu Lily. »Manche Leute sagen, dass die Farbe des Steins etwas über die Persönlichkeit des Trägers verrät.«


  »Und was bedeutet es dann, dass ich drei Steine habe? Multiple Persönlichkeiten?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon von sehr mächtigen Hexen gehört, die mehr als einen Stein auf sich geprägt haben, weil es keinen einzelnen Stein gab, der groß genug war, um es mit ihrer Kraft aufzunehmen, aber dein rauchgrauer ist so ziemlich der größte Wunschstein, den ich jemals gesehen habe. Ich glaube, wir betreten hier Neuland und müssen einfach abwarten, was passiert.« Er stand auf und ging hinüber in die Küche. »Habt ihr Hunger?«


  Während Rowan für sie kochte, zog Lily die Sachen an, die Tristan mitgebracht hatte, und las Juliets Brief. Es stand nicht viel drin, abgesehen davon, dass es ihr gut ging und sie hoffte, dass Lily in Sicherheit war. Außerdem betonte Juliet, dass sich Lily unbedingt von Gideon fernhalten sollte. Sie schrieb, dass er ständig auftauchte und Fragen stellte. Juliet flehte sie an, sich nicht blicken zu lassen– zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Als Lily die letzte Zeile »Auf ewig Deine Dich liebende Schwester Juliet« las, wurde ihr bewusst, dass sie nun schon seit sechs Tagen aus ihrer Welt verschwunden war. Ihre Juliet musste mittlerweile verrückt vor Sorge sein.


  »Lily?«, fragte Tristan, als sie zu den beiden in die Küche kam. »Standen schlechte Nachrichten in dem Brief?«


  »Eigentlich nicht«, sagte sie und lächelte krampfhaft. »Ich vermisse nur meine Schwester. Beide Versionen von ihr.«


  Einen Moment lang hätte sie der Name am Ende des Briefes beinahe in Tränen ausbrechen lassen. Tristan wechselte taktvoll das Thema. Er fing an, Lily über ihre Erlebnisse im Wald auszufragen, und sie unterhielten sich ganz ungezwungen. Es fühlte sich so normal an, mit ihm zu plaudern, dass sie beinahe vergaß, dass sie sich in einer anderen Welt befand, in die sie nicht gehörte– bis sie einen Blick auf Rowan warf und feststellte, wie finster er sie musterte. Wie hatte sie diese offene Feindschaft übersehen können, als sie zusammen im Wald unterwegs waren?


  »Wann kann ich mit meiner Ausbildung anfangen?«, fragte Lily, nachdem sie gefrühstückt hatten. Rowan und Tristan tauschten einen Blick.


  Ich weiß, dass ihr eure Gedanken austauscht, Rowan. Tu mir einen Gefallen und sag, was du zu sagen hast, okay? Ich bin schließlich nicht blöd. Lily bemühte sich nicht, ihre Gereiztheit zu verbergen. Er sollte ruhig merken, wie verärgert sie war, auch wenn sie den Grund für diesen Ärger– wie sehr er sie verletzt hatte– sorgfältig für sich behielt.


  Rowan hielt ihrem Blick stand, den Mund mürrisch verzogen. »Heute Abend. Wenn dir das genehm ist«, fügte er mit gespielter Untertänigkeit hinzu.


  »Je früher, desto besser«, sagte sie und starrte Rowan in die Augen. Damit ich endlich von dir wegkomme.


  Rowan war der Erste, der den Blick abwendete, aber Lily fühlte sich trotzdem nicht als Siegerin.


  
    [zurück]
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  Während Rowan unterwegs war, um sich mit Caleb zu treffen, saßen Lily und Tristan einige Stunden am Küchentisch und versuchten, eine Kette für ihre Wunschsteine zu basteln. Tristan nutzte die Zeit, um Lily Verschiedenes über Wunschsteine beizubringen, ihre Fähigkeiten und einige der komplizierten sozialen Normen, die sich in dieser Gesellschaft um sie gebildet hatten.


  Schon am ersten Tag hatte Lily ein paar der offensichtlichen Vorteile entdeckt, die ein Wunschstein mit sich brachte. Sie hatte jetzt ein fotografisches Gedächtnis. Alles, was sie erlebte, nachdem sie die Steine auf sich geprägt hatte– jedes Bild, das sie sah–, wurde aufgezeichnet, datiert und so sorgfältig abgespeichert, dass sie es jederzeit wieder hervorholen und erneut betrachten konnte. Alles, was Lily tun musste, um sich eine ganze Unterhaltung Wort für Wort wieder in Erinnerung zu rufen, war, daran zu denken. Sie konnte eine Seite in einem Buch lesen und sie wiedergeben, ohne einen Buchstaben auszulassen; allerdings halfen ihr die Wunschsteine nicht dabei, das Gelesene besser zu verstehen. Sie hatte ihr Leseverständnis bereits an Meditationen über die erste Philosophie von René Descartes aus Rowans Regal getestet und es ziemlich schwierig gefunden. Zumindest jetzt noch. Sie war überzeugt, dass sich ihre Fähigkeiten mit all den Büchern steigern würden, die sie unbedingt lesen wollte.


  Tristan erklärte ihr Dinge, die sie noch nicht selbst entdeckt hatte, zum Beispiel, dass man mit einem Wunschstein Türen öffnete, indem man ihn Kontakt zu winzigen Kristallen aufnehmen ließ, die in den Türrahmen steckten– ähnlich den Wunschsteinen, aber viel weniger komplex. Lily kam sich vor wie in Star Trek und fand es unglaublich cool, nur mit der Kraft ihrer Gedanken Türen zu öffnen. Gute zehn Minuten verbrachte sie damit, durch Rowans Wohnung zu gehen und zuzusehen, wie die Türen auf- und zuklappten wie durch, nun ja, Zauberei.


  Nachdem Tristan sie endlich davon abgebracht hatte, weiter mit den Türen zu spielen, lehrte er Lily, mit Lesekristallen versehene Behälter so zu versiegeln, dass sie niemand anders öffnen konnte, es sei denn, dass sie es wollte. Es gab so viele Dinge, für die selbst jemand ohne magische Fähigkeiten seinen Wunschstein verwenden konnte, dass es Lily vorkam, als hätte man einen Mikrocomputer mit ihrem Gehirn verlinkt, ausgestattet mit Unmengen praktischer Apps. Lily hatte sich schon oft gefragt, warum alle Leute in dieser Welt unbedingt einen Wunschstein haben wollten, wenn man dadurch Gefahr lief, von einem Crucible oder einer Hexe vereinnahmt zu werden, aber jetzt verstand sie es. Auch für ganz normale Leute war der Wunschstein ungefähr dasselbe wie eine Kombination aus Laptop, Handy, Schlüssel, Ausweis und einem Tresor. So, wie diese Welt funktionierte, war man ohne einen dieser Steine hoffnungslos verloren.


  Aber einen Wunschstein zu besitzen, machte einen auch verletzlich, vor allem, wenn man magische Kräfte besaß. Tristan betonte mehrmals, dass normale Leute sich nicht gegenseitig verletzen konnten, wenn sie den Stein eines anderen berührten, aber bei Lily war das anders. Sie musste vorsichtig sein. Wenn sie jemandes Stein berührte, konnte sie in den Geist der Person eindringen, wenn diese es erlaubte. Aber auch wenn sie es nicht erlaubte, konnte Lily als Hexe dieser Person dennoch Empfindungen aufzwingen, gute und schlechte. Eine Hexe konnte alle Sinneseindrücke eines anderen intensivieren, indem sie nur dessen Wunschstein berührte. Und je stärker die Hexe war, desto stärker war diese Empfindung. Doch das funktionierte in beide Richtungen.


  »Du darfst niemals zulassen, dass jemand Hand an deine Steine legt. Es sei denn, dass du ihm oder ihr vollkommen vertraust«, sagte Tristan. »Und auch nur, wenn es jemand ist, zu dem du bereits eine spirituelle Verbindung aufgenommen hast.«


  Lily versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt. »Ich habe es schon bei den ersten tausend Mal kapiert.«


  »Ich meine es ernst, Lily«, beteuerte er, grinste dabei aber so breit, als wäre ihm in seinem ganzen Leben noch niemals etwas ernst gewesen.


  »Wer’s glaubt«, konterte Lily und grinste zurück.


  Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob sie mit Tristan flirtete oder nicht. Es war so einfach, mit ihm zu reden. Anders als bei Rowan hatte sie bei ihm nicht das Gefühl, auf rohen Eiern zu balancieren oder jedes Wort und jeden Blick auf die Goldwaage legen zu müssen. Außerdem war sie bei Tristan nicht so hypersensibel wie bei Rowan. Bei Rowan hatte sie immer das Gefühl, als würde sein Körper ihr etwas zuflüstern. Als gäbe es etwas Bedeutungsvolles, das sich zwischen ihnen befand. Wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sich alles viel größer, heller und strahlender an. Leider galt das auch für ihre Unsicherheit. Lilys Grinsen erlosch. Das von Tristan ebenfalls.


  »Hör mal«, sagte er, lehnte sich zurück und musterte sie mit einem Stirnrunzeln. »Auch wenn du neugierig darauf bist, es bei Rowan auszuprobieren, warte noch, okay? Für einen Helfer ist er zwar ein sensibler Typ, aber er kann dir trotzdem sehr wehtun, wenn ihr es überstürzt.«


  Lily erinnerte sich gut daran, wie Rowan vor Schmerzen gestöhnt hatte, als sie seinen Wunschstein zu grob angefasst hatte. Je stärker die Magie war, desto stärker war die Verbindung zweier Steine, und für eine Hexe war ein Wunschstein dasselbe wie ein frei liegender Nerv. Sie betrachtete ihre drei kleinen Herzen, die in ihrem eigenen Takt in ihrer Hand pulsierten, und wusste, dass die Schmerzen, die sie Rowan durch die ungeschickte Berührung seines Steins zugefügt hatte, zehn Mal schlimmer gewesen wären, wenn er dasselbe mit ihr gemacht hätte.


  Und Rowan traute ihr nicht. Es gab sogar Momente, in denen Lily überzeugt war, dass er sie hasste.


  »Okay«, sagte sie ruhig. »Ich habe verstanden, Tristan.«


  Da Lily auf keinen Fall zulassen konnte, dass jemand ihre Steine berührte, musste sie die Halskette selbst basteln, und so etwas zählte nicht gerade zu ihren Stärken. Immerhin gelang es ihr endlich, die intensive Traurigkeit, die sie wegen Rowan empfand, abzuschütteln, allerdings nicht, weil ihre Bastelarbeit irgendeine beruhigende Wirkung auf sie gehabt hätte.


  Nach einem dreistündigen Kampf mit einer Zange und der wahrscheinlich widerspenstigsten Rolle Silberdraht der Welt wich die konzentrierte Anspannung einem Anfall von Albernheit.


  »Es sieht aus, als hätte ich sie in einen hässlichen Käfig gesperrt«, stellte Lily fest und drehte die missratene Halskette in den Fingern. Sie fing an zu kichern. »Was für ein Mist.«


  Tristan musste ebenfalls lachen. »Drei der hübschesten Steine, die ich je gesehen habe, und du steckst sie ins Gefängnis.«


  Lily prustete los. Sie hatte stundenlang daran gearbeitet, und alles, was sie vorzuweisen hatte, war ein unförmiger Drahtklumpen, an dem drei Steine festgezurrt waren. »So kann ich unmöglich unter die Leute gehen. Die werden glauben, dass mir eine Gabel im Hals steckt.«


  Sie hörten, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, aber sie steckten beide noch mitten in einem Lachanfall und konnten nicht aufhören.


  »Seid ihr betrunken?«, fragte Caleb von der Tür aus.


  »Caleb«, schnaufte Tristan. »Das musst du sehen.«


  Lily hielt ihre Kette hoch. Caleb starrte sie an.


  »Er erkennt nicht mal, was das sein soll«, sagte Tristan, was beide wieder losprusten ließ. Im Hintergrund sah Lily Rowan mit Tüten voller Lebensmittel hereinkommen, die er wortlos auspackte. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und legte sich ihre hässliche Kette um den Hals.


  »Was sagst du dazu, Caleb?«, fragte sie und hob die Brauen. »Du musst zugeben, dass man ein besonderes Talent braucht, um etwas so Scheußliches zu basteln.«


  »Es ist wirklich ziemlich scheußlich«, bestätigte er grinsend, doch das Grinsen verschwand schnell wieder. »Drei Steine«, flüsterte er. »So was habe ich noch nie gesehen.«


  Die ausgelassene Stimmung endete schlagartig, als Caleb Lily verunsichert musterte. Sie spürte, wie er mit sich kämpfte, weil er immer noch nicht sicher war, ob er ihr vertrauen konnte. Eigentlich war klar, dass er ihr misstraute, schließlich hatte er den Nachmittag mit Rowan verbracht. Lily hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Rowan sich auch schon umdrehte und zu ihr kam.


  »Hier«, sagte er und legte einen Samtbeutel vor sie auf den Tisch. Lily öffnete ihn. Eine traumhafte Platinkette fiel in ihre Hand. »Lillian konnte auch keine Fassung für ihren Stein basteln.«


  Rowan machte kehrt und ging den Flur hinunter ins Gästezimmer, dessen Tür er deutlich hörbar hinter sich schloss. Er hatte wieder einmal darauf hingewiesen, wie ähnlich sie und Lillian sich waren, und das Schlimmste war, dass er es auf eine Art getan hatte, die Lily keine Chance ließ, es abzustreiten. Wutentbrannt kämpfte sie gegen das Verlangen an, ihm zu folgen und ihn anzuschreien. Stattdessen legte sie die Kette auf den Tisch, um sie genauer betrachten zu können.


  An der Kette hing ein ovaler Anhänger aus Platin, geformt wie eine Träne. Von dieser Träne hingen drei unterschiedlich lange, abnehmbare Kettchen herab, an deren Enden sich drei verschieden große Fassungen befanden, eine für jeden von Lilys Steinen. Die größte Fassung hing am tiefsten, die mittlere darüber und ganz oben die nur etwa erbsengroße Fassung für ihren goldenen Stein. Lily ließ die kurzen Ketten über ihre Finger gleiten und stellte fest, dass sie sicher am Tränenanhänger befestigt waren, sich aber auch mühelos von ihm trennen ließen. Es bestand aber nicht die Gefahr, dass sie versehentlich abfielen.


  »Das ist genial– so kann ich die beiden kleinen abnehmen und in der Tasche verstecken, damit es so aussieht, als hätte ich einen einzigen Wunschstein wie alle anderen auch«, sagte Lily beeindruckt und staunte, wie Rowan es schaffte, an alles zu denken. Die Schönheit dieser Kette, die er ihr mitgebracht hatte, faszinierte sie. »Hätte er uns nicht von Anfang an sagen können, was er vorhat? Dann hätten wir nicht den ganzen Tag mit dieser blöden Bastelei verschwenden müssen«, murrte sie gereizt.


  »Typisch Rowan«, bemerkte Tristan mit einem Schulterzucken.


  Lily legte ihre Steine in die Fassungen und drückte die Ränder fest zusammen. Sie brauchte kaum etwas zu ändern. Rowan hatte Form und Größe ihrer Steine fast perfekt eingeschätzt.


  »Woher kommen Wunschsteine eigentlich?«, fragte sie und betrachtete ihre neue Kette.


  »Sie werden gezüchtet«, antwortete Tristan. »Es ist ein langwieriger und frustrierender Vorgang, aber da es Teil deiner Ausbildung sein wird, kannst du dich nicht davor drücken.« Caleb sah Tristan empört an. »Wir müssen sie ausbilden, Caleb«, sagte Tristan laut, obwohl Lily das Gefühl hatte, dass Caleb gerade versucht hatte, sich wortlos mit ihm zu unterhalten. Lily wusste es zu würdigen, dass Tristan sich Mühe gab, sie nicht auszuschließen.


  »Tristan hat recht«, sagte Rowan, der zu ihnen an den Tisch kam. Er hatte sich umgezogen und trug nun eine weite Leinenhose und ein weiches weißes Shirt. »Und wir werden jetzt damit anfangen.«


  Damit du endlich von mir wegkommst, richtig, Lily?


  Einen Moment lang konnte Lily Rowans gemischte Gefühle spüren. Er war wütend auf sie– und aus irgendeinem Grund, den Lily nicht verstand, war er auch wütend auf sich selbst. Doch er drängte ihre Gedanken aus seinen heraus, bevor sie mehr erfahren konnte.


  »Okay«, sagte Caleb, der nichts von dem innerlichen Kampf zwischen Rowan und Lily mitbekommen hatte. »Aber wenn wir sie lehren sollen, will ich zuerst ein Versprechen von ihr haben.«


  »Was redest du da?«, fragte Tristan.


  »Ich will sichergehen, dass sie nie für Lillian kämpft«, sagte Caleb, als wäre das ganz logisch. »Sie muss nicht schwören, dass sie für uns kämpfen wird, aber wir müssen sichergehen, dass ihr beide keine weitere böse Hexe ausbildet.«


  »Kein Problem. Ich verspreche, dass ich niemals für Lillian kämpfe«, versicherte Lily erfreut. »Reicht das?«


  »Nein, das reicht nicht«, entgegnete Rowan und musterte sie spöttisch.


  »Was soll ich euch denn sonst geben außer meinem Wort?«


  »Zugang«, antwortete er. »Du musst erlauben, dass ich dir Fragen zu deiner Loyalität stelle– in deinem Kopf, wo du nicht lügen kannst–, wann immer mir danach ist. Wenn du mir nicht antwortest oder mich ausschließt, ohne dass ich deine tieferen Absichten erkennen kann, töten wir dich.«


  Lily fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in den Magen bekommen. Hasste er sie wirklich so sehr?


  »Ro«, sagte Tristan und unterbrach damit das Schweigen. »Das ist doch total überzogen.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach Rowan und funkelte Tristan an. »Wenn sie mich an irgendeinem Punkt dieses Vorgangs ausschließt, finde ich es nur fair anzunehmen, dass das Schlimmste eingetreten ist.«


  »Weil Lillian dasselbe mit dir gemacht hat, Rowan? Dich ausgeschlossen?«, versuchte Tristan ihn zu ködern. Doch Rowan wurde nicht wütend, sondern nur traurig.


  »Und dann hat sie angefangen, Leute aufzuhängen«, sagte er leise. Er sah Lily an. »Bist du mit meiner Bedingung einverstanden?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«, fauchte sie. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Wenn sie zustimmte, würde sie sich fühlen wie in einem Glashaus ohne das Recht, wenigstens ihre Gedanken für sich zu behalten. Aber wenn sie ablehnte, würde sie niemals lernen, was sie tun musste, um wieder nach Hause zu kommen. »Du hast gewonnen, Rowan. Ich bin einverstanden.«


  Er nickte und erhob sich. »Fangen wir an. Tristan? Willst du dich umziehen?«


  »Klar«, antwortete er, stand auf und verschwand im Flur. Anscheinend kannte er sich in Rowans Wohnung gut genug aus, um nicht fragen zu müssen, wo der Kleiderschrank war.


  »War bei den Sachen von deiner Schwester auch ein locker sitzendes Kleid?«, fragte Rowan Lily, ohne sie dabei anzusehen. Sie nickte. »Zieh es an. Und trag nichts darunter, was dich einengt.«


  Lily stand auf und stürmte ins Badezimmer, wo sie das Kleiderbündel gelassen hatte. Sie zog Widerworte gar nicht erst in Betracht. Dies war Rowans Spektakel, und sie würde nur so lange mitspielen, bis sie genug gelernt hatte, um wieder nach Hause zu kommen. Lily streifte ihre Sachen ab, zog das weiße Seidenkleid von Juliet an, und kehrte zu den anderen zurück. Rowan, Caleb und Tristan waren damit beschäftigt, eine große Fläche vor dem Kamin frei zu räumen.


  Tristan trug jetzt eine locker sitzende weiße Hose wie Rowan und beide hatten ihre Shirts ausgezogen. Ihre Wunschsteine pulsierten auf der nackten Brust. Lilys Steine reagierten darauf mit einem kurzen Aufleuchten, was sie erschreckte. Rowan, Tristan und Caleb bemerkten das Aufblitzen natürlich und sahen Lily kurz an, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten. Lily konnte die statische Aufladung der Luft spüren. Sie schaute an sich herab und sah, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten. Das Ritual begann bereits.


  »Hast du genug Holz eingelagert?«, fragte Caleb Rowan.


  »Auf dem Dach«, bestätigte Rowan und schob ein weißes Sofa aus dem Weg. »Außerdem fangen wir klein an. Große Magie beherrscht sie intuitiv. Es sind die kleinen Sachen, die ihr schwerfallen– sie hat zum Beispiel ewig gebraucht, um herauszufinden, wie die Gedankenübertragung funktioniert. Genau wie Lillian.«


  Tristan rollte den Teppich auf, unter dem der blanke Holzboden zum Vorschein kam. »Womit willst du anfangen?«, fragte er.


  »Einem Wasserreinigungszauber. Wir können ihn dem Sachem als Geschenk schicken.«


  Rowan öffnete eine Tür neben dem Kamin und holte einen großen gusseisernen Kessel heraus, den er an einen Haken hängte, mit dem man ihn übers Feuer schwenken konnte. Tristan schüttelte ein Laken aus schwarzer Seide aus und legte es vor dem Kamin auf den Boden.


  »Setz dich«, wies er Lily an und führte sie in die Mitte des Lakens. Er drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zum Kamin saß.


  »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte sie. Rowan, Tristan und Caleb hielten kurz inne und tauschten einen Blick.


  »Ich hole das Holz«, sagte Caleb.


  »Bring auch den Eimer mit dem abgestandenen Regenwasser mit, wenn du kannst«, rief Rowan ihm nach.


  Lily wartete und kam sich ein bisschen blöd vor, nur dazusitzen, während Rowan und Tristan arbeiteten. Tristan legte eine Sammlung silberner Messer und einen marmornen Mörser mit Stößel vor Lily auf das Tuch.


  Caleb kehrte mit Brennholz und Wassereimer zurück. Rowan kippte das stinkende bräunliche Wasser in den Kessel und entzündete ein Feuer. Lily spürte, wie etwas in ihr zum Leben erwachte, ähnlich einer Fabrik, in der die Maschinen eingeschaltet werden.


  Rowan kniete sich mit einer Handvoll Kräuter, Blumen und bröckeliger Steine vor Lily. Er nahm eines der Silbermesser in die Hand, und nachdem er ihr den Namen jedes Krauts genannt hatte, schnitt er etwas davon ab und gab es in den Mörser. Mit einem anderen Messer kratzte er unterschiedliche Mengen von den weichen Steinen ab und benannte auch hier jedes Element– was anscheinend zum Ritual gehörte, wie Lily inzwischen erkannte– und ließ sie ebenfalls in den Mörser rieseln. Er zerkleinerte alles und hörte zwischendurch immer wieder kurz auf, um die Konsistenz zu überprüfen. Dann hielt er Lily die fein gemahlene Mischung hin.


  »Lass deine Gedanken rein werden. Lass deinen Willen jede Verschmutzung entfernen«, sagte er ruhig. »Atme hinein.«


  Lily beugte sich vor, denn sie spürte, wie Rowans Gedanken ihre eigenen anleiteten, und pustete in den Mörser. Ihre Wunschsteine flammten auf, der kleine goldene am hellsten, und einen Moment lang konnte sie die chemische Verbindung, die sie erzeugt hatten, tatsächlich sehen. Sie erkannte auch, wie die Energie, die sie auf die Mischung gehaucht hatte, sich verstärken und vervielfältigen würde. Rowan schloss kurz die Augen, dann reichte er den Mörser an Tristan weiter.


  Mit einem anderen Silbermesser kratzte Tristan den Inhalt des Mörsers in den Kessel und schwenkte ihn übers Feuer. Lily konnte den Unterschied sofort riechen. Das Regenwasser verwandelte sich blitzschnell von der stinkenden Dreckbrühe in glasklares, sauberes Wasser.


  Lily war unglaublich müde.


  Sie merkte, wie die Zeit verging, als Tristan und Caleb den Kessel aus dem Feuer holten und Wassertropfen auf einem Stück Papier testeten. Sie spürte auch, wie Rowan sie an ihren Schultern berührte und sie auf die Seite legte. Er ließ die Hände auf ihrem Rücken und massierte sie sanft, während er mit Caleb darüber diskutierte, wo das gereinigte Wasser am dringendsten gebraucht wurde. Ein Teil von Lily wusste auch, dass sie wütend auf Rowan sein sollte, der jetzt so tat, als machte er sich etwas aus ihr, obwohl er doch eigentlich nur ihre Kräfte ausnutzen wollte, aber sie fühlte sich einfach zu behaglich, um wieder einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Das Feuer, seine beruhigende Hand auf ihrem Rücken und die wohlige Erschöpfung ihrer Muskeln hinderten sie daran, aufzuspringen und davonzustürmen. Plötzlich bemerkte sie Calebs breites Grinsen direkt vor ihrer Nase.


  »Gute Arbeit, Hexe«, sagte er lächelnd. Sie wollte das Lächeln erwidern, doch bis sie ihre Mundwinkel nach oben befördern konnte, hatte er sich schon abgewendet. Dann waren Schritte zu hören und eine Tür klappte. Lily spürte, wie sie hochgehoben wurde, was sie aus ihrer Benommenheit weckte.


  »Wie viel Schmutzwasser kann so ein Kessel voll Zauberwasser reinigen?«, fragte sie.


  »Das ist verschieden und hängt von der Hexe ab«, sagte Rowan, als er sie durch den Flur in sein Schlafzimmer trug. »Wir denken, dass es bei dir etwa eins zu zehntausend sein dürfte.« Sie konnte den stolzen Ton seiner Stimme in seiner Brust fühlen.


  »Zehntausend von diesen Riesenkesseln voll Wasser werden durch einen einzigen zu Trinkwasser?«, murmelte sie, als er sie ins Bett legte. Es gab irgendeinen Grund, wieso sie nicht in seinem Bett schlafen sollte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was es war. »Das ist keine kleine Magie, Rowan. Sauberes Wasser ist wichtig. Es kann Leben retten.«


  Rowan nickte und seine Worte drangen in ihren Kopf. Lillian nennt so etwas Küchenmagie. Es ist anstrengend, und sie hat immer gehasst, wie viel Energie es ihr geraubt hat, zumal sie auch jeden Crucible-Neuling dafür bezahlen könnte, es zu tun– wenn auch in viel geringerem Maße.


  Lillian ist eine blöde Kuh.


  Schlaf.


  


  Lily wachte missgelaunt auf. Jedes Mal, wenn sie etwas Magisches fertigbrachte, kam es ihr vor, als würde sie einen halben Tag später völlig gerädert wieder aufwachen. Es musste doch einen Weg geben, zu zaubern, ohne dabei umzukippen– vor allem nicht direkt in Rowans Arme.


  Sie machte sein Bett und dachte daran, wie er sie am Vorabend behandelt hatte. Es war nicht in Ordnung von ihm, ihr den Rücken zu massieren, sie ins Bett zu tragen und trotzdem zu denken, dass sie ein böser Mensch war. Aber vielleicht war er nur nett zu ihr, weil er sie zum Zaubern brauchte. Bei diesem Gedanken wurde Lily einen Moment lang ganz nachdenklich. Doch sie verdrängte die Trübsal schnell wieder aus ihrem Herzen und zog sich an. Was immer Rowan von ihr dachte, immerhin hatte sie etwas Gutes getan. Ihre Magie hatte den Leuten sauberes Wasser beschert.


  Sie wusch sich im Badezimmer das Gesicht und dachte an das Wasserreinigungsritual. Sie wusste genau, welche Kräuter sie benutzt hatten– Lorbeer, Rosmarin, Thymian, Ysop– und welche Elemente– Kohlenstoff, Kalzium, Sand und Silber. Lily kannte sich gut genug mit Chemie aus, um zu wissen, dass keines dieser Dinge in der Lage war, Schmutzwasser in Trinkwasser zu verwandeln. Aber trotzdem konnte sie die Veränderungen sehen, die sie in diesen Chemikalien bewirkt hatte. Sie hatte keine neuen Elemente erschaffen, sie hatte sie nur neu kombiniert. Auch das war eine Form von Naturwissenschaft, allerdings eine, über die Lily nichts in der Schule gelernt hatte.


  Lily ging hinaus und fand Tristan, Caleb und Rowan am Küchentisch, auf dem die Überreste eines ausgedehnten Frühstücks standen. Rowans Hemd war am Kragen offen, und seine Haare standen im Nacken lustig in alle Richtungen, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren. Er merkte natürlich, dass sie ihn musterte, und Lily schaute hastig weg.


  Caleb hob zur Begrüßung seine Tasse. »Da ist sie!« Er grinste sie an und Lily grinste zurück. Wenn Caleb nur dasaß, wirkte er groß und bedrohlich, aber wenn er lächelte, sah er aus wie ein übergroßer Teddybär. Natürlich nur, wenn Teddybären Muskeln hatten, die aussahen wie Säcke voller Kokosnüsse. »Der Sachem dankt für deine Spende an die Rebellenfront und möchte dich ermutigen– was hat er noch gesagt?« Er sah Tristan fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Irgendwas darüber, dass du dir Mühe geben sollst.«


  »Dann ist Alaric also damit einverstanden, dass ich lerne, wie man eine Hexe wird?«, fragte Lily und holte sich einen Becher Tee aus der Küche.


  »Ich habe Pfannkuchenteig für dich gemacht. Hast du Hunger?«, fragte Rowan und stand vom Tisch auf. Lily nickte und setzte sich auf die Arbeitsplatte der Kücheninsel, während Rowan zum Herd ging. Sie merkte genau, wie gern er das Thema gewechselt hätte.


  »Der Sachem ist froh darüber, dass du lernst, eine Hexe zu sein. Vor allem, wenn du ihn weiterhin mit dem Wasserreiniger versorgst«, sagte Caleb. »Oder noch besser– wir könnten wirklich welche von den Tabletten gebrauchen, die den Körper von Infektionen befreien. Es geht nämlich ein Fieber um.«


  »Ein ziemlich schlimmes Fieber«, bestätigte Tristan und schaute zu Rowan hinüber. Lily blieb nicht verborgen, wie besorgt Rowan die Stirn runzelte, bevor Caleb weitersprach.


  »Er will dir auch sagen, dass er verstehen kann, dass du nach Hause willst, und zum Dank für deine Hilfe wird er versuchen, den Schamanen für dich zu finden. Ich lasse es dich wissen, wenn wir ihn aufgespürt haben.«


  »Danke. Aber wofür brauche ich den Schamanen?«, fragte Lily über den Rand ihres Teebechers hinweg. Rowan gab vier Kellen Pfannkuchenteig in die Pfanne und streute Blaubeeren hinein. »Ich liebe Blaubeeren«, flüsterte sie. Er schmunzelte, als wüsste er das längst, und griff nach dem Pfannenwender.


  »Rowan und ich wurden vom Zirkel ausgebildet. Und Caleb auch– zumindest ein bisschen«, sagte Tristan und schwenkte die Hand, um Caleb und Rowan einzuschließen. »Keiner von uns hat eine Ahnung, wie man seinen Geist wandern lässt. Das wissen vermutlich nur zwei Leute auf der ganzen Welt. Du musst einen Schamanen danach fragen und es gibt nur noch einen einzigen voll ausgebildeten Schamanen.«


  »Was bedeutet ›seinen Geist wandern lassen‹?«, fragte Lily. »Ich habe euch zwar darüber reden gehört, aber ich weiß nicht genau, was damit gemeint ist.«


  »Dabei trennt man seinen Geist vom Körper und schickt ihn woandershin«, sagte Rowan. »Sogar in ein anderes Universum.«


  »Ist das so was wie Astralprojektion?«, wollte Lily wissen, doch die anderen verstanden ihre Frage nicht. »Niemand außer dem Schamanen weiß, wie man das macht? Gibt es nicht mehr als einen von ihnen?«


  »Nein«, sagte Caleb. »Da ist ein Jüngling auf der Suche nach einer Vision draußen im Grasmeer, der irgendwann ein Schamane werden will, aber davon abgesehen haben wir nur einen. Wir müssen ihn finden, weil du ohne ihn nicht zurückkannst.«


  Rowan wendete den Pfannkuchen. »Damit du deine Heimatwelt wiederfindest, Lily«, sagte er. »Richtig, Tristan? Deswegen machen wir es doch, oder? Damit sie nach Hause kann.«


  Alle schwiegen. Tristan und Caleb saßen reglos da und sahen zu, wie Rowan für Lily das Frühstück zubereitete, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich die drei wieder einmal in ihrer Gedankensprache unterhielten. Aus ihren blitzenden Augen und den verkniffenen Lippen konnte sie jedoch nur ablesen, dass es sich um einen hitzigen Streit handeln musste.


  »Wieso verfolgt Lillian eigentlich Wissenschaftler?«, fragte Lily auf einmal. Ihre Stimme klang unangenehm laut in dem stillen Raum.


  »Weil sie der Meinung ist, dass sie die Welt zerstören«, antwortete Rowan, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Sie behauptet, die Wissenschaft sei korrupt.«


  »Aber dieser Mann, der von den Soldaten im Wald erschlagen wurde«, sagte sie zögernd. »Der war doch Lehrer. Wieso wirft sie solche Leute mit Wissenschaftlern in einen Topf?«


  »Weil sie ein machtgieriges Miststück ist, das die Welt mit eiserner Faust regieren will«, erklärte Tristan. »Ein Miststück, das wir stürzen sollten«, fügte er hinzu und richtete diese Bemerkung an Rowan.


  »Du machst es dir zu einfach, Tristan«, widersprach Rowan gelassen. Er stapelte die Pfannkuchen auf einen Teller. »Lillian tötet Lehrer, weil die meisten von ihnen ihre Schüler zu eigenständigem Denken erziehen. Und Ärzte, ihre andere Zielgruppe, nutzen die Wissenschaft, um Krankheiten zu diagnostizieren und zu heilen. Beides Dinge, die die Neugier wecken und schließlich zur allgemeinen Verbreitung von Wissenschaft führen, die sie für Teufelszeug hält. Möchtest du Ahornsirup?«


  »Ja, danke«, sagte Lily und nahm den Teller und die Gabel entgegen, die Rowan ihr reichte. Im Raum wurden so viele verborgene Gespräche geführt, die sie nur spüren, aber nicht hören konnte, dass ihr ganz schwindelig davon wurde. »Aber wieso denkt sie denn so? Mir ist aufgefallen, dass auch die Magie eine Art Wissenschaft ist. Nein– es ist Wissenschaft. Es ist nur eine andere Methode, die natürliche Welt zu manipulieren. Wir benutzen dazu Maschinen und ihr Magie.«


  »Die Magie ist eine Wissenschaft, die aber nur diejenigen nutzen können, die mit einer gewissen Begabung geboren wurden«, sagte Rowan und goss Ahornsirup über Lilys Pfannkuchen. »Aber die echte Wissenschaft steht jedem offen und kann von jedem genutzt werden. Und Lillian kann unmöglich kontrollieren, was die Leute damit anstellen oder wie weit sie sich ausbreitet.«


  »Wie Tristan sagte, sie ist ein machtgieriges Miststück, das die Welt mit eiserner Faust regieren will«, stimmte Caleb zu.


  Rowan verdrehte die Augen. »Sie ist viel mehr als das.«


  Lily fragte sich, wieso Rowan Lillian immer wieder verteidigte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Lily war der Appetit auf Pfannkuchen vergangen und sie ließ den Teller auf der Arbeitsplatte stehen.


  


  Juliet half Lillian beim Ankleiden. Das Mieder hing locker um den ausgemergelten Körper ihrer Schwester.


  »Wir müssen es ändern lassen. Ich habe die Bänder schon so stramm gezogen, wie es geht«, sagte Juliet mit einem vorwurfsvollen Unterton.


  »Nein. Wir werden vom Schneider eine Polsterung einnähen lassen«, entschied Lillian.


  »Du könntest auch einfach mehr essen.« Juliet wartete auf eine patzige Antwort ihrer Schwester, die jedoch ausblieb. Nach einer längeren Pause fuhr sie fort. »Ich verstehe, wieso du nicht willst, dass Gideon dich anfasst, aber hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Dir jemand anderen zu suchen, der dir bei der Heilung hilft? Du hältst diese Krankheit, welche auch immer es sein mag, nun schon fast ein Jahr lang in Schach, aber es ist nicht zu übersehen, dass du es ganz allein nicht mehr lange aushalten wirst.«


  Lillian befreite sich aus Juliets besorgten Händen und setzte sich an ihren Schminktisch. »Ich will keinen anderen Helfer.«


  Juliet sah zu, wie sich ihre Schwester Rouge auf die bleichen Wangen tupfte. Sie vermutete schon lange, dass Lillian ihr und nur ihr erlaubte, sie zu berühren, weil sie eine Crucible fast ohne magische Begabung war und damit die einzige Person in Lillians direktem Umfeld, die nicht erkennen konnte, wie krank sie wirklich war.


  »Die Leute wissen, dass es dir schlecht geht«, sagte Juliet.


  »Das weiß ich.«


  »Wieso holst du dir dann keinen guten Helfer?«


  Wie üblich bekam Juliet keine Antwort. Sie versuchte, etwa zum tausendsten Mal, eine Gedankenverbindung zu ihrer Schwester aufzunehmen, doch auch diesmal landete sie an der Mauer, die Lillian um ihren Geist herum errichtet hatte.


  Lillian seufzte. »Meine Krankheit ist nicht das Einzige, das ich für mich behalte, Juliet. Bitte versteh das. Ich schließe dich aus, weil ich dich schützen will.«


  Diese Antwort bekam sie nun schon, seit Lillian unter mysteriösen Umständen verschwunden gewesen war. Juliet war klar, dass sie nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Schweigend bürstete sie die Locken ihrer Schwester und half ihr dann in die Haupthalle hinunter, wo sie den neuesten Gefangenen vernehmen wollte– einen Arzt.


  Unter den Außenländern wütete ein Fieber. Die Bürger der dreizehn Städte bekamen im Fall einer Epidemie von ihren Zirkeln kostenlos Medikamente und hatten nichts zu befürchten, aber der aktuelle Ausbruch raffte die Außenländer in Massen dahin. Am stärksten gefährdet waren die Kinder. Lillian hatte mehrere Ärzte verhaften lassen, die Brotschimmel an die erkrankten Kinder verfüttert hatten. In Juliets Augen war dies ein eindeutiger Fall von Misshandlung, aber Lillian hatte darauf bestanden, dass der Zirkel und der Rat sich anhörten, was der Anführer dieser Ärzte zu sagen hatte, bevor sie alle verurteilte.


  Juliet konnte noch immer nicht fassen, wie jemand so grausam sein konnte, einem kranken Kind verschimmeltes Brot zu essen zu geben, aber die Außenländer waren ein barbarisches Volk. Juliet hatte gehört, dass sie sogar Wunden zusammennähten. Schon bei diesem Gedanken wurde ihr ganz anders. Sie war noch nie mit den schweren Strafen einverstanden gewesen, die ihre Schwester verhängte– sie war grundsätzlich gegen die Todesstrafe–, aber auch sie war der Meinung, dass die Außenländer endlich begreifen mussten, dass Magie die einzig richtige Art war, alle Probleme zu lösen. Natürlich war es teuer, einen Crucible samt Helfer kommen zu lassen, aber einem Kind Schimmel zu verabreichen und das eine Behandlung zu nennen, war einfach nur verwerflich.


  Bei ihrer Ankunft in der Haupthalle begrüßte der Ratspräsident Thomas Danforth Juliet und Lillian mit einem aalglatten Lächeln. Juliet erwiderte sein Lächeln– nicht, weil sie Gideons rattengesichtigen Vater leiden konnte, sondern weil sie wusste, dass ihre Schwester es nicht tun würde und es im Moment keine gute Idee war, Danforth vor den Kopf zu stoßen. Nicht, solange sich die andere Version ihrer Schwester irgendwo herumtrieb und womöglich Schaden anrichtete. Beim Gedanken an Lily kam in Juliet Besorgnis auf. Sie musste wieder an Lilys ängstlichen Blick denken und wie erleichtert sie ausgesehen hatte, als sie Juliet auf dem oberen Treppenabsatz entdeckt hatte. Ihre Schwester brauchte sie, aber– Juliet verdrängte diesen Gedanken– Lily war nicht ihre richtige Schwester, auch wenn es sich so anfühlte. Juliet schüttelte den Kopf, um das Durcheinander ihrer Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte sich auf Lillian.


  »Mylady«, sagte Danforth. Alle Anwesenden erhoben sich von ihren Stühlen an einer Seite eines langen Tisches, der fast von einer Wand zur anderen reichte. Danforth und die anderen Würdenträger verbeugten sich respektvoll.


  »Sie können sich setzen«, sagte Lillian desinteressiert. Sie hatte den ganzen Pomp und das komplizierte Protokoll, das mit ihrer Stellung als Herrin von Salem einherging, noch nie leiden können, aber jetzt, wo sie krank war, konnte sie es kaum noch ertragen.


  Juliet blieb dicht bei Lillian, half ihr aber nicht auf den prunkvollen Stuhl, der in der Mitte des langen Tischs stand. Sie war klug genug, Lillian vor diesen Leuten nicht hilfsbedürftig aussehen zu lassen. Nachdem Lillian sich gesetzt hatte, ließ sich auch Juliet auf dem schlichten, mit Samt bezogenen Stuhl nieder, den man für sie hinter ihrer Schwester aufgestellt hatte. Und obwohl Lillian jetzt auf ihrem Prunkstuhl saß, mit den ausschließlich weiblichen Mitgliedern des Zirkels zu ihrer Rechten und den ausschließlich männlichen Mitgliedern des Rats zu ihrer Linken, bedurfte es keiner Hilfe von Juliet, um Lillian kränklich und schwach wirken zu lassen. Der Riesenstuhl schien ihren dürren Körper förmlich zu verschlucken. Für ihre Stimme und die Autorität, die sie ausstrahlte, galt das jedoch nicht.


  »Bringt den Gefangenen herein«, befahl Lillian.


  Ein großer dünner Mann wurde vorgeführt. Er sah nicht sehr außenländisch aus. Er hatte zwar braune Haare und braune Augen, war aber nicht so dunkel wie die meisten von ihnen. Außenländer waren eine Mischung aus mehreren Rassen. Einige von ihnen waren sogar einst Bürger gewesen, die aus einer der dreizehn Städte ausgestoßen worden waren– meistens wegen eines Verbrechens. Es war schwer zu sagen, woher jemand tatsächlich stammte. Juliet entdeckte jedoch Überreste von roter und schwarzer Farbe auf den Händen und auf der Wange des Arztes. Er stand hoch aufgerichtet vor dem langen Tisch und sah die Reihe der Richter stolz an. Er war eindeutig einer von Alarics bemalten Wilden.


  »Michael Snowshower. Sie werden angeklagt, Wissenschaft praktiziert zu haben«, formulierte Danforth die Anklage. »Wie plädieren Sie?«


  Snowshower warf Danforth einen verächtlichen Blick zu und wandte sich direkt an Lillian. »Wie ich plädiere?«, wiederholte er gelassen. »Ich plädiere für das Leben meiner Leute.«


  Juliet hörte Nina, eine der älteren Hexen des Zirkels, empört aufschnaufen und sah, wie sie die Augen verdrehte. »Nachdem Sie ihnen etwas verabreicht haben, das ihr Fieber nur verschlimmern wird?«, fragte Nina von oben herab.


  »Der Schimmel ist ein Antibiotikum, was einige von ihnen rettet«, versuchte Snowshower sich zu verteidigen. Juliet musterte ihn eingehend und erkannte die Wahrheit in seinem Blick. Er war kein Scharlatan. Er glaubte wirklich, dass der Schimmel ihnen half.


  »Aber Sie wissen nicht, dass der Schimmel nur die meisten der Krankheitserreger tötet, aber nicht alle«, sagte Lillian. »Übrig bleibt der stärkste Stamm, der sich ungehindert ausbreiten kann und bei jedem Missbrauch Ihrer Medizin stärker und stärker wird.« Lillian fauchte das Wort Medizin so hasserfüllt, dass Showshower sie verblüfft ansah.


  »Ja, aber wir haben herausgefunden, dass eine höhere Dosis des Schimmels, ganze zwei Wochen lang eingenommen, alle Erreger tötet«, verteidigte sich Snowshower unsicher. »Wir haben Tausende gerettet–«


  »Und während Sie Ihre kleinen Experimente durchgeführt haben, wie lange der Schimmel eingenommen werden muss und in welcher Konzentration, haben Sie ein biologisches Monster geschaffen«, sagte Lillian und brachte ihn damit zum Schweigen. »Nur wegen Ihnen– weil Sie in Dingen herumpfuschen mussten, von denen Sie nichts verstehen– ist das Fieber jetzt so tödlich, dass vermutlich die Hälfte der Außenländerkinder den Winter nicht überleben wird. Wie alle Wissenschaftler versprechen Sie Heilung und bringen stattdessen schlimmere Gefahren und den Tod. Sie sind ein Mörder, Michael Snowshower.«


  Snowshower ließ den Kopf hängen und nickte leicht, als würde er die Verantwortung für alles übernehmen, was Lillian ihm vorwarf.


  »Aber was haben wir denn für eine Wahl?«, fragte er und sah Lillian herausfordernd an. »Der Zirkel schickt uns Beschwörungen, die sich nur die wenigsten leisten können. Selbst wenn eine ganze Familie hungert, können die meisten nicht bezahlen, was eine Hexe für ein magisch hergestelltes Antibiotikum verlangt. Sollen die Außenländer nichts tun, nur weil sie arm sind? Sollen sie ihre Kranken einfach ins Bett legen und die Schwächsten sterben lassen?«


  Lillian beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und die Zornesröte bahnte sich ihren Weg durch das rosafarbene Make-up.


  »Ja.« Ihre Augen funkelten genauso feurig wie seine und ihre Stimme war voller Hass. »Lieber sollen wenige sterben als das, was Sie getan haben. Sie haben Ihr Verbrechen gestanden. Eine Verhandlung ist unnötig. Michael Snowshower, Sie werden hängen.«


  Während die Gerichtsschreiber das Urteil in ihre kleinen Bücher eintrugen, starrte Juliet ihre Schwester fassungslos an. Snowshower hatte nur versucht, so vielen von seinen Leuten zu helfen, wie er konnte. Er war ein guter Mensch, wenn auch irregeleitet. Sie ließ den Blick über die lange Reihe von Würdenträgern wandern, die auf ihren weich gepolsterten Stühlen saßen und Lillians Entscheidung mit einem Nicken unterstützten. Nicht einer versuchte, zugunsten des Angeklagten zu sprechen.


  Snowshower verzog kaum eine Miene. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er sterben würde, und es jetzt aus Lillians Mund zu hören, machte für ihn keinen Unterschied. Betont langsam ließ sich Michael Snowshower vor Lillian auf die Knie sinken.


  »Herrin von Salem, ich flehe Euch an, die Kinder meines Volkes zu retten«, sagte er und hielt ihr die bemalten Hände entgegen. »Bitte, große Herrin. Schenkt ihnen Eure Magie. Lasst sie nicht leiden und sterben.«


  Juliets Blick huschte zum Gesicht ihrer Schwester. Lillian würde bestimmt etwas tun, um zu helfen. Juliet wusste zwar, dass ihre Schwester streng war, manchmal sogar grausam, aber Lillian würde nie zulassen, dass Tausende unschuldiger Kinder starben. Doch statt des Mitgefühls, das Juliet erwartete, machte sich auf Lillians Gesicht Triumph breit.


  »Ich will Namen, Michael. Drei Namen, um genau zu sein«, sagte Lillian und verzog ihre trockenen Lippen zu einem leichten Lächeln.


  Snowshowers ausgestreckte Arme fielen herab. »Ich kenne keine Namen«, beteuerte er schwächlich. Sogar Juliet merkte, dass er log.


  »Dann habe ich keinen Heilungszauber.« Lillian lehnte sich bequem zurück und schaute nach rechts zu ihrem Zirkel. »Hat irgendjemand in meinem Zirkel einen Zauber, der die Außenländer kuriert?«, fragte sie leichthin.


  Der Zirkel lachte spöttisch. Juliet wurde ganz kalt ums Herz. Sie sah Michael Snowshower an, der immer noch vor Lillian kniete und allmählich begriff, dass ihm ein schlimmeres Schicksal bevorstand als der Tod, den er bereits akzeptiert hatte.


  »Es tut mir leid, Mylady«, antwortete Nina mit einem boshaften Lächeln. »Aber mir scheint, dieser besondere Zauber muss mit drei Namen bezahlt werden. Der Zirkel arbeitet nicht ohne Bezahlung.«


  »Sie haben die Wahl, Michael Snowshower«, sagte Lillian, deren Stimmlage von aufgesetzter Fröhlichkeit zu tödlichem Ernst wechselte. »Es ist fast dieselbe Wahl, die Sie getroffen haben, als Sie beschlossen, Wissenschaft zu praktizieren. Sie müssen wissen, als Sie anfingen, mit Dingen herumzuspielen, von denen Sie nichts verstehen, haben Sie sich dafür entschieden, einige wenige zu retten, ohne sich um die Tausenden zu scheren, die unter den Konsequenzen Ihres Handelns leiden würden. Sie stehen genau da, wo Sie sich selbst hinmanövriert haben, Michael Snowshower. Und jetzt haben Sie die Wahl, drei gefährliche Wissenschaftler, die der Welt genau wie Sie nichts zu bieten haben außer falschen Versprechungen und Tod, zu beschützen oder viele ihres Volkes zu retten. Wie viele werden es wohl sein, Thomas? Zwanzigtausend?«, fragte Lillian süffisant.


  »Wenn es ein so harter Winter wird, wie wir vermuten, rechnen wir mit einundzwanzigtausend Toten, Mylady«, verkündete Danforth mit scheinheilig gerunzelter Stirn.


  »Einundzwanzigtausend Tote«, wiederholte Lillian langsam. Sie beugte sich vor und schien Snowshower förmlich anzuflehen. »Sie bitten mich, die Kinder zu retten, aber es liegt in Ihrer Macht, Michael. Ich brauche drei Namen. Drei Leben gegen einundzwanzigtausend. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  
    [zurück]
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  »Nein. Lass die Augen geschlossen«, befahl Rowan. »Benutz deine Steine, um ins Blatt hineinzusehen, Schritt für Schritt. Du must lernen, es zu kontrollieren, Lily. Lass dir Zeit. Überstürze nichts.«


  Lily schloss die Augen und versuchte, das Hämmern in ihrem Kopf zu ignorieren– und das vage Gefühl, dass auch er in ihrem Kopf war und beobachtete, wie sie sich mit der einfachen Aufgabe abmühte, ins Innere eines Farnwedels zu sehen. Wie sollte sie sich beruhigen und konzentrieren, während Rowan ihr direkt in den Nacken atmete? Zumal sie es genoss, ihm so nah zu sein und seine Anwesenheit in ihren Gedanken zu spüren.


  Bei der heutigen Lektion ging es darum, ihre Kraft zu beherrschen, denn Lilys Problem war immer noch, dass sie viel zu viel auf einmal machte. Alles, was Tristan und Rowan von ihr wollten, war, dass sie einen Farn betrachtete und ihre Fähigkeiten nutzte, um hineinzusehen wie durch ein Mikroskop. Und zwar sollte sie die Vergrößerung langsam einstellen, bis sie schließlich die Atome sehen konnte. Für Lily war es ungefähr dasselbe, als müsste sie eine Glaspuppe in einen Schraubstock einspannen. Es hinzubekommen, war nicht das Problem. Sie konnte so genau hinsehen, dass sie nicht nur die Atome ausmachen konnte, sondern auch die fast lebendig wirkenden Fäden, die sich verführerisch durch ein Dutzend Dimensionen wanden. Sie hatte bloß ein Problem damit, es langsam zu tun.


  »Nein«, schimpfte Rowan, als sie wieder eine Einstellung übersprang. »Ich sagte doch, dass du aufhören sollst, bevor du an die Zellwände kommst. Aber du siehst dir bereits ein Mitochondrium einer einzelnen Zelle an. Das ist nicht, was ich verlangt habe.« Lily stöhnte, aber Rowan hatte kein Erbarmen. »Bleib da und betrachte es«, sagte er. »Und dann zeigst du mir in allen Einzelheiten, wie die Mitochondrien Zucker in Stärke umwandeln, indem sie das freie Elektron im Kreis herumführen.«


  Das würde ewig dauern. Einen Moment lang war Lily überzeugt, gleich in Tränen auszubrechen.


  »Ro«, mischte sich Tristan ein. »Sie ist erschöpft. Du kannst nicht erwarten, dass sie sich den gesamten Zyklus ansieht.«


  »Wie soll sie es denn sonst lernen?«, fuhr Rowan ihn an.


  »Aber ich habe das längst gelernt«, jammerte Lily. »MrCarnello hat es mir in der achten Klasse beigebracht. Es ist der Zitronensäurekreislauf, den Hans Krebs vor rund siebzig Jahren entdeckt hat.«


  »Wohl eher vor zweihundertsiebzig Jahren. Jedenfalls in dieser Welt«, sagte Tristan mit einem einfühlsamen Lächeln. »Und von einem Hans Krebs haben wir noch nie gehört. Entdeckt, verstanden und manipuliert wurde der Energiekreislauf der Zellen von Hexen.«


  Lily gab sich geschlagen und hob die Hände. Sie musste sich noch damit abfinden, dass hier in dieser Welt alles, was sie als »wissenschaftliche Entdeckungen« kannte, durch Magie erreicht worden war– kein Wunder. Mit ihren Wunschsteinen brauchte Lily keine Mikroskope, Chemikalien oder Zentrifugen, um Zellen zu sehen oder zu beeinflussen, indem sie die DNA entschlüsselte oder neu kombinierte. Alles, was sie dazu brauchte, waren ein Wunschstein und ein tieferes Verständnis, wie die DNA funktionierte.


  Hier in diesem Universum unterschieden sich Wissenschaft und Zauberei nur dadurch, dass Wissenschaftler begrenztere Mittel hatten und nicht in der Lage waren, die Natur allein durch ihren Willen zu verändern. Sie mussten mühsam herumsuchen, bis sie eine Chemikalie gefunden oder ein Gerät entwickelt hatten, mit dem sich dieselben Ergebnisse erzielen ließen. Hier gab es nicht viele Leute, die sich der Wissenschaft verschrieben hatten, und das nicht nur, weil Lillian sie verfolgte. Hexen waren viel besser darin, die Herausforderungen von Biologie, Chemie und Physik zu bewältigen– aus welchem Grund sollte dann noch jemand forschen wollen? Entweder, weil man die Forschung einfach liebte oder weil man verzweifelt war und keinen Zugang zu den Allheilmitteln der Hexen hatte, wie es bei den Außenländern der Fall war.


  Die Hexerei hatte in dieser Welt wahre Wunder vollbracht, was aber nur damit zusammenhing, dass die Manipulation der Natur den Hexen im Blut lag. Im Grunde war es das, wofür der Körper jedes Crucibles geschaffen war. Das erklärte auch, warum die Hexen jeden wissenschaftlichen Meilenstein schon ein paar Hundert Jahre früher passiert hatten als die Forscher in Lilys Welt. Die Hexen nutzten Elektrizität, klonten Tiere, heilten Erbkrankheiten wie das Down-Syndrom und Mukoviszidose, und das schon seit Jahrhunderten. Wenn die Hexen irgendwelche Fahrzeuge brauchten wie Züge oder Elepods oder die Straßenlaternen, die die besseren Stadtteile beleuchteten, ließen sie sie von ihren Mechanikern bauen. Die Hexen lieferten die Entdeckungen und ihre Mechaniker versorgten sie mit den nötigen Geräten.


  Wissenschaftler waren hier weit abgeschlagen. Sie hatten zwar Zugang zu den Erkenntnissen der Hexen, mussten aber andere Methoden suchen, um ans selbe Ziel zu kommen. Ein Wissenschaftler musste erst ein Mikroskop erfinden und bauen, um etwas sehen zu können, was sogar ein jugendlicher Crucible sah, ohne sich auch nur anzustrengen. Wissenschaftler zu sein, war also kein besonders glorreicher Job.


  Das Einzige, was die Hexen nicht hatten, war diese unstillbare Neugier, die in Lilys Kultur vorhanden war, einer Kultur, in der man die Wissenschaft verehrte. In Lilys Welt mussten die Forscher selbst herausfinden, wie Dinge funktionierten, weil ihnen diese Erkenntnisse eben nicht in den Schoß fielen. Aus irgendeinem Grund war Lily merkwürdig stolz auf den zum Teil sogar zerstörerischen Fortschritt, den ihre Welt gemacht hatte, obwohl sich die Menschen alles mühsam erarbeiten mussten, was den Hexen vielleicht ein bisschen zu leichtfiel.


  »Ach ja? Nun, ihr und eure hochnäsigen, allwissenden Hexen waren jedenfalls noch nie auf dem Mond. Meine Leute schon«, sagte Lily schnippisch. »Allmählich hab ich die Nase gestrichen voll von eurem blöden Hexengelaber.«


  Rowan und Tristan starrten Lily an. Die beiden waren äußerlich vollkommen verschieden, aber da sie fast ihr ganzes Leben miteinander verbracht hatten, waren Gestik und Mimik sehr ähnlich geworden.


  »Schätze, ihr habt in dieser Welt auch keinen JohnF. Kennedy, oder?«, fragte sie. »So ein Kulturschock ist echter Mist.«


  »Ich glaube, sie braucht eine Pause«, sagte Tristan.


  »Ich glaube, du hast recht«, bestätigte Rowan.


  »Was ich brauche, ist frische Luft«, sagte Lily bockig. »Ich will hinaus aufs Dach.«


  Sie sah Rowan flehentlich an.


  Er gestattete ihr nur alle paar Tage einen Ausflug aufs Dach und stets zu verschiedenen Zeiten. Zwar stand seine Dachterrasse unter dem Schutz seiner superstarken Magie, aber Rowan hatte ständig Angst, dass die Beschwörung einen Moment lang versagen und einer von Gideons Schergen, die das Haus beobachteten, Lily entdecken und erkennen würde.


  »Bitte. Ich will nur eine halbe Stunde draußen sitzen«, bettelte Lily.


  »Meinetwegen«, lenkte Rowan zögernd ein. »Aber setz einen Hut auf. Und zieh das Kleid aus und trag etwas aus Wearhyde, damit du weniger wie eine Hexe aussiehst.«


  Lily rannte in ihr Zimmer und löste schon auf dem Weg die Schleife des Kleides. Eigentlich hatte sie nur das letzte Herbstlicht des Tages genießen wollen und nicht vorgehabt, sich dafür extra umzuziehen, aber trotzdem war es besser als nichts.


  Sie unterrichteten sie nun schon volle drei Wochen. In dieser Zeit hatte sie den Wasserreinigungszauber fast perfekt gelernt, außerdem eine Beschwörung zum Frischhalten von Lebensmitteln und eine Flüssigkeit zum Aufsprühen, bei der ein feiner Sprühstoß ausreichte, um schmutzige Kleidung sowie Körper und Haare zu säubern. Diese »Küchenmagie« raubte Lily immer noch alle Kräfte und Rowan zufolge würde das auch so bleiben. Die kleine Magie war zwar nötig, aber auch die Schufterei im Zauberreich und leider auch der Großteil dessen, was Lily lernte.


  Sie schlief sehr viel, was einige Vorteile hatte. In erster Linie brauchte sie die Erholung, aber der Schlaf vertrieb auch die Zeit, während sie darauf wartete, dass Alaric den Schamanen fand, den Lily unbedingt treffen wollte. Je eher sie lernte, ihren Geist wandern zu lassen, desto früher fand sie vielleicht einen Weg, wieder nach Hause zu kommen.


  Und der Schlaf sorgte dafür, dass Lily nicht allzu viel Zeit mit Rowan verbringen musste. Sie wollte ihm nicht zusehen, wenn er las, kochte oder mit Tristan und Caleb am Tisch saß. Sie wollte sich nicht daran erfreuen, wie seine Stimme klang oder wie geschickt seine Hände selbst die kompliziertesten Dinge erledigten. Sie wollte ihn nicht anhimmeln oder sich vormachen, dass zwischen ihnen mehr war.


  Rowan schien ihr ebenfalls aus dem Weg zu gehen. Obwohl er ein solches Theater gemacht hatte, jederzeit Zugang zu ihrem Kopf zu haben, hatte er ihr bis jetzt keine einzige Frage zu ihrer Loyalität gestellt. Er war überhaupt nicht in ihrem Kopf gewesen, außer wenn es sich bei irgendeinem Ritual nicht vermeiden ließ. Lily wollte diesen Gedankenaustausch eigentlich nicht haben, aber sie vermisste ihn dennoch. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie zum ersten Mal Rowans Stein berührt hatte. Noch nie hatte sie sich jemandem so nah gefühlt. Und jetzt, wo diese Nähe verschwunden war, fühlte sie sich so allein wie niemals zuvor.


  Je länger sie und Rowan nicht miteinander sprachen, desto mehr wollte Lily in seiner Nähe sein. Er fehlte ihr, obwohl sie sich jeden Tag sahen. Als er eines Morgens unterwegs war, schlich sie heimlich in das kleine Zimmer, in dem er immer schlief.


  Schon beim Eintreten bemerkte sie, dass der Raum einmal jemand anderem gehört haben musste. Er war groß, doch das Bett war klein und schmal, als hätte sich sein Eigentümer nie an einen so großen Raum gewöhnen können. Die Überdecke war ein verblichener, handgearbeiteter bunter Quilt. Lily fuhr mit den Fingern über den Nachttisch und berührte zart die Dinge, die dort lagen– eine Brille, ein handgeschnitzter Kamm und ein schlichter Goldring, von dem Lily annahm, dass es ein Ehering war. Die Gegenstände waren alt und abgenutzt und voll mit den Erinnerungen eines ganzen Lebens. Eines verlorenen Lebens.


  Es waren keine Fotos aufgestellt, die verrieten, wer hier gewohnt hatte, aber die brauchte Lily auch nicht. Ihr war klar, dass in diesem Zimmer Rowans Vater gelebt haben musste, aber sie wusste nicht, wie er gestorben war. Sie hätte Rowan zu gern danach gefragt und vertrauliche Gedanken mit ihm ausgetauscht wie in der Hütte im Wald.


  Die Sehnsucht nach Rowan, die sich in ihr aufbaute, und die Energie, die es sie kostete, ihr Verlangen zu bekämpfen, strengten sie an und machten es ihr noch schwerer, ihr Lernpensum zu bewältigen. Wenn Lily nicht gerade schlief, mit Tristan Karten spielte oder Zaubertränke zusammenrührte, die auf Alarics niemals endender Wunschliste für seine Rebellen standen, verlangte Rowan von ihr, dass sie den Tarnzauber lernte. Diese Form der Magie würde sie in schwachem Licht verschwinden lassen, wie es Rowan im Wald auch oft getan hatte.


  Einer der Tarnzauber, den sie lernte, war der Schöne Schein, der im Prinzip dasselbe Energiefeld nutzte wie der Verschwindetrick, doch er ließ sie nicht mit dem Hintergrund verschmelzen. Stattdessen änderte er den Einfall des Lichts auf ihr Gesicht, was ihr ein etwas anderes Aussehen verlieh. Seit Lily diese Fähigkeit beherrschte, bedrängte sie Rowan und Tristan, endlich die Wohnung verlassen und an die frische Luft gehen zu dürfen, von der im Penthouse nicht mehr viel zu spüren war, da die beiden sie Doppelschichten arbeiten ließen und das Feuer Tag und Nacht brannte.


  »Kommst du jetzt oder nicht?«, fragte Tristan auf der anderen Seite der Zimmertür.


  »Komme«, rief Lily und rannte zu ihm hinaus.


  Rowan saß im Wohnbereich auf dem Sofa und las. Lily konnte einen Blick auf den Umschlag des Buches erhaschen, als sie und Tristan auf die Treppe zugingen.


  »War das ein Geometriebuch, was er da liest?«, fragte sie oben auf dem Dach.


  »Ja«, antwortete Tristan.


  »Warum das denn? Rowan ist doch weit über die Grundrechenarten hinaus. Ich weiß, dass er Integralrechnung beherrscht.«


  »Ja und nein«, sagte Tristan ohne weitere Erklärung. Doch Lily musterte ihn mit gehobenen Brauen, bis er fortfuhr. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass deine Erinnerungen kristallklar sind, seit du deine Wunschsteine hast?« Lily nickte. »Das liegt daran, dass Wunschsteine so etwas sind wie ein zusätzlicher Gedankenspeicher– nicht unendlich, aber doch ziemlich groß. Als Rowan seinen ersten Stein zerschlagen hat, um von Lillian loszukommen, hat er vieles verloren. Es ist aber nicht so, dass er nicht mehr wüsste, wie man rechnet.«


  »Aber er hat es nicht mehr abgespeichert«, beendete Lily die Erklärung. Sie dachte eine Weile darüber nach, wie es sich anfühlen musste, ein solches Opfer zu bringen, und versuchte verzweifelt, nicht alles, was Rowan anging, so nahe an sich heranzulassen. »Also deswegen liest er so viel.«


  »Er versucht, wieder auf seinen früheren Stand zu kommen. Er macht das schon seit Monaten.« Tristan fröstelte und warf ein Kissen auf einen der beiden Liegestühle, bevor er sich hinsetzte.


  Die Dachterrasse war nicht besonders einladend. Fast überall standen Topfpflanzen herum, die so spät im Herbst natürlich alle schon abgestorben waren. Alle Dächer, Terrassen und Balkone dieser Stadt dienten als Anbauflächen für essbare Pflanzen. Die Leute zogen so viel Gemüse für den eigenen Bedarf, wie sie konnten, und die besten Wohnungen– wie die von Rowan– hatten einen eigenen Garten auf dem Dach. Außerhalb der Stadtmauern von Salem gab es nur wenige Farmen und diese waren von hohen Mauern umgeben. Dort wurden überwiegend Pferde und Ochsen gehalten oder Luxusfleischtiere wie Kühe, Hühner und Schweine. Man bezeichnete es als Luxusfleisch, weil es von Tieren kam, die gelebt und geatmet hatten, und nicht in Teilstücken unten in den Stacks gezüchtet worden war.


  Tristan hatte Lily erklärt, was es mit den Stacks auf sich hatte, und seitdem wurde sie die Vorstellung nicht mehr los. Die Stacks waren unterirdische Höhlen, in denen die Hexen Wearhyde auf sogenannten »Hautwebstühlen« züchteten. Und als wäre das nicht schon abstoßend genug, produzierten sie dort unten auch alle möglichen Fleischstücke wie etwa Hähnchenbrust ohne Huhn oder Koteletts ohne Schwein in etwas, das sie »Brutwaben« nannten. Sie ähnelten riesigen Bienenwaben, doch in den achteckigen Zellen wurden Fleischstücke gezüchtet oder die zahmen Wirker, die immer noch die Stadt beschützten.


  Lily fand schon den Gedanken an die Stacks abscheulich. Tristan und Rowan hatten beide zusammen mit Lillian in den Stacks gearbeitet, und Tristans Beschreibung dieser Anlage machte die Vorstellung, Fleisch zu verzehren, nicht verlockender. Er hatte jedoch beteuert, wie wichtig die Stacks für das Überleben der Stadt waren. Rowan hatte hinzugefügt, dass der Zirkel mit ihnen kaum seine Unkosten deckte.


  Der Hexenzirkel war bemüht, alle Grundnahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände so günstig anzubieten, dass sie von jedem gekauft werden konnten. Ihm gehörten auch die meisten Grüntürme und Gewächshäuser der Stadt. Der Zirkel bezahlte den Gärtnern, die sich um die Grünanlagen kümmerten, einen guten Lohn und hielt die Preise für Nahrungsmittel und Wearhyde absichtlich niedrig. Hungrige und frierende Menschen neigten zum Rebellieren, und so etwas durfte nicht passieren, vor allem nicht in einer ummauerten Stadt, die von blutrünstigen Monstern umlagert war.


  Noch wichtiger war, dass alle Bürger freien Zugang zu sauberem Wasser und einer kostenlosen Krankenversorgung hatten. Das Letzte, was der Zirkel riskieren konnte, war ein Ausbruch der Cholera oder einer anderen gefährlichen Infektionskrankheit auf so engem Raum. Nahrung, Kleidung und Gesundheit: So hatten sich die Hexen die Zuneigung der Menschen gesichert.


  Es war ein System, das für Frieden sorgte und im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte innerhalb der dreizehn Stadtmauern perfektioniert worden war, aber natürlich gab es immer noch die ewig Unzufriedenen und die Aufrührer. Bei ihnen demonstrierte der Zirkel seine Macht. Er hatte das Recht, jeden zu verbannen, der den Frieden störte, und die Verbannung war gleichbedeutend mit dem Verlust der Bürgerrechte in allen dreizehn Städten. Wer sich mit einem der dreizehn Zirkel anlegte, fand sich draußen vor der Mauer bei den Wirkern wieder.


  Nur die Nützlichsten, Ehrlichsten und Stärksten der Verbannten wurden in die Außenländerstämme aufgenommen. Einst waren sie reinrassige Indianer gewesen, aber nachdem sie sich zweihundert Jahre lang mit den Verbannten aus den Städten vermischt hatten, gehörten die Außenländer keiner bestimmten Rasse mehr an, sondern waren Mischlinge, wie Lily sie aus ihrer Welt nicht kannte. Nur wenige schafften es in die Stämme, während viele der Verbannten schon in ihrer ersten Nacht jenseits der Mauer den Wirkern zum Opfer fielen. Diese Angst hielt die Menschen davon ab, sich aufzulehnen. Angst, günstiges Essen, preiswerte Kleidung und eine kostenlose Krankenversorgung schienen der Bevölkerung zu reichen, um Lillians Hinrichtungen zu tolerieren.


  »Komm her«, sagte Tristan hinter ihr mit rauer Stimme. »Ich friere.«


  Lily drehte sich zu ihm um und sah, dass sein Atem eine weiße Wolke um ihn gebildet hatte. In den dunklen Ecken, die die Sonne nicht erreicht hatte, bildete sich bereits Raureif. Lily ging zu Tristan und setzte sich neben ihn auf den Liegestuhl. Er nahm ihre Hand und drehte sie so, dass die Unterseite ihres Handgelenks nach oben zeigte.


  »Darf ich?«, fragte er ruhig.


  Lily nickte und Tristan legte die Fingerspitzen auf ihren Puls. Er seufzte tief, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Lily merkte, wie ihr übliches Fieber sank, als er etwas Hitze von ihr abzog. Sie hatte ihn nicht für sich beansprucht, deshalb konnten sie weder ihre Gedanken noch Erinnerungen austauschen, aber es hatte trotzdem etwas Vertrautes, einen anderen Menschen mit dem eigenen Körper zu wärmen.


  »Wie fühlt es sich für dich an?«, wollte Lily wissen. Für sie war es, als würde sie an einem heißen Tag in einen kühlen Pool steigen. Es war erfrischend, aber Tristan wirkte so hingerissen, dass Lily das Gefühl hatte, dass der Empfang von Wärme stärkere Gefühle auslöste als die Abgabe. Lily musste unwillkürlich daran denken, wie Rowan ausgesehen hatte, als er sich in der Hütte an ihrer Wärme bedient hatte. Wie sein Kopf nach vorn gesunken war und er verzückt die Augen geschlossen hatte.


  »Als würde man Sonnenschein trinken«, antwortete Tristan. Er öffnete seine funkelnden Augen und sah sie an. »Ich weiß noch ein paar Dinge, die sich besser anfühlen. Aber nicht viele.«


  Lily musterte Tristans Gesicht. Seine Lippen öffneten sich erwartungsvoll, und er begann, tiefer zu atmen. So hatte sie ihn schon einmal erlebt und wünschte nur, etwas mehr für ihn empfinden zu können.


  Lily rückte von Tristan ab, zerstörte damit absichtlich die Stimmung und schaute hinaus auf die Stadt. Ihr Blick huschte umher, um alles zu erfassen, was es in der ummauerten, zehn Kilometer langen, viereinhalb Kilometer breiten und an manchen Stellen bis zu hundert Stockwerke hoch gebauten Stadt zu sehen gab.


  »Steht das Gebäude da drüben leer?«, fragte sie und zeigte auf ein siebenstöckiges Backsteingebäude ein paar Straßen weiter, dessen Fensterläden geschlossen waren. Immobilien waren der größte Reichtum innerhalb von Salems Stadtmauern, und Lily konnte sich nicht erinnern, eine Wohnung gesehen zu haben, in der keine Leute lebten, ganz zu schweigen von einem vollkommen leeren Gebäude. Tristan stand von seinem Liegestuhl auf und trat zu Lily an die Brüstung.


  »Oh«, sagte er, als er begriff, was Lily meinte. »Das ist die Technische Universität, die Lillian gegründet hat.«


  Lily sah ihn überrascht an. »Und sie kann es sich leisten, sie leer stehen zu lassen?«


  Tristan verzog das Gesicht. »Allerdings. Der Zirkel ist der größte Grundbesitzer in Salem und braucht keine Steuern zu zahlen. Mit Immobilien machen die Hexen ein Vermögen. Ihnen gehören massenhaft Gebäude. Lillian hat dieses übernommen, als sie den Zirkel in der Tasche hatte und zur Hexe von Salem wurde, nachdem Olga, die letzte Hexe, starb.«


  »Wie hat sie das gemacht?«, unterbrach Lily ihn. »War sie da nicht erst sechzehn?«


  Tristan zuckte mit den Schultern. »Das Alter spielt keine Rolle. Der Zirkel wählt seine Anführerin ganz einfach– die Stärkste herrscht, bis eine kommt, die noch stärker ist und sie vom Thron stößt. Und bisher war niemand stärker als Lillian. Vor allem nicht mit Rowan als Haupt-Helfer.«


  Bei der Erwähnung von Rowan verdüsterte sich Tristans Gesicht.


  »Rede weiter«, drängte Lily. »Wieso hat Lillian dieses Gebäude haben wollen?«


  »Sie hat gesagt, sie würde die Welt verändern«, fuhr Tristan ruhig fort. »Lillian hat daraus eine Lehrstätte gemacht, an der vielversprechende Jugendliche ohne magische Begabung– überwiegend Außenländer– ein volles Stipendium bekommen sollten, um die Aufzeichnungen des Zirkels über natürliche Phänomene zu studieren und diese Theorien dann in den allerneuesten Labors auf die Probe zu stellen.«


  Das musste Lily erst einmal verdauen. »Sie hat eine Uni für Wissenschaftler gegründet?«


  »Das hat sie. Anfangs war Lillian die liberalste Hexe in der Geschichte von Salem. Aber dann hat sie sich verändert.« Tristans Gesicht verriet tiefe Trauer. »Sie waren die ersten Leute, die von ihr zusammengetrieben wurden. Die Studenten ihrer eigenen Uni. Die Jüngeren hat sie in Arbeitslager geschickt und die Älteren aufgehängt.«


  Lily starrte auf die dunklen Fenster und stellte sich den Horror dieses letzten Tages vor. Sie konnte beinahe das Trampeln der Soldatenstiefel und die panischen Schreie durch die mittlerweile verlassenen Flure hallen hören.


  Tristan stand auf und beendete damit das Gespräch. »Komm mit. Rowan kriegt einen Anfall, wenn du noch länger hier draußen bleibst.«


  


  Das Feuer loderte, der Kessel dampfte und die Sonne brannte durch alle Fenster und Oberlichter von Rowans Wohnung. Der große Raum war bereits glühend heiß, als sich Lily zu Tristan und Rowan auf das schwarze Tuch setzte.


  »Das ist ja wie in der Sauna«, beschwerte sich Lily. Sie wedelte mit den Händen und versuchte, sich etwas Luft in den Bademantel zu fächeln, den sie auf Rowans Geheiß für dieses Ritual statt des üblichen Seidenkleides trug. »Was machen wir heute? Frittierte Hexe?«


  Rowan und Tristan lächelten über ihren Witz, doch keiner von beiden lachte. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet und sie atmeten langsam ein und aus. Ihre Wunschsteine gaben ein träges Schimmern ab, was vermuten ließ, dass sie sich in einer Art Trance befanden. Lily hatte Rowan und Tristan schon öfter so gesehen. Sie machten jeden Abend eine Reihe von Übungen, von denen Lily behauptete, dass es Yoga war, obwohl die beiden das Wort noch nie gehört hatten. Am Ende der Übungen saßen beide im Schneidersitz und meditierten. Aber das hier war anders. Sie hatten sich bisher noch nie für ein Ritual in Trance versetzt.


  An diesem Tag trugen sie weiße Shorts und der Schweiß lief ihnen über den fast nackten Körper. Lily wünschte, sie könnte sich nur auf Tristan konzentrieren, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu Rowan. Vor seinen gekreuzten Beinen stand eine kleine Holzschale mit einer leuchtend roten Paste, daneben lag ein Pinsel. Tristan saß rechts hinter Rowan. Vor ihm lag ein unordentlich gefalteter Haufen Verbandmull.


  »Was machen wir heute?«, fragte Lily erneut, diesmal jedoch ernst.


  »Wir lassen die kleine Magie hinter uns und begeben uns auf die zweite Ebene. Heiler-Magie«, antwortete Rowan, und sein abwesender Blick richtete sich auf Lily. »Der Sachem braucht Medizin. Es ist eine Fieberepidemie ausgebrochen und viele Außenländerkinder sterben daran.«


  »Okay«, sagte Lily und nickte entschlossen. »Was soll ich tun?«


  »Zieh den Bademantel aus und leg dich vor mich«, sagte Rowan.


  Lily wollte erst nicht. Sie trug schließlich nur einen Slip unter dem Bademantel. Aber nachdem sie sich eine Weile vor Verlegenheit gewunden hatte, bemerkte sie Rowans gleichmütigen Blick und seufzte.


  »Also gut– aber nur wegen der Kinder«, sagte sie, ließ den Bademantel fallen und bedeckte mit den Händen so viel nackte Haut wie möglich. Rowan begann zu grinsen, was Lilys Nerven ein wenig beruhigte. Sie legte sich auf den Boden und streckte sich vor ihm aus, die Hände immer noch auf den Brüsten.


  Obwohl es am Feuer glühend heiß war, hatte Lily eine Gänsehaut. Sie spürte Rowans Atem auf ihrer Haut. Sein Blick fühlte sich an wie eine Berührung und strich über sie hinweg wie eine zarte Feder– über ihren Bauch, ihren Busen und ihre Oberschenkel. Sanft fasste er ihre Arme an und legte sie an ihre Seite. Mit der Holzschale und dem Pinsel hockte er sich vor ihre Füße. Tristan stand auf und warf ein großes Holzscheit ins Feuer, das sofort aufloderte. Lilys Wunschsteine absorbierten das Feuer und den rosafarbenen Stein erfüllte ein helles Licht. Lily spürte, wie sich die Wärme auch in ihr ausbreitete.


  »Verbrenne das Fieber. Schwitze die Krankheit aus. Vernichte das Übel«, intonierte Rowan. Er tauchte den Pinsel in die Holzschale und begann, Runen auf Lilys Haut zu malen.


  Lilys Körper brannte wie das Feuer. Die kühle Berührung des Pinsels ließ sie schaudern. Die Farbe zischte auf, als sie mit ihrer glühenden Haut in Berührung kam. Jeder von Rowans Pinselstrichen schickte eine kühle Welle durch sie und ihr schwitzender Körper drängte sich dem Pinsel entgegen. Sie fühlte, wie die Farbe in ihr System eindrang, sich mit dem Schweiß vermischte und stärker wurde.


  Tristan arbeitete hinter Rowan und umwickelte Lilys bemalten Körper mit den Mullbinden, als würde er eine Verletzung verarzten. Schweiß, Farbe und Magie saugten sich in das Material und wurden zu Medizin. Rowan bemalte ihr komplettes Bein bis zum Oberschenkel, dann begann er mit dem anderen Bein. Die Verbände wurden wieder abgenommen und zum Trocknen ans Feuer gehängt. Tristan entzündete ein Büschel Salbei und ließ den reinigenden Rauch in das Bündel feuchter, rot befleckter Mullbinden ziehen. Rowan bemalte Lilys Arme ebenso spiralförmig wie vorher die Beine und Tristan umwickelte die Bemalungen mit meterweise Mull. Sie unterbrachen ihre Arbeit nur, um die feuchten Streifen ans Feuer zu hängen und die Flammen zu schüren. Rowan half Lily in eine sitzende Position und fing an, ihren Rücken zu bestreichen. Sie fühlte seinen Atem auf ihrem schweißnassen Nacken und auch den Pinsel, der zischend über ihre Haut glitt. Tristan drückte die Mullbinden auf das Muster, das Rowan auf ihren Rücken gemalt hatte, dann durfte sich Lily wieder hinlegen.


  Rowans Hände zitterten, als er sich spiralförmig von ihrem Nabel aus vorarbeitete. Der Pinsel wanderte aufwärts über ihre wogenden Rippen und umkreiste dann ihre Brüste. Lily spürte, wie sich die enge Spirale in ihren Körper drängte und sich die Hitze tief unten in ihrem Bauch sammelte wie ein Knoten aus Begierde. Die aufreizende Berührung des Pinsels wurde unerträglich. Lily streckte die Arme aus und zog Rowan zu sich. Seine Lippen fühlten sich auf ihrer glühenden Haut so kühl an, dass sie aufseufzte und ihn am liebsten verschlungen hätte. Tristans Hände hoben Lily hoch, strichen über ihre Haut und umwickelten sie mit den Tüchern, während sie Rowan küsste. Beide schlossen die Augen und ihre Wunschsteine glitzerten.


  Rowan zog sich zurück und schluckte schwer. Lilys Hände fuhren durch seine Haare. Er löste sie sanft und ging entschlossen wieder an die Arbeit. Konzentriert malte er auf ihrem Hals ein kleines Muster um ihre Wunschsteine. Die Beschwörung drang in ihre Lunge, füllte sie mit Flüssigkeit und schnitt ihr die Luft ab. Bevor sie in Panik geraten konnte, legte ihr Tristan eine Mullbinde um, saugte Schweiß und Farbe auf und nahm den Fluch wieder von ihr. Ihre Haut kühlte sich ab. Ihre Lunge war wieder frei. Sie holte tief Luft.


  »Es ist geschafft«, sagte Rowan. Sein Wunschstein und auch der von Tristan wurden wieder dunkel. Rowan stand auf, nahm Lilys Bademantel und bedeckte sie damit.


  Lily setzte sich auf. Die Sonne war bereits untergegangen. Die vielen Meter Mull mussten trocknen, bevor sie in Stücke geschnitten werden konnten, die nicht größer waren als Lilys Fingernagel. Nur eines dieser Mullstückchen unter der Zunge reichte aus, um eine kranke oder verletzte Person zu heilen. Lily seufzte erleichtert, denn durch das, was sie in wenigen Stunden geschafft hatten, würden Tausende geheilt werden. Vor Rowans großen Fenstern funkelte die Stadt in der Dunkelheit. Aber diesmal war Lily nicht müde, sondern energiegeladen, und ihr Körper war voller Adrenalin.


  »Lasst uns ausgehen«, verlangte sie. »Ich will endlich hier raus.«


  Rowan und Tristan tauschten einen Blick. »Das Gelüst eines Crucibles ist seines Helfers Befehl«, sagte Tristan. »Das hast du heute Abend schon einmal ignoriert.« Es lag ein vorwurfsvoller Ton in Tristans Stimme, als hätte Rowan etwas getan, von dem sie beide wussten, dass es falsch gewesen war. Rowan ließ betroffen den Kopf hängen.


  »Das weiß ich. Aber ich finde trotzdem, dass es zu gefährlich ist. Gideon hat einen Mann auf uns angesetzt, der uns von der anderen Straßenseite aus beobachtet.«


  »Es ist dunkel. Ich kann einen Tarnzauber benutzen, dann sieht er mich nicht«, sagte Lily, die schon aufgesprungen war.


  »Es spielt keine Rolle, ob du an dem einen Aufpasser vorbeikommst«, widersprach Rowan. »Überall in der Stadt suchen Spione nach dem Mädchen aus dem Außenvolk, das bei mir ist.«


  »Dann färbe ich mir eben die Haare blond und gehe mit Tristan«, erwiderte Lily, als wäre das die einfachste Lösung der Welt.


  Du gehst nicht ohne mich zum Feuer!


  Lily konnte spüren, dass Rowan diesen Gedanken eigentlich nicht mit ihr hatte teilen wollen. Er war ihm sozusagen herausgerutscht und hatte damit das dreiwöchige mentale Schweigen gebrochen, doch bevor sie noch mehr von ihm empfangen konnte, hatte er sie schon wieder ausgesperrt.


  »Und wer hilft mir jetzt bei meinen Haaren?«, fragte Lily grinsend. »Ich wollte schon immer platinblond sein.«


  


  Tristan und Rowan waren geniale Chemiker. Und da sie außerdem magische Fähigkeiten besaßen, hatte Lily zwei Stunden später weißblonde, vollkommen glatte Haare.


  »Ich hätte nie gedacht, dass irgendjemand die Locken rauskriegt«, sagte Lily und strich sich über die ungewohnt glatte Frisur. »Wenn ihr Jungs jemals in meiner Welt seid, könnt ihr als Friseure ein Vermögen machen.«


  »Hier, zieh das an«, sagte Rowan, ohne auf ihre freche Bemerkung einzugehen, und hielt ihr ein Kleid hin.


  Lily war nicht begeistert. »Ich mag meine Wearhyde. Darin sehe ich cool aus.«


  »Rebellen und Außenländer tragen Wearhyde«, sagte er und drängte ihr den Berg aus Chiffon und Schleifchen auf. »Hexen tragen Kleider.«


  In Lilys Welt gab es keine Stilrichtung, mit der sich das Kleid beschreiben ließ, abgesehen vielleicht von »Halb-nackte-Waldnymphe-trifft-Designerklamotte«. Nachdem sie sich gut zwanzig Minuten mit dem komplizierten Ding abgequält hatte, musste sie sich geschlagen geben und Tristan hereinrufen, damit er ihr half. Das Kleid erwies sich schließlich als ziemlich knapp und zeigte sehr viel Haut.


  »Hoffentlich erkälte ich mich nicht«, scherzte sie.


  »Dafür gibt’s die Handschuhe«, scherzte Tristan zurück und reichte ihr ein paar überlange Handschuhe, als wollten sie in die Oper gehen.


  Das Kleid, so kompliziert es auch anzuziehen war, hielt sie kühl, und Lily musste zugeben, dass es Sinn machte. Crucibles und Hexen überhitzten leicht, und das Kleid war gleichzeitig sexy und schick, dabei aber luftiger als Wearhyde.


  »Wofür sind die Handschuhe?«, fragte Lily Tristan, als sie zusammen zu Rowan ins große Zimmer gingen. Lily erinnerte sich an den Abend, als sie aus dem Wald gekommen und durch die Stadt gegangen waren. Da hatten die meisten Frauen, die ein Kleid getragen hatten, auch Handschuhe angehabt. Aber es schien mehr als ein Modetrend zu sein.


  »Sie sind dafür da, damit man nicht versehentlich den Stein eines anderen berührt«, sagte er und grinste sie an. »An den Feuern geht’s manchmal ziemlich wild zu.«


  Tristans Lächeln wurde herzlicher und Lilys Blick fiel auf den Wunschstein an seiner Brust. Ihr war überdeutlich bewusst, dass sie ihn noch nicht berührt hatte. Er war nicht halb so hübsch wie der von Rowan, aber trotzdem begehrte sie ihn. Als sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, schaute sie schnell weg.


  Lily hatte die letzten paar Wochen damit verbracht zu lernen, was es bedeutete, wenn eine Hexe jemanden für sich beanspruchte. Offenbar konnte ein Helfer bei der ganz normalen Zauberei von Nutzen sein, ohne von einer Hexe vereinnahmt zu werden. Aber um sie bei Hexerei auf der dritten Ebene, der Krieger-Magie, die sie und Rowan gegen die Wirker eingesetzt hatten, zu unterstützen, musste er ihr gestatten, von ihm Besitz zu ergreifen. Lily hatte außerdem erfahren, dass Lillian Tristan, der eng mit Rowan zusammengearbeitet hatte, nie um diese besondere Verbindung gebeten hatte. Den Grund dafür kannte Lily nicht, aber sie wusste, dass er sich der Hexe anbieten musste. Lily wollte ihm nicht das Gefühl vermitteln, dass sie etwas von ihm erwartete, wozu er vielleicht noch nicht bereit war. Und bis dahin war Tristan eher so etwas wie Rowans Assistent und nicht ihr Helfer. Er unterstützte ihn bei der Vorbereitung der Rituale und fügte seine Energie der von Rowan hinzu, wenn sie einen Trank bereiteten oder auf andere Art Magie schafften, aber er war nicht so eng an Lily gebunden wie Rowan. Tristan konnte auch weiterziehen und sich einer anderen Hexe anschließen, wenn er das wollte.


  Lily war zwar eine Hexe, aber Tristan zu fragen, ob er sich in ihren Dienst stellen wollte, wäre eine Entscheidung für das ganze Leben. Und Lily bezweifelte, dass sie diese Verantwortung übernehmen konnte. Es war ein bedeutender Schritt, und Lily war nicht sicher, ob sie ihn gehen wollte. Zwischen ihr und Rowan hatte es nicht gerade großartig geklappt. Und jetzt waren sie auf Gedeih und Verderb zusammengeschmiedet– es sei denn, er wollte noch einmal die Qual durchleiden, seinen Stein zu zertrümmern. Lily schluckte den schmerzhaften Klumpen hinunter, der sich bei dieser Vorstellung in ihrer Kehle gebildet hatte. Wenn die Dinge zwischen ihnen so weiterliefen wie bisher, zweifelte Lily nicht daran, dass Rowan auf eine solche Idee kommen könnte.


  Als sie und Tristan in den großen Raum zurückkehrten, saß Rowan am Tisch und trank eine klare Flüssigkeit aus einem kleinen Glas. Er schaute auf und kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Du musst zwei der Steine von deiner Kette nehmen«, ermahnte er sie und senkte sofort den Blick.


  »Ich finde, du solltest den rosa Stein tragen«, riet Tristan. »Der rauchfarbene ist so groß, dass er Aufsehen erregt, und mit dem kleinen goldenen wirst du dir anzügliche Bemerkungen einhandeln.«


  Lily nickte und öffnete die Verschlüsse an ihrer Kette. Sie drehte Rowan und Tristan den Rücken zu und verstaute die losen Steine in ihrem BH, obwohl sie sich natürlich der Tatsache bewusst war, dass die beiden fast den ganzen Tag ihren halb nackten Körper gesehen hatten. Es war ihr trotzdem egal, dass ihre Schamhaftigkeit jetzt keinen Sinn mehr machte. Etwas Anstand musste zumindest gewahrt bleiben, sonst hätte Lily auch gleich den ganzen Tag im Evaskostüm herumlaufen können.


  Die beiden zogen ihre Jacken an und drehten sich zu ihr um. Ihre Blicke huschten suchend durch den Raum, doch Lily hatte bereits ihren Tarnzauber aktiviert.


  »Ziemlich gut, oder?«, fragte sie. Tristan stimmte ihr begeistert zu, aber Rowan nickte nur und konzentrierte sich auf die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz seiner Wohnung.


  Sie waren etwa sieben Blocks weit gelaufen, als Tristan das Gespräch wiederaufnahm. »Ro. Er verfolgt uns nicht«, versicherte er ihm. »Wir können nicht zum Feuer gehen, solange sie getarnt ist. Die Türsteher werden merken, dass jemand bei uns ist.«


  »Stimmt«, antwortete Rowan knapp und sah sich nach möglichen Zeugen um. »Gib die Tarnung auf, Lily.«


  Lily erschien wieder und wurde langsamer, um an Tristans Seite zu bleiben.


  »Vergiss nicht die neue Fassade für dein Gesicht«, ermahnte er sie leise.


  Lily verpasste sich eine dreieckige Gesichtsform, die sie ein wenig koboldhaft wirken ließ, was perfekt mit ihrer neuen Frisur harmonierte. Sogar Rowan musste zugeben, dass sie durch diese kleine Veränderung in Verbindung mit all der Schminke, die sie trug, nicht wiederzuerkennen war. Tristan nahm Lilys Hand und zog sie an sich.


  »Du siehst fantastisch aus«, flüsterte er.


  Lily lächelte ihn an und wünschte nur, sie würde mehr für ihn empfinden. Dies war die perfekte Gelegenheit, mit Tristan einen neuen Anfang zu machen. Es war ein Geschenk, das er ihr in einer ansonsten fast aussichtslosen Lage anbot, aber jetzt, wo sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, wollte sie es nicht mehr. Er hatte ihr Herz gebrochen, und sooft Lily sich auch einzureden versuchte, dass dies ein anderer Tristan war, der eine neue Chance verdiente, schaffte sie es dennoch nicht, die Bruchstücke wieder so zusammenzusetzen, wie sie gehörten.


  Sie sah Rowan an, der vor ihnen ging. Seine Schultern waren steif und sein Rücken kerzengerade– jeder Zentimeter von ihm war ebenso unnachgiebig wie sie selbst. Sie waren sich sehr ähnlich. Wie konnte sie von ihm erwarten, dass er sein Misstrauen Lillian gegenüber überwand und ihr vertraute, wenn ihr genau das mit der anderen Version von Tristan nicht gelang?


  Lily hatte plötzlich keine Lust mehr auszugehen, aber jetzt konnte sie ihre Meinung nicht mehr ändern. Sie stellten sich zu einer Gruppe, die bereits vor einem lagerhausähnlichen Gebäude auf Einlass wartete. Tiefe Bässe hämmerten durch die Wände. Sie brauchten nicht lange zu warten. Eine Türsteherin entdeckte Rowan und winkte sie heran, noch bevor sie sich in die Schlange einreihten.


  »Rowan Fall«, sagte die Frau erfreut. Sie hob die Hand, brachte die Luft wabernd zum Schimmern und hob so den Zugangszauber auf, damit sie eintreten konnten. »Tu mir einen Gefallen, Schatz. Versuch, nicht allzu viele Zickenkriege auszulösen.«


  Rowan beugte sich zu ihr herab und ließ seine Lippen federleicht über ihre Wange gleiten. Er flirtete so hemmungslos, dass Lily eher erstaunt als eifersüchtig war. Das passte gar nicht zu ihm. Die Türsteherin versuchte, ihm die Arme um den Hals zu schlingen, aber Rowan befreite sich mit einem verschmitzten Lächeln und ging mit Tristan und Lily hinein.


  Körper wirbelten um ein riesiges Feuer herum, das in der Mitte des Raums loderte. Überall, wo Lily hinsah, wippten Leute in den verschiedensten Stadien der Entkleidung mit dem Kopf und machten die verrücktesten Verrenkungen, während sie ums Feuer tanzten. Die Musik klang irgendwie indianisch. Sie hatte einen düsteren, mitreißenden Rhythmus, doch statt von Gesang wurde sie von einem Mix aus Flüstern und Seufzen begleitet. Irgendwo in der Dunkelheit konnte Lily hören, wie einige der Besucher mitsangen. Viele von ihnen trugen Masken und kaum etwas anderes. Sie schaute hoch in die Flammen. Der Raum hatte keine Decke und die Funken flogen in den Nachthimmel.


  Sie umrundeten die Tänzer in ihrer Trance und kamen an niedrigen Tischen vorbei, die von Kissen und Polstern umgeben waren. Lily spähte durch einen dünnen Vorhang, der einen der Tische verbarg, und sah eine Frau, die rittlings auf einem Mann saß und ihn küsste. Ihre Hand glitt– ohne Handschuh– über die Brust eines anderen Mannes, der neben ihnen saß, und packte seinen Wunschstein. Der Mann warf den Kopf zurück, sein Körper bebte und er schrie auf.


  »Oh mein Gott«, keuchte Lily und griff nach Tristans Arm. »Sie tut ihm weh.«


  »Äh, vielleicht ein bisschen«, begann Tristan zögernd. »Aber glaub mir, es gefällt ihm. Wenn sie ihm wirklich wehtun würde, würdest du es merken.«


  »Will sie ihn gerade vereinnahmen?«


  Tristan lachte verlegen. »Wahrscheinlich nicht. Hexen und Crucibles beanspruchen einen Mann nicht jedes Mal, wenn sie seinen Stein berühren. Vergiss nicht– er muss ihr erlauben, ihn zu vereinnahmen, und sie muss bereit sein, diese Verantwortung zu übernehmen. Das ist eine ernste Sache. Aber den Stein eines anderen zu berühren, kann einfach eine Methode sein, Spaß zu haben, wenn man nicht weitergehen will. Es kann aber auch schrecklich sein.« Tristan gab ein entnervtes Schnauben von sich. »Du musst doch wenigstens etwas davon verstehen. Du kannst unmöglich so unerfahren sein.«


  Lily musterte den Mann, auf dessen Schoß die Frau saß. Er hatte eindeutig Spaß. Dann sah sie sich den Mann neben dem Pärchen an. Die Frau berührte seinen Stein nur ganz zart mit den Fingerspitzen und er flippte förmlich aus.


  »Dann ist es wie Sex?«, fragte Lily.


  Tristan starrte sie ungläubig an, als würde sie eine wichtige Einzelheit übersehen.


  »Rowan hat also wirklich nicht…?« Tristan sprach nicht weiter und zog Lily hinter sich her. »Komm mit. Ich glaube, wir kriegen einen Tisch.«


  Rowan stand an der Bar und redete mit dem Barkeeper, einem schlanken Typen mit blauen Augen und grell pinkfarbenen Haaren. Die beiden gaben sich über den Tresen hinweg die Hand, und es sah aus, als wären sie gute Freunde. Der Barkeeper zeigte auf eine Nische an der Seite, auf deren Tisch ein Schild mit der Aufschrift ›Reserviert‹ stand.


  »Calebs Freund Elias«, sagte Tristan. Er winkte dem Barkeeper zu und steuerte sofort die Nische an.


  »Ich steh auf die pinken Haare. Sollen wir hingehen und Hallo sagen?«, fragte Lily, die zu gern den Schickimicki-Freund des riesigen Caleb kennengelernt hätte. Bisher hatte sie nur Andeutungen über Calebs Freund Elias mitbekommen und nicht nachgefragt, um Calebs Privatsphäre nicht zu verletzen. Aber jetzt war sie doch neugierig, vor allem, seit sie gesehen hatte, wie süß Elias aussah.


  »Er wird herkommen, wenn er nicht zu viel zu tun hat.«


  »Er ist echt süß«, stellte Lily mit einem frechen Grinsen fest.


  »Keine Ahnung, was er an einem Fleischklops wie Caleb findet«, sagte Tristan und grinste zurück.


  Tristan und Lily setzten sich hin, während Rowan sich von Elias eine Flasche und drei Gläser geben ließ und dann auf den Tisch zusteuerte. Er hatte jedoch kaum zwei Schritte gemacht, als ein leicht bekleidetes Mädchen die Arme um seine Taille schlang, sich an ihn drückte und ihr Gesicht unter seinem Kinn vergrub.


  »Es geht wieder los«, seufzte Tristan.


  Lily beobachtete, wie Rowan freundlich auf das Mädchen herablächelte, sich die Flasche unter den Arm klemmte, um eine Hand frei zu bekommen, und damit das Mädchen zur Seite schob. Lily sah Tristan mit hochgezogenen Brauen an. »Ist das immer so?«, fragte sie.


  »Es wird noch schlimmer«, sagte Tristan und lehnte sich zurück. »Das eben war nur eine Crucible. Sie hat keine Chance. Warte, bis eine Hexe herausfindet, dass er hier ist.«


  Lily bekämpfte ihre aufflammende Eifersucht, weil sie zusehen musste, wie Rowan einen ganzen Trupp Mädchen abwehrte, die alle nach ihm griffen, seine Aufmerksamkeit erhaschen oder ihn einfach nur befummeln wollten. »Wieso denn das? Okay, er sieht gut aus, aber das tust du auch.«


  »Weil er etwas Besonderes ist. Talentiert. Er könnte selbst einer durchschnittlichen Hexe zu wahrer Kraft verhelfen.« Tristan lächelte sie an. »Und danke.«


  »Gern geschehen«, sagte Lily und erwiderte das Lächeln.


  Schließlich schaffte es Rowan zu ihnen in die Nische und setzte sich hin. »Schwarzgebrannter?«, sagte er und sah Lily und Tristan fragend an. Er wartete allerdings nicht auf eine Antwort, sondern schenkte den beiden ein.


  Plötzlich schwang sich eine halb nackte Frau über Rowan und setzte sich auf seinen Schoß. Sie war etwa Mitte zwanzig, wunderschön und hatte lange hellbraune Haare. Lily hasste sie vom ersten Augenblick an. Rowan schien es nicht sehr zu erstaunen, plötzlich eine Hexe auf dem Schoß zu haben. Lily hatte den Eindruck, sich auf einen der Typen zu werfen, war bei diesen Feuerpartys ungefähr dasselbe, als würde man jemandem die Hand geben.


  »Hallo, Hübscher. Bist du gekommen, um dich von mir vereinnahmen zu lassen?«, fragte die Frau.


  »Hallo, Nina«, antwortete Rowan freundlich.


  Ohne ein weiteres Wort beugte sich Nina nach vorn und küsste ihn. Lily merkte, wie Tristan unter dem Tisch nach ihrer Hand griff, um sie aufzuhalten, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie kurz davor war, aufzuspringen. Am liebsten wäre sie über den Tisch gehechtet und hätte sich auf sie gestürzt, aber dann fiel ihr auf, dass Rowan den Kuss nicht erwiderte. Er duldete die Annäherungsversuche der Hexe, als hätte er keine andere Wahl. Nina verstärkte den Druck ihrer Oberschenkel um seine Hüften und fuhr mit der rechten Hand, an der sie keinen Handschuh trug, auf der Suche nach seinem Wunschstein über seine Brust. Rowan packte blitzschnell ihre Handgelenke und sie wich zurück.


  »Nicht anfassen«, sagte er. Rowans Lächeln war höflich, aber sein Blick sprach Bände. Er ließ ihre Handgelenke los und betrachtete sie gleichmütig.


  »Romantischer Rowan. Du musst realistisch sein«, schmeichelte sie ihm. »Ich weiß, dass Lillian gut für dich gesorgt hat, aber irgendwann brauchst du eine neue Hexe, die sich um dich kümmert. Und du weißt, dass ich nicht von Geld spreche.« Sie lächelte und strich ihm mit den Fingern übers Gesicht. Lily hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, und nicht nur, weil sie eifersüchtig war. Diese Frau behandelte Rowan wie ein Stück Fleisch. »Jeder weiß, dass ich nach Lillian die stärkste Hexe aller dreizehn Zirkel bin. Und mit dir als Haupt-Helfer könnte ich ebenso stark sein wie sie.«


  Rowan zog mit einem Ruck den Kopf weg und ließ ihre Berührung ins Leere laufen. »Nina, du träumst.«


  »Ach, tue ich das?«, fauchte sie wütend. »Komm schon, Rowan. Du musst es vermissen. Du musst dich doch danach verzehren. Es sei denn, Gideon hat recht und eine neue unbekannte und unglaublich starke Hexe hat dich bereits vereinnahmt.« Sie hatte es im Scherz gesagt, aber als sie Rowans Wunschstein aufleuchten sah, verschwand ihr Lächeln, und ihre Miene versteinerte. »Wer ist sie? Von welchem Zirkel kommt sie?«


  Rowan stand auf. Er löste ihre Beine von seinen Hüften und stellte sie unsanft auf ihre Füße. »Ich gehöre mir selbst, Nina. Und das soll auch so bleiben.«


  Rowan setzte sich wieder hin und drehte ihr den Rücken zu. Nina funkelte ihn wütend an. Erst da bemerkte sie Tristan und Lily, die auf der anderen Seite des Tisches saßen. Tristan hatte immer noch den Arm um Lilys Schultern gelegt, und sie spürte, wie sich der Druck verstärkte, als Nina sie neugierig musterte. Ninas verwirrter Blick fiel auf Lilys Wunschstein.


  »Rosa?«, murmelte sie zu sich selbst. Sie betrachtete Tristans besitzergreifende Haltung, sah hinab auf seinen Stein und warf hochnäsig ihre langen Haare zurück, dann machte sie kehrt und rauschte davon.


  Rowan machte ein finsteres Gesicht. Er fuhr mit dem Einschenken des Whiskys fort und gab den anderen ihre Gläser. Er wartete jedoch nicht auf einen Trinkspruch, sondern leerte sein Glas in einem Zug, bevor er sich erneut einschenkte. Ärger und Verlegenheit hatten seine Wangen erröten lassen. Irgendwie tat er Lily leid.


  »Ich krieg dich schon noch. Und deinen kleinen Hund auch!«, sagte sie und gab ihre beste Imitation des Gackerns der bösen Hexe von Oz von sich. Allerdings erntete sie dafür nur verständnislose Blicke. »Wo ich herkomme, bedeutet das etwas. Vertraut mir, es ist wirklich sehr witzig.«


  Rowan lächelte sie an, und ihr Versuch, ihn aufzuheitern, hellte seine Stimmung ein wenig auf.


  Es tut mir leid, Lily.


  Lily hatte keine Antwort für ihn. Sie konnte ihm nicht den Gedanken schicken, dass es ihr nichts ausmachte, denn das wäre gelogen.


  »Unsere komische Lily«, sagte Tristan. Als er sie an sich drückte und sie auf den Kopf küsste, schaute Rowan weg.


  »Kleine Hexe, wenn du das nicht trinkst, gib es her«, verlangte Caleb, der sich neben Rowan in die Nische setzte. Lily reichte ihm nur zu gern ihr Glas. Caleb sah müde aus und sein rechtes Auge war fast zugeschwollen. Lily warf einen Blick auf seine Knöchel, die abgeschürft und blutig waren.


  »Hast du dich geprügelt?«, fragte Lily.


  »Nein«, antwortete Caleb gelassen. Er kippte den Whisky hinunter und warf einen Blick über die Schulter. »Wo zum Teufel bleibt mein Freund?«


  »Was ist passiert?«, wollte Rowan wissen.


  »Die Wachsoldaten der Zitadelle spielen schon seit Wochen total verrückt. Sie haben einen neuen Befehlshaber. Einen Außenländer«, berichtete er angewidert von diesem Verrat. »Es war nichts Besonderes. Sie nehmen sich nur jeden vor, der auffallend oft kommt und geht.« Caleb sah sich wieder suchend nach Elias um.


  Lily nahm einen Einklang zwischen ihm, Rowan und Tristan wahr und erkannte, dass sich die drei per Gedankenübertragung unterhielten.


  Sag mir, was los ist, Rowan.


  Es sind die Vorräte, die wir den Rebellen schicken. Lillian hat drei Außenländer-Wissenschaftler festgenommen und hart verhört. Sie hat Gideon und seinem neuen Kommandanten der Wache eine ganze Schwadron von Inquisitoren zur Seite gestellt, um das Außenvolk zu quälen. Unsere Sendungen an den Sachem sind aufgefallen.


  Aber wir können jetzt nicht damit aufhören. Sie brauchen das Antibiotikum, das wir heute gemacht haben.


  Es ist zu gefährlich. Gideon jagt die Wissenschaftler für Lillian, aber er ist auch hinter dir her und hat jetzt noch mehr Einfluss als früher. Er folgt der Lieferkette zurück zur Quelle und hat unsere Produkte bereits mit Caleb und Elias in Verbindung gebracht. Herzukommen war ein Fehler.


  Aber das Fieber, Rowan. Das Antibiotikum…


  Es ist vorbei, Lily.


  Lily wollte gerade den Mund aufmachen, um Rowan auf die althergebrachte Weise zu widersprechen, als Caleb so plötzlich aufsprang, dass er beinahe den Tisch umwarf, und in Richtung Hintertür rannte. Auch Tristan und Rowan sprangen auf und stürmten hinter ihm her. Lily folgte ihnen, alarmiert durch die Angst, die sie in Rowan spürte. Sie wusste, dass etwas Schlimmes passierte.


  Lily hastete zur Hintertür hinaus und fand sich in einer kleinen Seitengasse wieder. Links von ihr ging es nicht weiter und rechts blockierte ein Dutzend Wachmänner von der Zitadelle den Zugang zur Hauptstraße. In der Mitte der Gasse lag ein schlanker junger Mann mit pinkfarbenen Haaren und rührte sich nicht. Elias. Hinter seinem reglosen Körper kämpfte Caleb schreiend gegen vier der Soldaten, die mit Knüppeln auf ihn einschlugen. Rowan und Tristan rannten auf die Männer zu, um Caleb zu helfen.


  Lily sah einen hellen Lichtblitz, noch bevor sie den Knall der Waffe hörte.


  »Nein«, keuchte sie.


  Sie hob die Hand und spürte die ungezügelte Energie, die aus der Waffe des Soldaten explodierte. Es war komprimierte Hitze, für den Bruchteil einer Sekunde heißer als eine offene Flamme, und sie enthielt genügend Energie, um ihren Helfer stundenlang damit zu versorgen, wenn sie es wollte. Der Hexenwind fuhr durch die Gasse und nahm den Kugeln die Hitze und den Schub, was sie herabfallen und auf die Straße prasseln ließ wie einen Sack Murmeln. Die Energie flutete in einer heißen Welle in Lilys Stein.


  Also deswegen haben die Typen auch Armbrüste und nicht nur Pistolen. Explosionen fühlen sich toll an.


  Aber nur für eine Hexe und ihren Helfer. Gib sie mir, Lily. Gib mir die Kraft.


  Lily brauchte sich nicht anzustrengen, um sich Rowans Muster wieder ins Gedächtnis zu rufen. Es war ganz vorn in ihrem Kopf. Sie wandelte bereits die Energie um, die sie aus den Kugeln entnommen hatte, öffnete Rowans Stein mit seinem Muster und begann, ihm ihre Kraft zu übertragen. Sie teilte seine Begeisterung, als ihre beiden Körper immer stärker wurden. Er richtete sich auf, und sein Wunschstein leuchtete strahlend hell, als er sich auf die Soldaten stürzte, die Caleb umringten.


  »Hexe!«, kreischte jemand in panischer Angst.


  Ich habe dich vermisst.


  Lily wusste nicht, ob das ihr eigener Gedanke war oder Rowans. Sie wusste nur, dass sie mit sich selbst kämpfen musste, Rowan nicht vollständig zu übernehmen. Sie musste sich immer wieder sagen, dass Rowan ihr nicht gehörte. Man kann keinen Menschen besitzen, auch wenn man ihm noch so verbunden ist, sagte sie sich wieder und wieder.


  Gib der Versuchung nicht nach, Lily. Bitte lass mich ich selbst bleiben.


  Rowan drängte sich durch die vier Soldaten, die es auf Caleb abgesehen hatten, und wich den Schlägen ihrer Knüppel aus. Seine eigenen Schläge kamen so schnell, dass es aussah, als würden die Männer freiwillig umkippen, während er an ihnen vorbeirannte. Dann stürzte er sich auf den Rest der Wachsoldaten, die immer noch den Ausgang der Gasse blockierten.


  Sie ergriffen die Flucht. Nur einer von ihnen trieb sein Pferd vorwärts, ein Außenländer mit dunklen Augen, der offenbar der Anführer der flüchtenden Soldaten war, auch wenn er keine Uniform trug. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht und einen Moment lang kam er Lily bekannt vor. Rowan blieb stehen und ließ verunsichert die Arme sinken.


  Plötzlich nahm Lily alles aus Rowans Blickwinkel wahr. Diesmal war sie darauf vorbereitet und folgte ihm in eine seiner frühen Erinnerungen…


  …ein Junge, vielleicht sechzehn. Er ist dünn und hat überall blaue Flecken. Er würde mir leidtun, wenn er es nicht immer auf uns Jüngere abgesehen hätte. Dad sagt, dass ich ihm aus dem Weg gehen soll, auch wenn wir dieselbe Mutter haben, die gestorben ist, als ich noch ein Baby war. Dad sagt, dass Carricks Vater etwas mit ihm gemacht hat– etwas, das ihn böse werden ließ. Dad sagt, dass man ihm nicht mehr helfen kann. Ich kenne meinen Halbbruder nicht, weiß nur seinen Namen und höre Gerüchte über die Dinge, die er getan hat, aber ich weiß auch, dass er mich schon immer gehasst hat. Aber das macht nichts. Ich gehe bald in die Zitadelle und werde ihn nie wieder sehen.


  Und das habe ich auch nicht, Lily. Bis eben.


  Der Mann schaute Lily in die Augen und lächelte. Jetzt, da sie wusste, wer er war, sah sie die Ähnlichkeit zwischen ihm und Rowan.


  Rowan. Er weiß, wer ich bin. Er hat mich erkannt.


  Lily spürte die Angst, die ihn durchströmte. Um seinem Halbbruder die Sicht auf sie zu versperren, stellte sich Rowan zwischen Lily und ihn.


  »Ich will dir nicht wehtun, Carrick«, sagte Rowan.


  »Dann verlierst du«, erwiderte Carrick. Rowan machte drohend einen Schritt nach vorn und sein Wunschstein glühte immer noch vor Energie. Carrick riss sein Pferd herum, verzog verächtlich das Gesicht und galoppierte davon.


  »Rowan!«, brüllte Tristan. »Wir müssen hier weg!«


  Lily rannte zu Tristan, der immer noch damit beschäftigt war, Caleb auf den Beinen zu halten. Rowan lief zu Elias und wollte ihm aufhelfen, doch dann hielt er inne. Er schaute voller Mitgefühl zu Caleb hinüber.


  »Es tut mir leid, Caleb«, sagte er und legte Elias’ Leichnam wieder auf den Boden.


  Calebs blutüberströmtes Gesicht schien in sich zusammenzufallen. Er stieß einen erstickten Laut aus und machte einen Schritt auf Elias zu. Die Gäste der Feuerparty strömten bereits in die Gasse.


  Rowan stürzte zu Caleb, schlang die Arme um ihn und drängte ihn zurück. »Er ist tot, Caleb«, sagte Rowan und hielt seinen Freund fest. »Wir müssen ihn zurücklassen. Du weißt, dass wir ihn hierlassen müssen.«


  Tristan und Rowan zwangen Caleb, sich umzudrehen und die Gasse hinunterzulaufen. Lily rannte ihnen nach und wäre beinahe über einen der toten Soldaten gestolpert. Schockiert starrte sie die Leiche an. Der Mann war jung und seine Wangen waren immer noch rosig. Sie hatte vier Männer getötet und Rowan als ihre Waffe benutzt.


  Lily!


  Sie schüttelte ihr Entsetzen ab und hastete weiter.


  


  Gideon tauchte in der Gasse auf, bevor die Leichen weggebracht wurden.


  »Vier Männer sind tot, Sir«, berichtete ein Wachsoldat. »Fünf, wenn man den Rebellen mitzählt.«


  Gideon winkte ab. Er brauchte niemanden, der ihm erzählte, was er selbst sehen konnte. »Hat sie irgendwer verfolgt?«, fragte er und knirschte vor lauter Wut mit den Zähnen. Die Augen des Soldaten wurden immer größer.


  »Nein, Sir«, antwortete er und versuchte, seine Panik zu verbergen. »Fall ist von einer neuen Hexe vereinnahmt worden.« Er zögerte und zuckte hilflos mit den Schultern. »Er hätte uns alle getötet, wenn wir ihnen gefolgt wären.«


  Gideon rieb sich müde die Augen. Hätten sie das Mädchen in diesem Augenblick erwischt, bei dem Verbrechen, die Garde anzugreifen, hätte er sie vor den Rat schleifen und Rowan Fall aufknüpfen können. Vorausgesetzt, dass die Soldaten die Festnahme überlebt hätten. Vom Rücken seines Pferdes aus betrachtete Gideon die Leichen in der Gasse. Man hatte ihnen das Genick gebrochen und den Schädel zertrümmert. Und dazu hatte Rowan nicht einmal eine Waffe gebraucht– er hatte sie mit bloßen Händen getötet.


  »Du kannst gehen«, entließ er den schockierten Soldaten, der erleichtert davonhuschte.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Carrick und ritt neben Gideon. »Andere Haare, aber sie war es.«


  »Hat einer der Soldaten sie ebenfalls erkannt?«


  Carrick seufzte. »Wohl nicht genau genug, um es vor dem Rat zu beschwören. Die Gasse war dunkel.«


  »Also brauchen wir immer noch einen Beweis, sonst wird der Rat uns nie unterstützen.« Gideon deutete auf die Spuren des Gemetzels vor ihnen. »Vor allem nicht jetzt, wo sie noch mehr Grund haben, sich vor Rowan Fall und seiner ›neuen‹ Hexe zu fürchten. Wie schlimm war es?«


  »Er ist durch die Leute gestürmt, als wären sie aus Papier«, antwortete Carrick. »Ich bin sicher, dass er es auch mit zwanzig Berittenen aufgenommen hätte. Sonst hätte ich ihn selbst verfolgt.«


  Gideon musterte seinen neuen Befehlshaber. Carricks Stimme klang erstaunlich gelassen, aber in seinen Augen blitzte echter Hass. Vielleicht auch Respekt.


  »Stolz auf deinen Landsmann?«, fragte Gideon spöttisch.


  Carrick schaute weg und wechselte das Thema. »Wenn Sie die Stadt abriegeln, gibt es nur wenige Orte, an die Fall sie bringen kann«, sagte er. »Es gibt mehrere sichere Außenländerhäuser, durch die Rebellen nach Salem geschmuggelt werden.«


  »Fang mit den sicheren Häusern an, aber mit wenig Druck«, verlangte Gideon. »Ich will nicht, dass er sich gejagt fühlt. Wo immer er sie hinbringt, ich will, dass sie sich entspannen, während wir einen Plan schmieden und nach dem Beweis für den Rat suchen. Brauchst du Bestechungsgeld?«


  »Kann sein.« Carrick runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich abwarten, wo sie Unterschlupf suchen. Es gibt genügend Außenländer, die die Hexe von Salem hassen und sicher auch nichts dagegen haben, uns ihre Doppelgängerin auszuliefern. Und sei es nur, damit sie es nicht mit zwei von ihnen zu tun bekommen.«


  Gideon nickte zustimmend. Als Carrick davongaloppierte, fragte er sich allerdings, ob der Abschaum nicht klüger war, als ihm guttat.


  
    [zurück]
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  Sie flüchteten durch die dunklen Gassen der Stadt, sprangen über Zäune und wichen den brüllenden Bestien aus, die an die Eingänge der Grüntürme gekettet waren.


  Die Gegend veränderte sich, als sie ein Wohngebiet erreichten, doch es war keiner von den schönen Bezirken. Lily glaubte, das Viertel wiederzuerkennen. Sie waren in den Swallows. Auf den Straßen begegneten ihnen nur noch wenige Menschen. Die vier wurden langsamer, redeten aber immer noch kein Wort miteinander. Caleb hielt den Kopf gesenkt und auch seine breiten Schultern hingen herab. Er stolperte blindlings voran, und Rowan musste ihn hinter sich herziehen, bis sie ein kleines Haus erreichten. Tristan trat zuerst ein, nachdem er die Tür mit einer Handbewegung und einem Aufblitzen des magischen Lichts geöffnet hatte.


  Als Lily ihm folgte, erkannte sie, dass es das sichere Haus war, unter dem sich der Tunnel befand. Eine gewöhnlich aussehende Frau Mitte zwanzig kam ihnen auf dem Flur entgegen und sah sie zunächst fragend an, doch als ihr Blick auf Caleb fiel, war sie sofort in Alarmbereitschaft.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und eilte herbei, um zu helfen.


  Lily erinnerte sich, die Stimme der Frau auch bei ihrem letzten Besuch im sicheren Haus gehört zu haben. Vor allem erinnerte sie sich daran, wie besitzergreifend sie geklungen hatte, als sie von Rowan wissen wollte, ob er sich einer neuen Hexe angeschlossen hatte. Die Frau hatte braune Haare und braune Augen, war aber nicht so dunkel wie die meisten Außenländer. Lily warf einen Blick auf ihren Wunschstein, der kaum Kraft ausstrahlte. Diese Frau war keine Hexe. Lily musste wieder an Nina denken, als sie bei der Feuerparty den rosafarbenen Stein an ihrem Hals betrachtet hatte, und nun wurde ihr einiges klar. Nina hatte in Lily eine Kraft gespürt, die nicht in den verspielten rosa Stein passte, den sie getragen hatte. Lily konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und versuchte, der Frau, die das sichere Haus versorgte, freundlich zuzulächeln. Die Frau erwiderte Lilys Lächeln jedoch nicht.


  »Die Wachen der Zitadelle haben versucht, Elias zu verhaften«, berichtete Tristan.


  Bei der Erwähnung von Elias’ Namen riss Caleb sich los und rannte den Flur entlang. Rowan lief ihm nach.


  »Elias ist tot und auch vier der Soldaten«, fuhr Tristan fort, als Caleb außer Hörweite war. »Wir müssen sofort die Stadt verlassen, Esmeralda.«


  »Der Tunnel ist blockiert. Ein Einsturz vor fast einer Woche«, entgegnete Esmeralda. »Wir konnten ihn nicht wieder frei machen, weil Gideon seine Leute angewiesen hat, rund um die Stadtmauer Erschütterungsmelder aufzustellen. Eine kleine Bewegung unter der Erde, und der Tunnel, das sichere Haus und alles andere sind verloren. Sie sind hinter uns her, Tristan. Gnadenlos.« Esmeraldas Blick wanderte zu Lily. »Wer bist du?«, fragte sie nicht gerade freundlich.


  »Ich bin Rowans Hexe«, antwortete Lily grob und ging drohend einen Schritt auf sie zu.


  Esmeralda wich zurück und wurde ganz blass. »Lillian«, wisperte sie panisch. Erst jetzt fiel Lily wieder ein, dass der schöne Schein bei direkter Beleuchtung nicht funktionierte. Sie hatte der Frau keine Angst machen wollen.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie in einem deutlich weniger aggressiven Ton. »Es ist ziemlich kompliziert.«


  Lily. Bitte komm.


  »Rowan braucht mich«, sagte Lily und entschuldigte sich mit einem höflichen Nicken. Sie ließ Tristan bei Esmeralda zurück, damit er ihr so viel wie nötig erzählen konnte, und machte sich auf die Suche nach Rowan und Caleb.


  Sie fand die beiden in der Küche. Rowan hatte Caleb in eine Ecke gedrängt. Mit ausgebreiteten Armen versuchte er, ihn am Wegrennen zu hindern. Calebs Gesicht war geschwollen und blutete, und seinen Augen konnte man ansehen, dass er vor Kummer außer sich war.


  »Lily«, stieß Caleb hervor. »Übernimm mich.«


  »Kannst du nicht warten?«, flehte Rowan. Caleb wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber in Rowan waren immer noch Reste der Kraft, die Lily ihm verliehen hatte, und so konnte er seinen Freund mühelos zurückhalten. »Du bist nicht du selbst, Caleb.«


  »Natürlich bin ich nicht ich selbst!«, schrie Caleb. »Und ich werde nie wieder ich selbst sein, Ro. Nicht wirklich. Nicht ohne ihn. Das müsstest du doch am besten verstehen.«


  Rowan seufzte und ließ die Arme sinken. »Ja, ich verstehe es nur zu gut.«


  »Ich war nicht stark genug. Und jetzt habe ich nichts mehr.« Er verstummte, und seine Brust zuckte unter den Schluchzern, die er mühsam unterdrückte. »Es ist meine Entscheidung. Ich bin bereit, die Faust der Hexe zu werden.« Caleb sah Lily durch seine geschwollenen Lider an. »Übernimm mich.«


  Lily schaute herab auf Calebs Wunschstein. Er rief sie nicht so, wie es Rowans Stein getan hatte, aber er war trotzdem wunderschön und sie wollte ihn unbedingt haben. Caleb hatte Kraft– nicht so viel wie Tristan und längst nicht so viel wie Rowan, aber er war dennoch stark. Lily fragte sich, wieso er sich nicht längst einer anderen Hexe angeschlossen hatte.


  Lily, nicht. Er weiß nicht, was er sagt.


  Nur weil du es hasst, dass du dich mir hingegeben hast, bedeutet das nicht, dass es ihm genauso gehen wird.


  Wovon redest du da?


  Lily öffnete ihre Erinnerung für Rowan. Sie zeigte ihm sich selbst, wie er zu Tristan sagte, dass er es bedauerte, sich ihr überlassen zu haben.


  Warst du deswegen so grausam zu mir, Lily?


  Du findest, ich war diejenige, die grausam war?


  Sie ließ ihn fühlen, wie sehr er sie verletzt hatte. Wie viel er ihr bedeutete und wie ihre Welt zusammengebrochen war, als sie herausgefunden hatte, dass er für sie nicht dasselbe empfand.


  Rowan wirkte schockiert.


  »Das habe ich nicht so gemeint«, sagte er leise.


  »Wieso sagen mir das deine Gedanken nicht?«, fragte Lily enttäuscht. »Verbirgst du etwas vor mir?« Sie erwartete nicht, dass er damit herausplatzte, dass er nicht mehr der Meinung war, wie sehr sie Lillian ähnelte, aber insgeheim hoffte sie es. Rowan wollte weitersprechen, doch Lily trat einen Schritt vor und schnitt ihm das Wort ab. »Das ist etwas zwischen Caleb und mir. Du solltest dich nicht einmischen.«


  Rowans Gesicht versteinerte und er wich zurück. »Du hast recht. Es steht mir nicht zu, einer Hexe zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen hat. Ich hoffe, du hörst genau zu, Caleb. So sieht auch dein Leben von nun an aus, wenn du die Faust der Hexe wirst.«


  Lily ignorierte diese Bemerkung oder versuchte es zumindest. Sie beschäftigte sich damit, ihre Wunschsteine wieder an der Kette zu befestigen, und fragte sich, wieso sie sich schuldig fühlte. Rowan tat so, als wäre sie diejenige, die hier die Gesetze machte, aber so war es nicht. Sie war nicht der Boss, sie tat nur, was Caleb wollte. Oder nicht?


  Lily schüttelte ihre Zweifel ab und baute sich vor Caleb auf. Er litt so furchtbar, dass sie den Schmerz sehen konnte, der ihn umgab wie eine Aura. Sie nahm seine Hand.


  »Wirst du gegen die Zitadelle kämpfen?«, fragte Caleb.


  Lily zögerte. In den letzten Wochen hatte sie kein Problem damit gehabt, die Rebellen mit allem zu versorgen, was Alaric wollte. Aber sie lernte diese ganze Zaubersache nicht, um in dieser Welt zu bleiben und zu kämpfen. Sie lernte, weil sie nach Hause wollte. Doch ein Blick in Calebs verzweifelte Augen verriet ihr, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wollte sie sich gegen die Zitadelle stellen? Oder, noch wichtiger, konnte sie damit leben, wenn sie es nicht tat?


  »Solange ich hier bin, werde ich gegen Lillian kämpfen«, erwiderte sie und war von der Tragweite ihrer Entscheidung überwältigt.


  »Ich brauche dein Wort.«


  Lily musste wieder an den alten Geschichtslehrer im Wald denken. Sie hätte gern seinen Namen gekannt, wusste aber nicht, ob es dann einfacher oder noch schwerer war, ihn zu vergessen. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich sie mit allem bekämpfen werde, was ich habe, wenn sie uns angreifen.«


  »Dann will ich an deiner Seite sein.«


  Lilys Hand schoss so gierig vor, als führte sie ein Eigenleben. Sie merkte, dass sie viel zu schnell vorging, und riss ihre Hand im letzten Moment zurück. Sie hörte, wie Rowan scharf einatmete.


  »Entschuldige. Es tut mir wirklich leid. Ich habe das erst ein Mal gemacht«, sagte sie und grinste Caleb verlegen an.


  »Nun, ich habe es noch nie mit einem Mädchen gemacht«, sagte er zittrig. »Geschweige denn mit einer Hexe, und ich habe gehört, dass es mit ihr ganz anders sein soll.«


  »Kein Grapschen«, versprach Lily.


  Caleb überlegte kurz, doch dann nickte er Lily zu. Sie hob die Hand und nahm seinen Wunschstein ganz langsam zwischen die Fingerspitzen. Caleb schloss seine Augen und ein Schauer durchfuhr ihn von Kopf bis Fuß. Lily hatte Calebs Muster erfasst. Sie gab es zurück an seinen Stein und sah aus seinem Blickwinkel eine von Calebs Erinnerungen.


  …einen hübschen blonden Jungen, vielleicht zwölf Jahre alt, auf einer Mauer sitzen…


  …mein Dad schickt mich zurück. Als er mich nach der Schule abgeholt hat, hat er gesehen, dass der Kopf von Elias auf meiner Schulter lag, und von mir verlangt, dass ich zurückgehe und dem Schwulen auf die Nase haue. Ich will nicht, dass mein Dad merkt, dass ich genauso bin wie Elias. Ich gehe zurück. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, aber ich haue zu.


  Du musst mir nichts zeigen, was du nicht willst, Caleb.


  …der Sachem geht zügig durch den Raum. Das Treffen ist beendet. Der Sachem bleibt stehen und streckt mir die Hand entgegen. Er sagt, dass ich gewachsen bin. So, wie er es sagt, muss ich lachen. Ich bin doppelt so breit wie er und noch nicht mal fünfzehn. Elias sieht, dass der Sachem mich begrüßt. Ich bin so stolz. Eines Tages wird auch Elias wieder Notiz von mir nehmen. Er wird mir vergeben, was ich getan habe. Vergib mir, Elias.


  Ich war nicht für ihn da, Lily.


  …Elias liegt in der Gasse. Er bewegt sich nicht. Sie haben versucht, ihn zu kriegen, damit ich mich stelle. Hilf mir, Rowan. Es sind zu viele von denen.


  Es tut mir so leid, Caleb.


  Es ist uns beiden passiert, weißt du.


  …Rowan kämpft und schreit. Ich versuche, ihn festzuhalten, ihn durch die Menge wegzuziehen. Flüche strömen aus ihm heraus, jeder einzelne gegen Lillian gerichtet, die reglos auf dem Schafott steht, direkt neben dem baumelnden Körper seines Vaters. River Fall ist tot. Rowans Stimme zerfetzt das Schweigen der Menge und schreit ihr zu, wie sehr er sie hasst. Nichts davon wird ihm seinen Vater zurückbringen, aber seine Schwüre, Lillian mit bloßen Händen umzubringen, können auch ihn den Hals kosten. Tristan kommt. Gemeinsam zerren wir Rowan weg. Ich habe Angst, dass er sich etwas antut, also bleibe ich die ganze Nacht bei ihm, obwohl er sich nach Kräften wehrt. Aber so fest ich ihn in seinem Kummer auch halte, weiß ich doch, dass ich das, was in ihm zerbrochen ist, nicht zusammenhalten kann.


  Lily ließ Calebs Stein fallen, als hätte sie sich an ihm verbrannt, und sah zu Rowan hinüber.


  »Hey!«, rief Rowan und sprang herbei, um Caleb aufzufangen, der in Ohnmacht fiel. Lily streckte rechtzeitig die Hände aus und gemeinsam legten sie Calebs schlaffen Körper auf den Boden. »Du darfst nicht einfach aus einer so tiefen Verbindung herausspringen, Lily!«


  »Das wusste ich nicht«, sagte sie und wich seinem Blick aus. »Ich wusste es nicht«, wiederholte sie und sah wieder den schwarzhaarigen Mann vor sich, der leblos am Ende des Stricks baumelte.


  


  Lily und Caleb saßen nebeneinander auf dem Küchenboden. Caleb wollte nicht geheilt werden, er wollte einfach nur eine Weile im Dunkeln sitzen, den Rücken an den Kühlschrank gelehnt. Im Nebenzimmer brannte eine Lampe, aber ihnen war nicht danach, aufzustehen und zu den anderen zu gehen.


  »Sie wollen, dass wir jemanden lieben«, sagte Caleb und brach damit das lange Schweigen.


  »Wen meinst du?«, fragte Lily leise.


  »Die Zitadelle– der Rat, die Zirkel, Lillian und ihre Armee. Und ich hätte beinahe zugelassen, dass ich ein Teil davon werde.« Caleb schüttelte verbittert den Kopf. »Weißt du, dass ich mit sieben zur Helferausbildung zugelassen wurde und die Bürgerrechte bekam? Mit elf habe ich die Ausbildung abgebrochen. Ich wollte nicht vereinnahmt und zur Marionette gemacht werden. Die Faust der Hexe. So nennen wir Außenländer die Helfer.« Caleb warf Lily einen kurzen Blick zu und lächelte traurig. »Die Zitadelle geht andere Wege, um Leute wie mich zu beherrschen. Lillian braucht unser Einverständnis, um unsere Wunschsteine zu übernehmen und in unseren Gedanken herumzustochern, bis sie Namen findet. So erfährt sie, wen wir am meisten lieben, und quält sie, bis wir uns unterwerfen. Wenigstens musste Elias das nicht durchmachen.«


  »Nein, musste er nicht«, bestätigte Lily und drückte Calebs Hand. »Ist das mit Rowan und seinem Vater geschehen?«


  »Das war anders.« Caleb sah Lily an. »Wusstest du, dass er Arzt war?« Lily nickte und Caleb fuhr fort. »River Fall gehörte dem Stamm meines Vaters an. Daher kennen Rowan und ich uns. Wir waren schon immer Freunde, auch dann noch, als ich die Zitadelle verließ und zu meinen Leuten zurückkehrte. Alle haben River Fall respektiert. Ihn sogar geliebt. Lillian hätte ihn nicht töten müssen. Er war kein Rebell. Er wollte einfach nur den Leuten helfen, die sich keine Hexenmagie leisten konnten. Aber als sie das Gesetz gegen Ärzte erlassen hat, war River der Erste, den sie verfolgte.«


  »Warum?«, fragte Lily. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie die Ältesten schon bei der Erwähnung von River Fall respektvoll den Kopf gesenkt hatten. »Warum ihn zuerst, wenn er doch so beliebt war?«


  »Um ihren Standpunkt klarzumachen«, sagte Caleb. »Sie hat es getan, damit jeder in den dreizehn Städten begriff, dass niemand verschont werden würde, nicht einmal der Vater des Menschen, den sie am meisten liebte. Und es hat auch ziemlich gut funktioniert«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Als die Leute hörten, dass sie River Fall hängen ließ, hat jeder in den dreizehn Städten gespurt. Die anderen Zirkel, der Rat, einfach jeder.«


  »Gespurt?«


  »Sie taten, als wären sie einverstanden mit ihrer Doktrin. Keine Wissenschaft. Keine Forschung. Keine Fragen. Hexerei als einzig wahrer Weg.« Caleb lachte verbittert auf. »In gewisser Weise war der Mord an River Fall das Dümmste, was Lillian je getan hat. Es hat einer Menge Leute keine andere Wahl gelassen, als sich Alaric anzuschließen. Alle Außenländerstämme, die Lehrer und Ärzte, die in den Städten aufgewachsen sind, und alle, die entweder wütend waren oder Angst hatten, kamen von überall her, um ihr Leben in den Dienst von Alarics Kampf zu stellen. Unter ihnen auch Rowan, Tristan und ich.«


  »Habt ihr da gegenseitig eure Steine berührt?«, wollte Lily wissen.


  »Gleich nachdem Rowan seinen zweiten Stein auf sich geprägt hatte«, bestätigte er mit einem Nicken.


  Lilys Gedanken waren durch die Zeremonie noch mit denen von Caleb verbunden und deshalb erhaschte sie immer wieder Bilder von Tristan und Rowan aus dem letzten Jahr. Tristan und Caleb hatten hart daran gearbeitet, dass Rowan nach dem Verlust von seinem Vater und Lillian nicht vollkommen zusammenbrach, und sie waren auch für ihn da gewesen, als er seinen ersten Stein zertrümmerte. Lily sah einen dürren Körper unter einer Decke schwitzen, als Rowan wochenlang unter Schmerzen dahinsiechte. Sie sah Tristan, wie er Caleb dabei half, Rowan langsam und liebevoll wieder aufzupäppeln. Wie wahre Brüder.


  Diese gemeinsame Zeit hatte die drei fest zusammengeschweißt. Lily hatte längst gemerkt, dass die Beziehung zwischen ihnen sehr stark war, aber erst jetzt erkannte sie, welche Stärke sie hatte. Sie würden füreinander sterben. Und sie waren so geworden durch das, was Lillian Rowan angetan hatte.


  »Wie kann Rowan denken, dass ich wie Lillian bin?«, fragte Lily. »Sie ist böse.«


  Caleb runzelte nachdenklich die Stirn. »Du bist genauso zielstrebig wie sie, Lily. Wenn du von etwas überzeugt bist, ziehst du es durch, was immer es dich kostet. Das liebt er an dir. Und es macht ihm eine Heidenangst.«


  Lily rieb Calebs Hand und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, während sie darüber nachdachte, wieso Lillian ausgerechnet sie aus den unzähligen Versionen ausgewählt hatte, die es von ihnen gab. Vermutlich hatte Lillian eines nicht in Betracht gezogen: dass Zielstrebigkeit in beide Richtungen funktionierte. Wenn Lillian alles tat, um ihren Willen durchzusetzen, dann würde Lily das auch tun. Und Lily war fest davon überzeugt, dass Lillian aufgehalten werden musste.


  »Sie wird dafür büßen, Caleb. Es tut mir nur leid, dass es nicht rechtzeitig geschehen ist, um Elias zu retten.« Lilys Stimme wurde ganz sanft, denn sie hatte eine Erinnerung von Caleb erhascht, in der Elias an einem Sommertag an einem See saß und lachte. Sein Tod traf Lily so hart, als hätte sie ihn ihr ganzes Leben lang geliebt. Wie Caleb. »Vertrau mir. Es wird bald vorbei sein.«


  Selbst wenn ich sie eigenhändig umbringen muss.


  


  »Nicht so schnell, Lillian«, bat Juliet besorgt. Sie versuchte, ihre Schwester am Arm festzuhalten, als diese die Stufen zum Kerker hinunterrannte, doch Lillian riss sich los.


  »Mach kein solches Theater, Juliet. Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr«, versicherte Lillian ihr mit funkelnden Augen.


  Der Morgenmantel, den sie über dem Nachthemd trug, war offen, und Juliet konnte die Rötung auf der blassen Brust ihrer Schwester deutlich sehen, ebenso den Fieberschweiß auf ihren Wangen. Lillian war zu aufgeregt, um sich einzugestehen, dass sie ins Bett gehörte, aber Juliet war auch klar, dass Lillian sich durch nichts in der Welt aufhalten ließ. Die Wachsoldaten hatten gerade die drei Wissenschaftler gebracht, die Michael Snowshower ihnen genannt hatte. Jetzt saßen sie im Kerker der Zitadelle.


  »Das könnte das Ende sein«, flüsterte Lillian hoffnungsvoll.


  Juliet hatte keine Ahnung, wovon ihre Schwester redete, machte sich aber nicht die Mühe, nachzufragen. Sie hatte zu viel Angst, dass sie im Schein der flackernden Fackeln eine Stufe verfehlten und die Granittreppe hinunterstürzten, um sich auch noch um die Besessenheit ihrer Schwester zu kümmern. Und Besessenheit war das einzig passende Wort dafür.


  Seit sie die Namen der drei Wissenschaftler– Hakan, Keme und Chenoa– kannte, hatte Lillian mit allen verfügbaren Kräften Jagd auf sie gemacht. Sie hatte von Michael Snowshower Besitz ergriffen und seine Erinnerungen nach Informationen durchforstet. Sie hatte Spione ausgesandt, den Zugang zur Stadt überwacht und jede bekannte Außenländerkarawane von Salem nach Richmond durchsuchen lassen. Sie war so von dieser Hetzjagd besessen gewesen, dass sie darüber offenbar sogar Lily vergessen hatte, was für Juliet allerdings nicht galt. Sie dachte die ganze Zeit an Lily.


  »Mylady«, sagten die Wachsoldaten ehrerbietig und standen stramm, als sie in die Wachstube im Zentrum des sternförmig angelegten Kerkers stürmte.


  »Hauptmann. Wo sind sie?«, fragte Lillian, die ihre Begierde kaum verbergen konnte.


  Der Hauptmann führte sie zu einer nahe gelegenen Zelle. Lillian deutete mit einer Handbewegung auf die Fackeln in den Wandhaltern und sie flammten auf. Ihr Schein fiel auf zwei Männer und eine Frau hinter Gittern. Lillian lächelte erleichtert. Sie hatte ihre Gesichter in Snowshowers Kopf gesehen und wusste, dass ihre Soldaten die richtigen Wissenschaftler verhaftet hatten.


  »Hakan, der Baumeister«, sagte Lillian und betrachtete den Mann Anfang dreißig. »Keme, der Problemlöser«, sagte sie und richtete den Blick auf einen verängstigten jungen Mann. Obwohl er einen alten Außenländernamen trug, war er blond und hatte blaue Augen wie ein Bürger. Juliet vermutete, dass er wie sie nicht älter war als zwanzig. Lillian verlagerte ihr Gewicht und ließ eine der Fackeln einen Moment lang heller brennen, um die Frau zu beleuchten. »Und Chenoa, die Träumerin.«


  Lillian starrte Chenoa am längsten an. Sie war die Wichtigste der drei. Außerdem war sie älter, ungefähr fünfzig. Ihre zimtfarbene Haut warf um Augen und Mund tiefe Falten und ihre schwarzen Haare begannen zu ergrauen. Sie war eine kleine Person, aber ihre Gegenwart schien die ganze Zelle zu füllen. Sie erwiderte Lillians Blick und musterte die Hexe von Salem mit gerunzelter Stirn.


  »Ich will, dass sie getrennt werden«, befahl Lillian und wendete sich abrupt ab. »Bringen Sie sie auf verschiedene Ebenen des Kerkers und achten Sie darauf, dass sich ihre Zellen an entgegengesetzten Enden der Gänge befinden– so weit voneinander entfernt wie möglich.« Lillian drehte sich noch einmal zu Chenoa um. »Sie kommt in die unterste Ebene.«


  Juliet hastete hinter Lillian her und war erleichtert. »Lässt du deinen Zirkel jetzt die Medizin für das Außenvolk herstellen?«, fragte sie. Lillian antwortete nicht. »Möchtest du, dass ich Nina sage, dass sie damit anfangen sollen, oder fühlst du dich stark genug, es selbst zu tun? Ich weiß, dass deine Medizin besser ist als ihre, aber vielleicht solltest du dich lieber ausruhen.«


  »Juliet«, sagte Lillian und blieb auf der Treppe stehen. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


  »Was redest du da?«, fragte Juliet entsetzt. »Du hast es versprochen.«


  Lillians Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. »Du denkst, dass die Medizin Kinder heilen wird– was sicher auch der Fall ist–, aber du darfst nicht vergessen, dass ein Teil davon auch in den Händen der Krieger landen wird. Alarics Wilde werden versuchen, Chenoa, Hakan und Keme zu befreien. Je mehr von ihnen am Fieber sterben, desto weniger bleiben übrig, die meine Soldaten töten.«


  »Aber du hast gesagt–«


  »Hör auf damit, Juliet. Du kannst unmöglich so naiv sein«, fuhr Lillian sie ungeduldig an. »Was ich tue, rettet den Männern und Frauen das Leben, die diese Stadt verteidigen.«


  »Und wie viele unschuldige Außenländerleben willst du dich das kosten lassen?«, fauchte Juliet zurück und starrte ihre Schwester entgeistert an. »Du bist eine Lügnerin.«


  »Ich bin noch viel Schlimmeres.« Lillian schaute kurz weg, und Juliet sah erneut dieses Aufblitzen der inneren Qual, die sogar ohne Zugang zu Lillians Gedanken deutlich zu erkennen war.


  »Bedeuten dir diese drei Wissenschaftler so viel, dass du Zehntausende Tote in Kauf nimmst? Das sind Kinder«, stieß Juliet hervor.


  Lillian schwieg.


  »Was für ein Mensch bist du?« Juliet rauschte an Lillian vorbei. Sollte sie doch selbst zusehen, wie sie allein mit der gefährlichen Treppe zurechtkam.


  


  Sie mussten sich die nächsten paar Tage im sicheren Haus verstecken. Seit dem Kampf in der Gasse wimmelte es rund um Rowans Wohnung von Wachsoldaten. Deshalb konnten sie nicht dorthin zurück und mussten bei Esmeralda bleiben. Sie versorgte sie und gab Lily sogar einige ihrer Kleider. Lily versuchte, eine Verbindung zu ihr aufzubauen, aber Esmeralda taute nur langsam auf und traute ihr nicht über den Weg.


  Jeden Tag gingen sie in den Tunnel und reparierten das eingestürzte Teilstück so vorsichtig wie möglich. Sie nahmen Kerzen mit nach unten und Lily setzte sich in ihren flackernden Schein und leitete Energie in Caleb und Rowan. Mit Lilys Hilfe konnten sie riesige Steinbrocken mit einer Hand anheben und lautlos nach draußen tragen, einen nach dem anderen. Es ging nur langsam voran– allerdings nicht, weil ihnen die Arbeit bei all der Energie, die in sie strömte, schwerfiel, sondern weil sie aufpassen mussten, die Erschütterungsmelder nicht auszulösen. Im Tunnel durften sie weder laut reden noch geräuschvoll auftreten.


  Lily kam es vor, als wäre sie lebendig begraben. Immer wieder konnte sie vor lauter Angst nicht atmen und musste durch die Falltür ins Sonnenlicht hinausrennen. Aber die Angst vor der Dunkelheit und die Enge des Tunnels waren nicht alles, was Lily belastete. Ihre Erschöpfung nahm mit jedem Tag zu. Caleb und Rowan bekamen Energie von ihr, und obwohl sie nur dasaß, während die beiden arbeiteten, war Lily diejenige, die fast am Ende ihrer Kräfte war.


  Die erzwungene Stille in ihrem Versteck bedeutete außerdem, dass Lily viele Stunden am Tag keinen Kontakt zu Tristan hatte. Er konnte sich zwar Caleb und Rowan mitteilen, die ihr dann berichteten, was er zu sagen hatte, aber das war nicht dasselbe. Tristan konnte nicht so unermüdlich arbeiten wie Caleb und Rowan, die ihre Kraft von Lily bekamen. Er war außerdem auf eine Weise von ihr abgeschnitten, wie Caleb und Rowan es nicht waren, und nach der Arbeit war sie meistens zu müde, um noch mit ihm zu sprechen. Tristan wurde zum Außenseiter und zwischen ihm und Rowan kam es zu Spannungen. Am Ende des dritten Tages hatte Tristan genug.


  »Ich möchte, dass das alle hören«, sagte er und beendete damit die lautlose Unterhaltung, die er gerade mit Rowan geführt hatte. »Ich möchte, dass Lily mich übernimmt. Es macht keinen Sinn, dass ich da unten ohne ihre Stärke herumgrabe.«


  »Wir sind in einem Tag durch. Tu es nicht, Tristan.« Rowan bat ihn nicht darum, er befahl es ihm förmlich.


  »Warum nicht?«, fragte Lily. »Wir hätten das schon vor Wochen machen sollen, als ihr angefangen habt, mich zu unterrichten. Was hast du dagegen, dass ich ihn vereinnahme?«


  Rowan antwortete nicht.


  »Er findet, dass wir jemanden brauchen, auf den du keinen Einfluss hast, nur für den Fall«, sagte Tristan.


  »Für welchen Fall?«, fragte Lily erbost. Ihre Müdigkeit ließ sie die Beherrschung verlieren. »Für den Fall, das ich plötzlich zum Psycho werde und anfange, irgendwelche Väter aufzuknüpfen?« Rowan starrte Lily mit offenem Mund an. »Rowan«, begann Lily, die sofort merkte, dass sie zu weit gegangen war. Aber er drehte sich um und verließ den Raum, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Sie stand einen Moment lang reglos da, als hoffte sie, ihre Worte zurücknehmen zu können, wenn sie sich nicht bewegte, doch dann rannte sie ihm nach und folgte ihm nach oben. Er hatte die Tür des Zimmers geschlossen, das er sich mit Caleb und Tristan teilte. Lily klopfte, aber er antwortete nicht.


  Rowan. Lass mich rein.


  Geh aus meinem Kopf, Lily.


  Nein. Wir müssen reden.


  Ich habe dir nichts zu sagen.


  »Mach die verdammte Tür auf, bevor ich sie eintrete«, rief Lily lauter als nötig.


  Rowan riss die Tür auf, packte Lily, zerrte sie ins Zimmer und schlug die Tür wieder zu. Er war so außer sich vor Wut, dass er zitterte.


  »Es tut mir leid«, sagte Lily von ganzem Herzen.


  Sie öffnete ihre Gefühle für ihn, so wie er es getan hatte, als er sich bei ihr entschuldigt hatte. Sie zeigte ihm auch ein Bruchstück aus Calebs Erinnerung, eines von Rowan, wie er weinte, und ließ ihn wissen, wie sehr sie sich schämte, so leichtfertig über Dinge gesprochen zu haben, die ihm so viel bedeuteten. Einen Moment lang wirkte er verblüfft, doch dann war seine Wut wie weggeblasen.


  »Wann ist es passiert?«, fragte sie.


  »Vor sieben Monaten«, antwortete er leise. »Ich habe sie angefleht.« Lily spürte Verzweiflung und Unglauben aufblitzen– seine Gefühle, als er um das Leben seines Vaters gebettelt hatte. »Aber sie hatte sich längst entschieden.«


  Rowan öffnete eine Erinnerung für Lily.


  …ein Gerichtssaal. Die sogenannte Verhandlung ist vorbei und entwickelt sich zu einem Tumult aus schreienden und brüllenden Leuten. In der Mitte von all dem Chaos steht Lillian und schweigt. Sie lässt mich nicht in ihren Kopf, will mir nicht antworten, will sich nicht anmerken lassen, dass sie meinen Schmerz fühlt. Ich werfe ihr alles entgegen. Ich hoffe, dass der Schmerz bald verschwindet und sich in Hass verwandelt. Auch das lasse ich sie wissen. Dass ich es nicht abwarten kann, sie zu hassen.


  Der Vertrauensbruch, den Rowan erlebt hatte, und die grässliche Leere, die er empfand, als er gleichzeitig seinen Vater und Lillian verlor, nahmen Lily den Atem. Was zwischen ihr und Tristan passiert war, war nichts dagegen. Aber man konnte solche Wunden ohnehin nicht vergleichen. »Wie kannst du es ertragen, mich anzusehen?«, fragte sie beklommen.


  »Das ist das Problem. Ich sollte sie sehen, wenn ich dich anschaue, aber das tue ich nicht mehr. Nicht, seit wir diese Nacht auf dem Baum verbracht haben.« Er schüttelte den Kopf und die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln. »Du standst tagelang unter Schock. Und als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, hast du einen Witz gemacht. Das hast du für mich getan. Um mich zu beruhigen, damit ich mir nicht noch mehr Sorgen um dich mache. Du bist immer noch die sturste Person, die ich jemals getroffen habe, aber du kannst auch zugeben, wenn du falschliegst. Du bist mitfühlend und freundlich, Lily.«


  »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes«, stellte sie fest.


  Er hob die Hand, berührte ihr Gesicht und umschloss ihr Kinn mit seinen Fingern. »Weil ich dir vertrauen will. Ich möchte, dass du alles bist, was ich an ihr geliebt habe, und nichts von dem, was ich hasse. Das wünsche ich mir so sehr, auch wenn ich mir selbst nicht trauen sollte. Aber ich schätze, ich vertraue dir trotzdem, obwohl ich weiß, dass du nicht bleiben wirst.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Du willst nach Hause. Und sobald du herausgefunden hast, wie es geht, wirst du uns verlassen, stimmt’s?« Rowan strich ihr über den Hals. Seine Finger glitten zart über ihre Kehle und ihr Schlüsselbein und berührten nur ganz leicht die Platinfassungen ihrer Wunschsteine. Jede Stelle, die er anfasste, fing sofort an zu kribbeln. Sie wusste keine Antwort. Plötzlich ließ Rowan sie los und ging zur Tür. »Du brauchst Salz«, sagte er. »Und ich bin ein schlechter Helfer, wenn ich deine Bedürfnisse ignoriere.«


  Rowan nahm ihre Hand und führte Lily nach unten. Sie folgte ihm mit weichen Knien und war nicht sicher, was gerade zwischen ihnen passiert war. Caleb und Tristan waren in der Küche und wollten sich gerade zum Abendessen hinsetzen.


  »Oh, gut«, bemerkte Caleb. »Es ist kein Blut geflossen.«


  »Wir haben uns ausgesprochen.« Rowan lächelte, zog für Lily einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Tristan sah mit versteinerter Miene von einem zum anderen. Plötzlich sprang er auf. Sein Essen war immer noch unberührt. »Tristan?«, fragte Rowan. »Willst du immer noch, dass Lily dich übernimmt?«


  Tristan drehte sich zu ihm um. »Ach, jetzt ist es dir auf einmal recht?«, fragte er sarkastisch.


  »Hörst du mal auf?«, fragte Lily grinsend. »Rowan hat sich damit schwergetan, mir zu vertrauen, und ich weiß jetzt auch, wieso. Wir haben das geklärt. Aber auch wenn ihm das hier schwerfällt, ist es deine Entscheidung, Tristan, und nicht die Entscheidung von irgendjemand anders. Also lass es mich wissen, wenn du bereit bist.«


  »Ich bin bereit«, erwiderte Tristan sofort. »Ich habe es nämlich satt, von allem ausgeschlossen zu sein.«


  Nach dem Essen vereinnahmte Lily Tristan. Sie war viel sanfter als bei Rowan und Caleb, obwohl der Drang, ihn vollständig zu übernehmen, stark war. Sie griff nicht gierig nach seinem Stein und brach auch den Kontakt nicht zu früh ab. Sie versuchte, Tristan seine Privatsphäre zuzugestehen, wie sie es auch bei Caleb versucht hatte, aber anscheinend gehörte ein gewisser Austausch von Erinnerungen einfach dazu. Lily sah einige der vielen Frauen, mit denen Tristan im Bett gewesen war, darunter auch eine aktuelle Affäre mit Esmeralda. Aber hauptsächlich sah sie Lillian und Rowan. Sie fragte sich, ob Rowan wohl wusste, wie sehr Tristan ihn bewunderte und gleichzeitig hasste.


  Er weiß es.


  Wieso hast du dich dann von mir vereinnahmen lassen? Wieso hast du dir keine andere Hexe gesucht, bei der du nicht immer das Gefühl hast, in seinem Schatten zu stehen?


  Weil du mich brauchst, Lily, genau wie Rowan und Caleb. Manchmal bin ich ein selbstsüchtiger Kerl, aber am Ende helfe ich lieber meinen Freunden als mir selbst.


  Ich weiß. Wahrscheinlich hatte ich dich deswegen immer so gern. Egal in welchem Universum.


  


  Gideon streifte die Schuhe ab und ließ sich in seinen Sessel fallen. Das Treffen mit Roberts, Bainbridge und Wake war nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte. Gideon hatte ihnen gesagt, wo sich die andere Lillian versteckte. Ein Zugriff, und sie hätten den Beweis, dass es noch andere Welten gab und Lillian gelernt hatte, sie aufzusuchen, aber die Ratsmitglieder waren unschlüssig gewesen. Roberts hatte herumgestammelt wie ein alter Trottel und gesagt, sie bräuchten die Zustimmung des Zirkels, und wenn sie falschlägen, würden sie hängen. Gideon fragte sich, wie lange der jämmerliche alte Kerl wohl noch leben würde, und dachte ernsthaft darüber nach, welche Vor- und Nachteile es hatte, wenn er sein Ableben beschleunigte.


  »Man sollte meinen, dass sie wenigstens versuchen würden, die andere Lillian zu verhaften«, sagte Gideon angewidert.


  »Nicht unbedingt.« Carrick stand am Fenster und schaute hinaus. »Zugang zu anderen Welten zu haben, kann bedeuten, dass die Leute nicht mehr auf die Hexen angewiesen sind, um zu kriegen, was sie wollen. Und wenn sie keine Hexen mehr brauchen, ist der Rat vielleicht ebenso überflüssig. Sie haben einfach Angst.«


  Gideon neigte den Kopf zur Seite und musterte Carrick. Was dem Außenländer an Bildung fehlte, machte er durch Intuition wett. Jedenfalls besaß er die schon fast unheimliche Fähigkeit, zu erkennen, was die Menschen fürchteten.


  »Wer die meiste Macht besitzt, hat die Kontrolle«, widersprach Gideon. »Und es gibt keine größere Macht als dies hier.«


  »Aber dafür brauchen Sie immer noch eine Hexe«, erinnerte Carrick ihn. »Und das Problem mit Hexen ist, dass sie die Kontrolle gern selbst übernehmen.«


  Das war ein berechtigter Einwand, aber Gideon hatte noch nicht aufgegeben, und das würde er auch nicht, bis dieses Problem gelöst war. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn er einen Weg fand, nur eine Hexe zu kontrollieren, brauchte er den Rat oder die Zirkel vielleicht nicht mehr. Mit einem ungehinderten Zugang zu anderen Welten waren seine Möglichkeiten unbegrenzt.


  »Der Rat wird uns niemals unterstützen«, sagte Gideon. »Wir müssen ohne ihn vorgehen. Nimm Kontakt zu der Verräterin auf.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Machen wir es heute Nacht.«


  


  Caleb wollte nicht bis zum Morgen warten, um am Tunnel weiterzuarbeiten. Auch Rowan war überzeugt, dass sie vor Morgengrauen fertig sein würden, wenn sie zu dritt mit ihren Hexenkräften das Geröll hinausschafften und die Decke abstützten. Sie beschlossen, dass es sicherer war, wenn sie nachts in das Lager vor der Stadtmauer hinausschlichen, und je schneller sie Salem verließen, desto besser. Esmeralda hatte bereits ein paar Gefallen einfordern müssen, um die Extravorräte zu verbergen, die sie brauchten, und keiner von ihnen wollte das Schicksal noch einen weiteren Tag herausfordern.


  Mit den Kerzen im einem Beutel stieg Lily nur zögernd wieder durch die Falltür. Sie war noch vollkommen erschöpft von der Arbeit des ganzen Tages. Die abgestandene Luft drohte sie zu ersticken und verursachte ihr Schwindelgefühle. Die Dunkelheit legte sich schwer auf sie und raubte ihr alle Kraft. Zum Glück brauchten sie nicht weit zu gehen, bis Rowan ein quadratisches Stück schwarzer Seide auf dem Boden ausbreitete, auf dem sie sitzen konnte. Er stellte die Kerzen auf dem Tuch im Kreis auf. Als er sie entzündete, erfüllte ihr warmer Schein Lily mit neuer Energie und besänftigte ihre Ängste.


  »Es ist bald vorbei«, flüsterte ihr Rowan ins Ohr. Dann strich er mit den Lippen zart über ihre Wange, was sie erschreckte. Doch noch bevor Lily nach Luft japsen konnte, war er Tristan und Caleb schon in den dunklen Tunnel gefolgt.


  Lily saß in ihrem Ring aus Licht und hoffte verzweifelt, dass diese Geste der Zuneigung nicht nur ein Versehen gewesen war. Sie schloss die Augen und meldete sich in den Köpfen der anderen, um ihnen zu sagen, dass sie bereit war, sie mit Energie zu versorgen.


  Endlich! Darauf habe ich schon mein ganzes Leben gewartet.


  Der Gedanke war von Tristan gekommen, und Lily konnte seine Faszination spüren, als sie die Verbindung öffnete, die zwischen ihm und seinem Stein bestand, und sie mit Kraft erfüllte. Es war nicht so überwältigend wie beim Kampf gegen die Wirker, wo sie die gesamte Kraft des Feuers in Rowans Stein geschickt hatte. Auch jetzt fand sie es aufregend, aber es war nicht so extrem, und sie widerstand der Versuchung, ihn vollständig besitzen zu wollen, mühelos. Als Rowan und Caleb Tristans Begeisterung reflektierten, fragte sie Rowan nach einer Erklärung.


  Rowan? Wieso fühlt sich das hier nicht so an wie in der Hütte oder wie bei dem Kampf in der Gasse, bei dem Elias gestorben ist?


  Weil es nicht die Gabe ist. Es ist keine Krieger-Magie. Es ist weniger bedeutend und die Verbindung nicht so intensiv.


  Aber es fühlt sich trotzdem gut an?


  Natürlich, Lily. Es ist unglaublich.


  Rowan? Machen Hexen süchtig?


  Weiß ich nicht. Macht es süchtig, wenn man jemandem nahe sein will?


  Nein. Es ist eine Notwendigkeit. Jeder braucht einen anderen, dem er sich verbunden fühlt.


  Dann sind Hexen eine Notwendigkeit.


  Lily wusste, dass darin ein Denkfehler lag– in ihrer Welt kamen die Menschen auch ohne Hexen ganz gut zurecht–, aber die Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie nicht nachfragte. In ihrer Welt war sie geliebt worden, von ihrer Schwester, ihrer Mutter und sogar von Tristan, aber notwendig war Lily nie gewesen.


  Im Laufe der Nacht fühlte Lily die Mengen an Erde und Geröll, die durch die Hände ihrer Helfer gingen, denn sie feuerte sie an, und sie spürte auch ihre Gedanken, die sich in ihr vereinten, weil ihre Steine die treibende Kraft waren. Außerdem wusste sie jetzt, dass Rowan recht hatte. In dieser Welt konnte sie den Menschen Dinge geben, die wichtig waren, wie sauberes Wasser und Antibiotika. Sie war bedeutend. Genau, wie Lillian gesagt hatte.


  


  Lily? Es ist geschafft. Wir sind auf der anderen Seite. Ich komme zurück zu dir.


  Lily regte sich. Sie lag im Dunkeln auf der Seite und konnte nur schwer atmen.


  Beeil dich, Rowan. Die Kerzen sind niedergebrannt.


  Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?


  Ich glaube, ich war ohnmächtig. Hier ist keine Luft mehr.


  Esmeralda sollte doch die Falltür offen lassen.


  Sie ist geschlossen. Bitte komm schnell. Mir ist kalt, Rowan.


  Kalt?


  Lily konnte die panische Dringlichkeit spüren, die von Rowan Besitz ergriff. Sie durchdrang sogar ihren erschöpften Dämmerzustand. Lily bekam auch mit, wie Tristan und Caleb auf Rowans Alarmruf reagierten. Sie rannten hinter ihm durch den Tunnel. Lily fehlte die Kraft, ihnen zusätzliche Schnelligkeit zu verleihen.


  Plötzlich war ein entferntes Donnern zu hören und über ihr bebte der Boden. Erde fiel von der Decke, Steine prasselten auf sie herab und verletzten sie. Dann war alles still.


  Jemand packte Lily. Sie schrie.


  Rowan!


  Lily, wir sind abgeschnitten. Über der Erde gab es eine Explosion, die einen Einsturz verursacht hat. Wir wurden verraten. Ich grabe–


  Ein fremder Mann stand in der Dunkelheit über Lily gebeugt. Sie fühlte grobe Hände an ihren Armen und Beinen, aber sie war so schwach, dass sie ihren Steinen nicht einmal mehr das magische Licht abringen konnte.


  »Lillian«, sagte eine triumphierende Stimme, die ihr nicht vollkommen fremd war. Sie kannte sie aus Rowans Erinnerungen.


  »Carrick«, flüsterte sie.


  Rowan, Hilfe! Carrick…


  Lilys Herz fühlte sich an, als wäre es von Eis umschlossen. Ihr Körper wurde starr, und ihre Gliedmaßen zuckten vor Schmerz, als Carrick ihr die Wunschsteine vom Hals riss.


  
    [zurück]
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  Gideon nahm auf der Treppe in den Kerker immer zwei Stufen auf einmal. Genau wie die Zitadelle war auch die Burg der Danforths vor vielen Hundert Jahren erbaut worden, als sich nach den Hexenprozessen von Salem die ersten Hexen von ihren Scheiterhaufen erhoben und den Kontinent übernahmen. Hätte man die Hexen damals aufgehängt und nicht verbrannt, wären sie wohl ausgelöscht worden, aber anscheinend hatten die Hexenjäger von Salem nicht gewusst, dass einige Hexen über eine besondere Begabung verfügten: Sie waren imstande, im Feuer zu überleben. Seit Carrick ihm erklärt hatte, was es mit den verschiedenen Welten auf sich hatte, fragte Gideon sich oft, was wohl aus seiner Welt geworden wäre, wenn man sich damals nicht für das Verbrennen, sondern für das Hängen entschieden hätte.


  Als Gideon die Nachricht bekam, hatte er es eilig. Die Burg seines Vaters lag am anderen Ende von Salem, so weit von der Zitadelle entfernt, wie es nur ging, ohne die Stadtmauer zu durchbrechen. Und er musste im ersten Morgenlicht die ganze Stadt durchqueren, während jeder Grünturm darauf vorbereitet wurde, das wenige Sonnenlicht des Spätherbstes einzufangen. Der Verkehr war mörderisch, aber leider gab es keinen Weg, die Burg näher an die Zitadelle heranzurücken.


  Die Burg war ursprünglich gebaut worden, um die Familie Danforth vor den Hexen zu schützen, doch später, als auch Hexen und Helfer in der Danforth-Linie auftauchten, wurde die Burg zu einer Art Zweigstelle der Zitadelle. Es war allgemein bekannt, dass Gideons Vorfahr, der erste Thomas Danforth, der Richter gewesen war, der halb Salem auf den Scheiterhaufen geschickt hatte. Gideon vermutete, dass sich sein Vater, der derzeitige Thomas Danforth, nicht sehr von seinem Vorfahren unterschied. Seit der Hexenverbrennung war allerdings das Hängen zur allgemein üblichen Methode geworden, sich der Feinde des Hexenstaates zu entledigen. In Salem hatten schon viele am Strick gebaumelt, weil Thomas fest entschlossen war, dem Befehl der Herrin von Salem Folge zu leisten und alle Wissenschafts-Ketzer auszurotten.


  Gideon hatte von Carrick erfahren, dass sein Vater ihn unverzüglich im Kerker zu sehen wünschte, und als Gideon die vielen Stufen hinunterhastete, schauderte er. Er hasste es, wie mittelalterlich es hier unten war, aber er wusste natürlich, dass Kälte und Dunkelheit notwendig waren, um einer Hexe alle Kräfte zu rauben. Sogar die massiven Steinmauern erfüllten einen Zweck, so schaurig sie auch im bleichen Schein des magischen Lichts aussahen. Der in dieser Gegend überwiegende Granitstein hatte eine Menge Quarzeinlagerungen. Und Quarz vibrierte so eintönig wie ein Uhrwerk, was die sehr unterschiedlichen und individuellen Vibrationen von Wunschsteinen störte. Wenn die Granitwände dick genug waren, schirmten sie die Hexe von der Magie aller anderen ab und kappten auch jede Verbindung zur Außenwelt. Natürlich konnte eine Hexe auch innerhalb eines Granitkerkers zaubern, aber es war praktisch unmöglich, dass ihre Beschwörungen die Wände durchdrangen.


  Jedenfalls war es normalerweise so. Gideon wusste aber, dass eine so mächtige Hexe wie Lillian alles tun konnte, was sie wollte, und deshalb durfte er nicht warten, bis die Grünturmfarmer ihre Arbeitsstellen erreicht hatten, und stürzte sich ins Getümmel. Sein Vater hatte keinerlei magische Begabung. Thomas war Politiker. Er hatte keine Ahnung, wie stark diese Lily womöglich war.


  Gideon erreichte die tiefste Ebene der Burg. Er schaute nach unten und sah eine lächerlich kleine und schmale Hexe mit kurzen platinblonden Haaren vor seinem Vater auf dem feuchten Boden liegen. Das hauchdünne Fähnchen, das sie trug, war kaum noch anständig zu nennen. Sie zitterte und bebte am ganzen Körper. Tränen strömten aus ihren geschlossenen Lidern. Sie war kaum bei Bewusstsein, weinte aber trotzdem vor Schmerz. Gideon musste genau hinsehen, um ihr Gesicht zu erkennen, aber die unverkennbaren Züge, die alabasterweiße Haut und diese herzförmigen Lippen, die genauso aussahen wie die von Juliet, waren dieselben. Sie war Lillian und doch nicht Lillian. Carrick stand über ihr und auf seiner Handfläche schimmerte etwas. Gideon erstarrte, als er sah, was es war.


  »Du wirst sie umbringen.« Gideon ging auf ihn zu und hielt ihm sein Taschentuch hin. »Schlag sie wenigstens in Seide ein.«


  »Sie hat bis jetzt durchgehalten«, sagte Thomas gleichgültig.


  »Carrick, gib sie her.« Gideon ließ einen Hauch Bösartigkeit in seiner Stimme mitschwingen, als er den Namen des Außenländers aussprach. Es war ja wohl das Letzte, dass dieser Abschaum die Wunschsteine einer Hexe befummelte, zumal es dieser Verräter auch noch gewagt hatte, hinter seinem Rücken zu handeln und zuerst seinem Vater Bericht zu erstatten. Er hatte Carrick mit der Beförderung zum Befehlshaber der Stadtwache entschieden zu viel Macht verliehen. Aber um Carrick würde er sich später kümmern. »Vater, die Verbindung einer Hexe zu ihrem Stein geht viel tiefer als bei normalen Leuten. Das hier könnte sie so schwer verletzen, dass sie nutzlos für dich ist.«


  Sein Vater nickte hastig, denn er wollte seinen Fang nicht zu sehr beschädigt wissen. Carrick zögerte, doch einen Moment später legte er widerstrebend alle drei Steine in Gideons Taschentuch. Er wollte das Gefühl der Macht, das ihn bei der Berührung der Steine durchströmte, offensichtlich nicht so schnell wieder aufgeben. Gideon konnte ihn verstehen. Sogar durch die Seide spürte er die Energie. Es war wundervoll.


  Das Mädchen rollte sich zu einem Ball zusammen. Sie zog die Knie bis ans Kinn und ihre Schultern zuckten unter ihren Schluchzern. Das Weinen hatte aufgehört, jetzt wimmerte sie nur noch. Gideon öffnete die Hand und betrachtete die drei Steine.


  »Wir müssen sie von hier wegbringen. Aus der Stadt heraus. Lillian darf niemals davon erfahren«, sagte sein Vater ängstlich, aber Gideon hörte kaum zu. »Sie kann nicht hierbleiben. Ich will nicht riskieren, dass man mich dabei erwischt, wie ich eine Hexe gefangen halte.«


  »Aber wohin? Es gibt nicht viele Orte, an denen sie sicher untergebracht werden kann«, sagte Carrick.


  »Ich weiß, wohin wir sie bringen können«, antwortete Gideon zögernd. Erst vor sechs Monaten hatte Lillian ihn an den perfekten Ort erinnert und ihn gefragt, ob er noch nutzbar war. Sie hatte nicht gesagt, wieso sie das wissen wollte, aber er war ihrem Wunsch nachgekommen und hatte den Ort überprüft. »Es ist alt und sehr sicher.«


  »Wird sie sterben?«, fragte Thomas.


  »Nein«, sagte Gideon. Er zwang sich, nur die Ränder des Taschentuchs zu halten und die Steine frei baumeln zu lassen. Sofort spürte er, wie der Einfluss ihrer Vibrationen geringer wurde, was ihm eine neue Erkenntnis über Rowan verschaffte. »Wir müssen das besprechen, Vater.«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Danforth mit einem zufriedenen Lächeln. »Jetzt muss der Rat uns glauben.«


  »Nein«, unterbrach Gideon ihn. »Sag es ihnen noch nicht. Warum sollen sie davon profitieren, nachdem sie von Anfang an zu feige waren, uns zu unterstützen?«


  »Wir werden ihre Hilfe brauchen, Sohn«, sagte Danforth.


  »Ja.« Gideon betrachtete das Mädchen und dachte fieberhaft nach. »Aber erst wenn wir herausgefunden haben, wie man sie kontrolliert.« Er sah Carrick an. »Hast du irgendeine Ahnung, wie man seinen Geist auf Wanderschaft schickt?«


  Der Außenländer schaute weg und schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne jemanden, der weiß, wie es geht. Der Schamane.«


  »Finde ihn«, befahl Gideon. »In der Zwischenzeit werde ich mit ihr arbeiten.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Thomas. »Mit ihren Steinen kann sie uns zerquetschen wie Ameisen und ohne ihre Steine ist sie nichts wert«, sagte er und zeigte auf den gekrümmt daliegenden Körper.


  Gideon betrachtete noch einmal die Steine in seiner Hand. Golden, rosa und rauchgrau. Da kam ihm ein Gedanke. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, dass Lily einen Stein von jeder verfügbaren Farbe hatte, aber eines wusste er ganz genau. Die Tatsache, dass es mehr als einer war, machte ihn zum glücklichsten Mann der Welt.


  »Ja, aber da sind drei, Vater. Drei Wunschsteine«, sagte Gideon aufgeregt. Der Gedanke nahm in seinem Kopf immer noch Form an. Er holte den großen rauchgrauen Stein aus dem Tuch und hielt ihn in der anderen Hand. Sein Vater nickte zustimmend. »Teile und herrsche.«


  


  Lily träumte von den Wirkern. Sie jagten sie durch den Wald. Ihre Körper waren eine Mischung aus Fell und schlecht zusammengenähter Haut. Knochen ragten aus ihren Wunden und ihre Augen vermoderten in ihren Köpfen. Einer von ihnen sah aus wie eine Kreuzung aus Wildschwein und Mensch– wie ein Wesen im Übergangsstadium einer schmerzhaften Transformation. Der Eber hatte gelbe Stoßzähne, die aus einem menschlichen Mund ragten, und er rief Lilys Namen, während er sie jagte.


  Rowan sagte ihr, dass sie klettern solle, und Lily versuchte, die Finger in die Mauer der Hütte zu krallen, aber sie rutschte immer wieder ab. In ihrem verzweifelten Bemühen, die hohe Wand zu erklimmen, riss sie sich die Fingerkuppen ein, bis es blutete.


  Die Wirker zerrten sie an den Knöcheln wieder herunter. Sie machten sich nicht die Mühe, sie zu töten, sondern fingen gleich an, sie aufzufressen. Irgendwo schrie Rowan ihren Namen, aber er war zu weit weg, und ihre Schmerzen waren so groß, dass sie ihn nicht erreichen konnte.


  


  Juliet hastete über den Markt. Jetzt war sie sicher, dass sie von dem jungen Mann mit den dunklen Haaren und den hellen Augen verfolgt wurde. Er hatte den muskulösen, aber dennoch schlanken Körperbau eines Kämpfers und der riesige Wunschstein an seinem Hals war von den Leuchtfäden der Macht durchzogen. Er war eindeutig der Helfer einer Hexe– ein sehr starker Helfer einer ebenso starken Hexe.


  Sie bog in eine stille Gasse ein und spähte nervös um die Ecke, während sie darauf wartete, dass er vorbeiging, doch als sie wieder hinsah, konnte sie ihn nirgendwo entdecken.


  »Juliet«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum und ihr Verfolger gab seine Tarnung auf. Juliet entspannte sich, als sie sah, dass es tatsächlich Rowan war. »Ich brauche deine Hilfe«, bat er verzweifelt.


  Er sah furchtbar aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Kleidung war zerknittert und er hatte sich weder rasiert noch sich die Haare gekämmt.


  »Was ist passiert?«, hauchte Juliet.


  »Sie haben Lily. Bitte. Ich kann sie nicht hören.« Er war außer sich vor Sorge. »Ich glaube, sie haben ihr die Wunschsteine abgenommen.«


  Bei diesem Gedanken wurde Juliet ganz schlecht. »Was kann ich tun?«


  »Sie könnte dich auch ohne ihre Steine hören. Ihr seid Schwestern«, sagte Rowan. Er nahm Juliets Hände in seine, um seiner Bitte mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß, dass du Lillian immer noch treu ergeben bist…«


  »Ich werde helfen«, fiel Juliet ihm ins Wort. So schmerzhaft diese Überlegung war– sie wusste inzwischen nicht mehr, wem sie wirklich treu ergeben war. »Was soll ich tun?«


  Rowan atmete erleichtert auf. »Danke, Juliet«, wisperte er. »Komm mit mir.«


  Juliet folgte Rowan, obwohl sie genau wusste, dass jeder Schritt, den sie mit ihm ging, sie weiter von Lillian entfernte.


  


  Lily? Wo bist du?


  Lily hörte Juliets Stimme in ihrem Kopf und wachte davon auf. Sie öffnete die Augen. Sie hätte sie aber auch geschlossen lassen können, denn es war so dunkel, dass sie nichts sehen konnte. Ihr dröhnte der Kopf und alles drehte sich. Sie versuchte, Rowan, Tristan und Caleb zu erreichen, doch statt einer Gedankenverbindung zu ihnen verspürte sie nur heftige, stechende Kopfschmerzen. Sie fühlte sich seekrank, als würde sie im Unterdeck eines Schiffs herumgebeutelt. Dann ließen die Schmerzen etwas nach, aber sie musste immer noch gegen das Erbrechen ankämpfen.


  


  »Bist du wach, Mädchen?«, fragte eine Männerstimme.


  »Wohin fahren wir?«, keuchte Lily. Sie würgte, aber es kam nichts heraus. Ihr Magen war bereits vollkommen leer.


  »Wir fahren nirgendwohin, Mädchen. Jedenfalls nicht auf dieser Erde«, sagte der Mann. In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Sympathie und Amüsiertheit mit. »Sie haben dir die Wunschsteine abgenommen, deswegen ist dir so übel, als befändest du dich auf einem rauen Meer.«


  Lily schob eine Hand unter sich und fühlte Stroh und darunter kalte Steine. »Nun, da es noch nie ein Schiff gab, das aus Stein gemacht ist, glaube ich es«, sagte sie, obwohl sie immer noch das Gefühl hatte, von einer Riesenwelle nach der anderen erfasst zu werden.


  »Vorsicht, Mädchen. Hier kann dich logisches Denken an den Galgen bringen«, sagte der alte Mann kichernd.


  Lily setzte sich auf und versuchte, sich mit den Händen abzustützen. Wenn sie wenigstens den Blick auf irgendetwas richten könnte, würde es vielleicht helfen. »Gibt’s hier kein Licht?«


  »Das einzige Licht, das sie hier unten gestatten, ist magisches Licht, damit du keine Energie daraus gewinnen kannst. Das hier ist ein Hexengefängnis. Ein altes, das längst in Vergessenheit geraten ist.«


  »Sind Sie denn eine Hexe?«, fragte Lily und schluckte die Galle herunter, die in ihrer Kehle brannte.


  Der alte Mann lachte. »Gibt nicht viele männliche Hexen, und die wenigen, die wirklich welche sind, wissen es meistens nicht«, antwortete er und schien sich über etwas zu amüsieren, das Lily nicht verstand. Sie hatte noch nie von männlichen Hexen gehört. »Nein, Mädchen, ich bin jemand, für den es kein Gefängnis gibt, auch wenn sie mich hier eingesperrt hat.«


  Lily streckte sich wieder lang aus und schloss die Augen. Sie kämpfte gegen ihre zunehmende Verwirrung an. »Und was sind Sie?«


  »Ich bin ein Schamane, Lily«, sagte er. Jetzt lag nichts Humorvolles mehr in seiner Stimme. Er klang ernst und selbstsicher. »Ich werde dich lehren, deinen Geist auf Wanderschaft zu schicken.«


  »Hier stecken Sie also«, murmelte Lily, die wieder von Übelkeit überwältigt wurde. »Ich habe auf Sie gewartet.«


  »Tut mir leid, dass wir uns so spät begegnen«, sagte er mit ehrlichem Bedauern. »Ich wurde aufgehalten.«


  Sie wusste, dass sie sich eigentlich darüber freuen sollte, endlich den Schamanen gefunden zu haben, aber Lily fühlte nur diese sich drehende Schwärze, die sie hinabzog, und alles, woran sie denken konnte, war ihre Schwester. Wenn sie genau hinhörte, war es beinahe so, als könnte sie Juliets Stimme in ihrem Kopf wahrnehmen.


  Lily? Wo bist du? Ich versuche zu fühlen, wo du bist, aber da sind zu viele Steine im Weg.


  Hilf mir, Juliet. Hier ist es so dunkel.


  


  Lily kam zu sich und sah einen Schimmer magischen Lichts. Sie hob den Kopf, obwohl ihr Genick schmerzhaft protestierte, und sah sich hastig um.


  Sie befand sich in einem winzigen Raum, in dem man in jede Richtung kaum mehr als zwei Schritte machen konnte. Drei Wände waren aus massivem Stein, die vierte bestand aus Gitterstäben. Hinter ihr lag eine Art Holzpalette mit einer dünnen Matratze zum Schlafen, doch Lily war auf dem Boden aufgewacht. Sie erinnerte sich daran, dass man sie auf das Bett gelegt hatte, aber vermutlich war sie heruntergerollt, als das Schwindelgefühl unerträglich wurde. In einer Ecke stand ein Eimer. In der anderen eine Flasche Wasser. Lily prägte sich alles genau ein, weil ihr klar war, dass sie keine weitere Gelegenheit bekommen würde, es noch einmal zu sehen.


  Jenseits der Gitterstäbe befand sich ein kleiner Vorraum, von dem ein Gang abging. Lily konnte rund um den Vorraum weitere Zellen sehen, die jedoch leer waren. Die Zelle des Schamanen musste direkt neben ihrer liegen und war damit außerhalb ihres Sichtfeldes.


  Das magische Licht kam aus dem Gang. Dort stand ein kleiner Schreibtisch. Lily robbte dichter an die Gitterstäbe heran und spähte hindurch. Jemand beugte sich über den Tisch. Die mittlere Schublade war herausgezogen und der Mann starrte mit verzücktem Gesicht hinein. Lily konnte nicht sehen, was sich in der Schublade befand, aber sie spürte seinen Blick.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Es war Carrick, der ihre Wunschsteine anstarrte.


  »Bitte nicht«, flehte Lily leise. »Bitte fass sie nicht an, Carrick.«


  Er erschrak und richtete sich auf, als wäre er bei etwas ertappt worden, was er eigentlich nicht hätte tun dürfen. Doch dann entspannte er sich wieder. Er verstärkte das magische Licht, bis er und Lily sich deutlich sehen konnten. Sein Raubvogelgesicht erinnerte vage an Rowan, doch diese Ähnlichkeit war kein Trost. Die Kälte, die seine dunklen Augen ausstrahlten, verstärkte nur ihre Angst vor ihm.


  »Aber du hast meinem Halbbruder erlaubt, sie zu berühren. Bin ich so anders als er?«, fragte er.


  »Rowan hat meine Wunschsteine niemals berührt. Er würde mir nicht wehtun.«


  Carrick grinste verächtlich. »Aber ich würde dir wehtun?«


  Lily wollte ihm antworten, wagte es aber nicht. Die Schublade stand immer noch offen und sie war seine Gefangene. Also hielt sie den Mund.


  »Was hat dir mein Halbbruder über mich gezeigt?«


  »Eine Erinnerung– eigentlich nur ein Bruchstück einer Erinnerung. Du warst sehr dünn und mit blauen Flecken übersät.«


  »Hat er mich bemitleidet?«


  »Er hat sich schlecht gefühlt.«


  Carricks Augen blitzten auf. »Warum hat er mir dann nicht geholfen?«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Weil er nur ein kleiner Junge war.« Lily zuckte mit den Schultern, als wäre diese Antwort ganz logisch.


  »Später«, brüllte Carrick. Lily fuhr zurück, denn sie spürte, dass seine Wut ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. Seine Augen blickten wild. »Ich meine, später, als er ein nettes, gemütliches Leben in der Zitadelle geführt hat. Hat er da jemals daran gedacht, mich zu suchen oder mir zu helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Schon möglich«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Er hatte nur eine Erinnerung an dich. Carrick, er kannte dich nicht.«


  »Aber er wusste, was ich durchgemacht habe. Was mir angetan wurde.« Er verstummte einen Moment, um sich zu beruhigen. »Alle wussten es.«


  »Er war zu jung. Er hat es nicht verstanden.« Lily verlor allmählich die Geduld. »Ich verstehe es auch nicht.«


  »Aber du verteidigst ihn.« Carrick starrte ihre Wunschsteine an. »Du verteidigst ihn, weil du ihn liebst. Und du liebst ihn, weil er etwas Besonderes ist. Weil er mit sieben in die Zitadelle geholt wurde, während ich in der Hölle gelandet bin.«


  Seine Hand schwebte über ihren Steinen. Lily zog sich an den Gitterstäben hoch. Bei der Vorstellung, wie er ihre drei kleinen Herzen anfasste, strömten ihr die Tränen über die Wangen.


  »Hast du mal den Spruch gehört ›Was dich nicht umbringt, macht dich stärker‹?«, fragte Carrick. Lily nickte verzweifelt und hoffte, ihn irgendwie auf ihre Seite zu ziehen und an seine Menschlichkeit zu appellieren. »Es ist eine Lüge«, bemerkte er ruhig. »Es gibt Dinge, die einen schwächer machen. Dinge, nach denen man weniger ist, als man vorher war. Vielleicht wirst du das jetzt am eigenen Leib erfahren.«


  Das Leid brach über Lily herein wie eine Riesenklaue aus dem Himmel.


  


  Lily? Wo bist du?


  Ich weiß es nicht, Juliet. Sie haben es nicht gesagt. Das ist alles, was ich habe.


  Lily zeigte ihr die kurzen Eindrücke, die sie hatte sammeln können– die Zelle, den Vorraum, den Schreibtisch.


  Das hilft nicht. Verliese wie dieses gibt es überall. Hast du noch mehr Einzelheiten?


  Gideon und Carrick. Mehr habe ich nicht, Juliet. Finde sie und du findest mich.


  Leichter gesagt als getan, Lily. Sie sind verschwunden. Seit Tagen hat sie niemand mehr in der Stadt gesehen. Geht es dir gut?


  Es tut weh.


  


  »Hey, Mädchen. Lily, Mädchen. Bist du tot?«


  Lily, die sich wieder zu einer Kugel zusammengerollt hatte, streckte sich. Ihre Nerven zuckten immer noch vor Schmerz, aber das Schlimmste war überstanden. Nachdem sie aufgehört hatte zu schreien, hatte Carrick ihre Wunschsteine wieder in die Schublade gelegt und war gegangen. Als letzte Gemeinheit hatte er sie noch gefragt, ob sie sich nun stärker fühle, aber ihre Schmerzen waren zu schlimm gewesen, um etwas darauf zu erwidern. Sie wollte ihn töten. Das war doch gut, denn immerhin bewies es, dass sie noch lebte und ihr Kampfgeist ebenfalls.


  »Noch nicht«, krächzte sie zur Antwort und lockerte ihre verkrampften Fäuste.


  »Gut zu hören. Lass uns anfangen«, sagte der Schamane erfreut.


  Lily kroch in der Dunkelheit auf ihre Wasserflasche zu. »Sind Sie sicher?«


  »Jetzt ist die beste Gelegenheit zu lernen, wie du deinen Geist auf Wanderschaft schickst. Direkt nach einer Nahtoderfahrung oder einem heftigen Schock wie hohem Fieber oder einem Anfall.«


  »Oh, wer hätte das gedacht.« Sie dachte an den Krampfanfall, den sie auf Scots Party erlitten hatte, und daran, wie sie sich selbst von Weitem gesehen hatte, als würde sie über ihrem eigenen Körper schweben. »Das erklärt einiges«, sagte Lily und hob die Flasche an die Lippen.


  »Stell das Wasser weg, Mädchen«, befahl er. »Du bist halb verhungert, was fantastisch ist, aber die Austrocknung ist der wahre Schlüssel.«


  »Fantastisch?«, wiederholte Lily, die nicht sicher war, ob ihr seine Wortwahl gefiel. Ihr Mund war so trocken, dass er sich ganz wund anfühlte. »Kann ich nicht einen winzigen Schluck nehmen?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete der alte Mann. »Normalerweise würde ich mit dir nach dem Fasten in eine Schwitzhütte gehen. Dort dürfest du trinken, weil du das Wasser schneller ausschwitzen würdest, als du es schlucken kannst. Aber hier in der Eiseskälte brauchen wir wohl nicht auf Schweißausbrüche zu hoffen, richtig?«


  »Wohl nicht«, sagte sie und stellte die Flasche weg. Das Wasser darin war ohnehin fast vollständig gefroren und sie hätte höchstens ein paar Tropfen herausbekommen. »Warten Sie. Wie konnten Sie sehen, dass ich die Flasche in der Hand hatte? Es ist doch stockdunkel hier.«


  »Dunkler als im Innern eine Katze, stimmt’s?« Der Schamane lachte über seinen eigenen Witz.


  »Äh, kann sein«, murmelte Lily zögernd. Sie hatte keine Ahnung, wie es im Innern einer Katze aussah.


  »Die Dunkelheit ist gut für unsere Zwecke«, sagte er. »Und jetzt leg dich hin und entspann dich.«


  »Das war das Beste, was Sie zu mir sagen konnten.« Sie tastete sich zurück zu ihrer Matratze und streckte sich dankbar darauf aus.


  »Und jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte der Schamane ernst. »Ich möchte, dass du deinen Kopf ganz leer machst.«


  »Kinderspiel«, murmelte Lily.


  »Nein. Schlaf nicht ein.« Die Stimme des Schamanen war eindringlich. »Dein Geist ist eine schwache Kraft. Sie wirkt über weite Entfernungen, aber die viel stärkeren Kräfte von Körper und Verstand überwältigen auf lange Sicht den Geist. Du musst dich bewusst entscheiden, den Geist an die erste Stelle zu setzen. Lass deinen Willen den Geist auf die Reise schicken, dann kann er enorme Entfernungen zurücklegen.«


  Lily ließ die Worte des Schamanen über sich schweben wie die Sprechblasen in einem Comic. Jeder Gedanke war etwas, das sie sehen konnte, das in Schwarz-Weiß über ihr hing, aber sie versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Sie akzeptierte es einfach. Ihr Geist war wirklich nur hauchdünn und konnte leicht von den lautstarken Forderungen ihres Körpers und der harten Maschinerie ihres logischen Denkens zermalmt werden. Aber so dünn ihr Geist auch war, er griff dennoch an den Sternen vorbei und ging auf die Suche nach anderen Welten.


  »Okay. Ich sehe es«, flüsterte sie.


  »Gut«, hauchte der Schamane. »Und was hörst du?«


  Lily? Hast du Schmerzen? Wir versuchen, dich zu finden.


  »Meine Schwester. Sie sucht nach mir.«


  »Du musst sie hinter dir lassen.« Der Schamane hörte sich traurig an. »Ich weiß, dass du sie liebst, aber die anderen Versionen der Menschen, die du liebst, werden dich wie helle Lichter in die anderen Welten begleiten. Juliets Gedankenverbindung fesselt dich jedoch an diese Welt. Um deinen Geist auf die Reise zu schicken, musst du aufsteigen, Lily. Und jetzt spring.«


  Sie tat, was der Schamane ihr aufgetragen hatte. Einen Moment lang fühlte sich Lily, als würde sie schweben. Sie schaute herab und sah ihren Körper auf einer schmutzigen Matratze liegen. Das zerrissene Kleid hing in Fetzen an ihr. Ihr Gesicht war von Schmutzstreifen überzogen und ihre Ellbogen, Hände und Knie waren aufgescheuert und blutig. Sie sah nicht mit den Augen auf sich herab– in der engen, feuchten Zelle, in der ihr Körper gefangen war, gab es kein Licht–, aber Lily konnte trotzdem alles ganz genau sehen. Sie flog hinaus in den Vorraum und schaute sich um.


  Der Schamane glühte in der Nachbarzelle wie eine Feuersäule. Das Licht von tausend merkwürdigen Sonnen erleuchtete seinen Körper. Jede dieser Sonnen ließ ihn in einem anderen Licht erscheinen. Lily sah ihn gleichzeitig alt, jung und sterbend. Sein eigener Geist enthielt jedes Stadium seines Lebens und Lilys neue, alles wahrnehmende Augen betrachteten ihn wie durch ein Prisma. Er war jedermann.


  »Da bist du, Mädchen«, flüsterte er und schaute zu ihr hoch. »Willkommen zu Hause.«


  Lily! Wohin bist du gegangen? Die Verbindung ist tot! Verlass mich nicht!


  Die Schreie ihrer Schwester ließen Lily in ihren Körper zurückstürzen.


  Ich bin hier, Juliet. Ich bin wieder da. Es tut mir leid.


  Lily holte zittrig Luft. Sofort brachen die Bedürfnisse ihres Körpers wieder über sie herein, und sie bedauerte, zu dieser trostlosen Existenz zurückgekehrt zu sein. Ihr tat alles weh. Ohne ihre Wunschsteine war sie von der Welt abgeschnitten. Und krank. Sie hörte den Schamanen seufzen.


  »Ich konnte sie nicht ignorieren«, murmelte Lily, die erkannte, dass sie genau das getan hatte, was sie nicht hatte tun sollen. »Sie hat gedacht, ich wäre gestorben.«


  »Nun ja. Ich denke, es könnte schlimmer sein, wenn du niemanden hättest, den du so lieben kannst«, sagte er. Jetzt klang seine Stimme alt und müde. »Schlaf jetzt. Wir versuchen es morgen noch einmal.«


  


  Gideon konnte es kaum erwarten, mit der Arbeit anzufangen. Er wusste nicht sicher, ob seine Teile-und-herrsche-Strategie funktionieren würde. Außerdem konnte er nicht fassen, dass es vor ihm noch kein anderer Helfer versucht hatte, obwohl es natürlich die Ausnahme war, dass eine Hexe mehr als einen Stein auf sich prägte. Die meisten Hexen vermieden es genau aus diesem Grund, mehrere Steine zu besitzen, doch wenn sie es mit Absicht taten, sagten sie es ihren Helfern natürlich nicht. Vermutlich hatte diese andere Lillian nicht gewusst, dass sie sich auf einen Stein hätte beschränken müssen.


  Gideon vermutete, dass diese andere Lillian wenig magische Erfahrung hatte. Er hatte inzwischen sogar den Verdacht, dass sie aus einer Welt kam, in der es keine Hexen und keine Magie gab. Gideon freute sich schon darauf, diese Welt eines Tages kennenzulernen. Er stellte sich vor, dass ihn diese nicht magischen Menschen für einen Gott halten würden, was eine schöne Abwechslung wäre.


  Hier sahen ihn die Leute nur an, als hätte er nicht das geringste Talent. Als hätte er seine Stellung nur seinem Vater zu verdanken. Es stimmte, dass man ihn Lillian schon als Kind vorgeführt hatte, weil sein Vater im Rat saß, aber das war durchaus üblich. Lillian hatte Dutzende Söhne des Rats vereinnahmt, aber Gideon gehörte ihrem engsten Kreis an. Er hätte etwas Besonderes sein müssen, aber dann hatte sie Rowan und Tristan vorgezogen und ihn, Gideon, ignoriert. Sein einziger Trost war, dass Lillian auch Tristan nicht übernommen hatte. Gideon kannte den Grund nicht. Lillian hatte von Hunderten Besitz ergriffen, aber in ihrem engsten Kreis, bestehend aus denen, die sie jeden Tag sah und mit denen sie arbeitete, hatte sie nur Rowan und Juliet ausgewählt. Vor einem Jahr war sie dann gezwungen gewesen, Gideon zu vereinnahmen, und hatte ihn zum Haupt-Helfer ernannt– aber das war nicht mehr als ein Titel. Und das wusste jeder.


  Daran war nur Lillian schuld. Sie hatte ihn dazu getrieben. Sie hatte ihn vereinnahmt, sich dann aber geweigert, ihn einzusetzen, was ihm keine andere Wahl ließ. Wenn das Hexensystem ihm nicht zu wahrer Macht verhalf, dann musste das System eben gestürzt werden.


  Gideon hatte große Pläne. Er stand bereits in Kontakt mit den Mechanikern, die die Wunschsteine züchteten. Sie hatten ihm versichert, dass es möglich war, dafür zu sorgen, dass Hexen grundsätzlich mehr als einen Stein auf sich prägten. Sein Vater Thomas arbeitete schon an einem neuen Gesetz, das Hexen verpflichtete, mehrere Steine zu wählen, damit auch sie von ihren Helfern kontrolliert werden konnten. Sobald der Rat diesem Gesetzentwurf zugestimmt hatte, würde sich die Welt verändern. Hexen würden von ihren Helfern beherrscht werden. Natürlich wären sie immer noch die Energiequellen. Aber Gideon sah bereits eine Zukunft, in der sie nicht mehr die einzige Energiequelle sein würden, wie es bisher noch der Fall war. Wenn er erst einmal alles gesehen hatte, was die anderen Welten zu bieten hatten, wären die Hexen vielleicht endlich überflüssig. Und dann würden sie ihn um einen Job anbetteln.


  Carrick war schon im Verlies, als Gideon am Seil in die Tiefe kletterte und sich zu ihm gesellte. Das Mädchen kauerte in der hintersten Ecke der Zelle und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Carrick starrte die Wunschsteine an, die auf dem Schreibtisch lagen, was Gideon gar nicht gefiel.


  »Lass uns eins klarstellen, Carrick«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. »Du wirst ihre Wunschsteine nur anfassen oder auch nur ansehen, wenn ich es dir befehle. Ist das klar?«


  Carrick sah erstaunt zu Gideon auf. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, als wäre da etwas Fremdes in Carricks Augen. Carrick nickte einmal kurz mit dem Kopf. Gideon schob sich schnell zwischen ihn und die Steine. Er konnte sie nicht aus dem Verlies wegbringen. Wenn die Entfernung zwischen einer Hexe und ihren Steinen zu groß war, würde sie so krank werden, dass es sie handlungsunfähig machte.


  Er musste irgendeine Art von Tresor für die Steine finden, damit Carrick nicht wieder in Versuchung geriet. Es würde ein paar Tage dauern, etwas Passendes herzuschaffen, aber Gideon war klar, dass er etwas unternehmen musste. Er hatte sich in letzter Zeit nicht mehr in Salem blicken lassen. Um einen Safe zu kaufen, würde er nach Providence fahren müssen. Daran führte kein Weg vorbei. Carrick war ganz verrückt nach ihren Wunschsteinen– und vielleicht auch nach ihr.


  »Ist das klar, Carrick?«, hakte Gideon nach.


  »Ja, klar.«


  »Gut. Sie müsste jetzt geschwächt genug sein, dass wir sie gefahrlos auf die Probe stellen können.« Gideon ergriff das Taschentuch an den Ecken und ging auf die Zelle zu. Das Mädchen umklammerte seinen Bauch und biss sich im Kampf gegen die Übelkeit auf die Unterlippe. Gideon nahm an, dass man vollkommen die Orientierung verlor, wenn eine andere Person die eigenen Wunschsteine in die Hand nahm und bewegte, während man selbst still dasaß. Genau wusste er es allerdings nicht. Er hatte dieses zweifelhafte Vergnügen noch nicht gehabt.


  »Wir können ihr den kleinsten Stein geben und dann sehen, ob sie damit eine winzige Menge Energie erzeugen kann. Ich werde währenddessen auf die anderen beiden Steine aufpassen.« Gideon sah ihr in die Augen und erfreute sich an der blanken Wut, die er darin erkannte. Sie war wirklich genau wie Lillian. Das würde ein Spaß werden. »Ich werde immer mindestens einen deiner Steine bei mir haben, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Und das willst du doch nicht, oder?«


  Das wütende Starren des Mädchens wich einem flehenden Gesichtsausdruck. Jetzt begriff sie es. Solange Gideon zwei ihrer Steine gewissermaßen als Geiseln hielt, war er Herr über ihre Magie. Und wenn sie nicht leiden wollte, sollte sie tunlichst machen, was er sagte.


  »Dies ist eine Speicherzelle für Energie«, fuhr er fort und stellte einen kleinen, aber schweren Kasten vor die Gitterstäbe. Er gab ihr den kleinsten Stein. »Du bekommst ein bisschen Wärme, und ich will, dass du sie in Elektrizität umwandelst und in dieser Zelle speicherst. Hast du das verstanden?«


  Lily nickte deprimiert. »Sie wollen, dass ich die Batterie lade.«


  »Wir fangen damit an und arbeiten uns dann vor. Wenn du gut mitmachst, können wir uns etwas vornehmen, das mehr Spaß macht. Vergiss nicht, da ist eine Skala an der Batterie, wie du sie nennst, also versuch nicht, etwas von der Energie für dich selbst abzuzweigen. Ich behalte dich im Auge.« Er drückte ihre beiden anderen Steine, die er noch immer in der Hand hielt, um ihr zu zeigen, welche Strafe sie zu erwarten hatte, wenn sie irgendwelche Tricks versuchte. Lily umklammerte ihren Kopf und konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. »Wenn du brav bist, werden wir uns auf immer höhere Energielevel vorarbeiten. Wer weiß, wie weit wir kommen? Vielleicht bis in eine andere Welt.«


  


  Rowan wird dich finden, egal, wie tief sie dich begraben haben. Bitte gib die Hoffnung nicht auf, Lily. Wir kommen und holen dich.


  Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Juliet. Wie ist der Plan?


  Das kann ich dir nicht sagen. Du bist eine Gefangene und sie könnten dich zum Reden bringen. Je weniger du weißt, desto besser.


  Ich verstehe.


  Ehrlich?


  Klar.


  Du vertraust uns einfach so?


  Natürlich. Du bist doch meine Schwester.


  Das ist… wow… das ist toll.


  Juliet? Wieso kann ich dich hören, Rowan, Tristan oder Caleb aber nicht?


  Weil wir eine Familie sind. Halte aus. Wir kommen.


  Lily erwachte mit einem Lächeln. Sie wusste nicht, ob sie diese Unterhaltung mit ihrer Schwester nur geträumt hatte, um sich selbst zu trösten, oder ob sie kurz vor dem Einschlafen tatsächlich mit ihr geredet hatte.


  Eigentlich spielte es keine Rolle. Lily würde nicht darauf warten, dass man sie rettete, was immer Juliet und die anderen planten. Wenn Gideon ihr das nächste Mal einen Stein gab, selbst wenn es nur der kleine goldene war, würde sie ihn nehmen und die Energie, die er ihr zugestand, um sie zu »dressieren«, dazu verwenden, sein Herz zum Stillstand zu bringen. Sie würde dafür bestraft werden. Vielleicht zerschlug Carrick sogar ihre anderen Steine, um sie umzubringen, aber sie würde überleben. Wie ein Wolf in einer Falle, der sich das eigene Bein abbeißt, würde auch sie am Leben bleiben. Und dann würde Carrick in ihre Zelle kommen müssen, um sie zu erledigen, oder sie würde das Schloss mit ihrem goldenen Stein öffnen– und der kleinen Menge Energie, die sie noch aufbringen konnte.


  Sie hatte schon lange nichts mehr gegessen. Sie musste jetzt versuchen, sich zu befreien, oder sie hatte keine Chance mehr, das Schloss zu öffnen. Lily hoffte inständig, dass Carrick den Fehler machte, in ihre Zelle zu kommen. Dann konnte sie sich auf ihn stürzen, ihm seine gesamte Körperwärme entziehen, die Elektrizität aus seinen Zellen saugen und ihn einfach liegen lassen. Was sie schon hätte tun sollen, als er sie im Tunnel gefangen genommen hatte. Obwohl sie da völlig benommen und schwach gewesen war, hätte sie Energie von ihm rauben können. Das hätte ihn getötet, aber solange Lily bei Bewusstsein war und wenigstens einen ihrer Wunschsteine hatte, konnte sie die Lebenskraft eines anderen dazu benutzen, selbst am Leben zu bleiben. Inzwischen war sie an einem Punkt angelangt, an dem ihr der Gedanke ans Töten nicht mehr völlig unvernünftig vorkam.


  Sie hatte sogar schon davon geträumt, Carrick umzubringen, doch sie rechnete nicht mehr damit, dass sie diese Chance bekommen würde. Sie rechnete mit gar nichts mehr. Das Einzige, was sie genau wusste, war, dass sie den Schamanen befreien musste, sobald es ihr gelang, ihre Zelle zu verlassen. Sie wusste nicht, in welchem Zustand er war– keiner von ihnen hatte etwas zu essen bekommen, seit sie hier war–, aber wenn diese strahlende Aura, die sie gesehen hatte, irgendein Hinweis war, dann verfügte er über Unmengen von Energie, die sie sich borgen konnte, um ihn zu befreien. Dann würden sie gemeinsam fliehen.


  Hinaus ins Licht.


  »Lily, Mädchen? Bist du schon tot?«, fragte der Schamane. Der Klang seiner Stimme wärmte sie und gab ihr Kraft. Sie saß zwar im Dunkeln, aber wenigstens war sie nicht allein.


  »Noch nicht«, antwortete Lily mit einem Lächeln.


  »Dann lass uns an die Arbeit gehen. Du musst noch viel lernen.«


  Lily streckte sich der Länge nach aus. Sie war ausgetrocknet und hungerte sich buchstäblich zu Tode, aber sobald sie ihren Körper verließ, merkte sie es nicht mehr. Sie holte tief Luft und konnte es kaum erwarten, ihren Geist wieder auf Wanderschaft zu schicken. Als sie gerade abspringen wollte, hörte sie die Stimme des Schamanen.


  »Die verschiedenen Welten verzweigen sich wie die Äste eines großen Baums. Jede Wahl, die wir treffen– jede Abzweigung auf dem Weg, bei der wir uns für eine Richtung entscheiden müssen–, ist eigentlich die Geburt zweier neuer Welten. In einer Welt gehen wir nach links, in der anderen nach rechts«, erklärte er mit seiner angenehmen Stimme. »Und dasselbe gilt für alle anderen Entscheidungen, die wir treffen.«


  »Das sind aber viele Welten«, murmelte Lily.


  Der Schamane lachte. »So viele, dass man leicht durcheinanderkommt. Es passiert schnell, dass man sich im Weltenschaum verirrt.«


  »Weltenschaum. Das gefällt mir. Es klingt lustig.«


  Lily dachte an eine Welt, in der Tristan sie nicht auf der Party allein gelassen hatte, um sich mit Miranda zu vergnügen. Wo er sie nie betrogen hatte. Sie nie einen Anfall hatte. Sie nie gestritten und sie nie zugelassen hatte, dass Lillian sie mitnahm. Irgendwo im Weltenschaum gab es so eine Welt. Wo Lily nie erfahren hatte, dass sie eine Hexe war. Sie nie die Gedanken eines anderen in ihrem Kopf gespürt hatte oder dieses unglaubliche Gefühl, wenn sie Energie umwandelte. Oder eine Welt, in der Lily nicht in der Dunkelheit gefangen war– eine Lily, die Rowan nie getroffen hatte. Sie fragte sich, ob diese Lily wohl glücklicher war als sie.


  »Warum lehren Sie mich das alles?«, fragte Lily. Sie war nicht sicher, ob sie die Frage laut ausgesprochen hatte, bis sie die Antwort vernahm.


  »Weil ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe«, sagte der Schamane betrübt. »Ich habe ein heiliges Gesetz gebrochen und muss jetzt dafür bezahlen.«


  »Deswegen sitzen Sie in diesem Verlies? Weil Sie ein Gesetz gebrochen haben?«


  Sie hörte den Schamanen leise seufzen. »Ich glaube nicht, dass der Große Geist Strafen verhängt, aber es gibt einen Grund, wieso ich hier bei dir bin. Und dieser Grund ist die Wiederherstellung des Gleichgewichts. Dazu muss ich dich lehren, wie du aus diesem Gefängnis heraus und wieder nach Hause kommst.«


  »Nach Hause«, murmelte Lily.


  »Ja, nach Hause. Du musst heimkehren, sobald du dazu in der Lage bist, Lily«, verlangte der Schamane streng.


  »Warum?«


  »Du gehörst nicht hierher. Und was du gerade durchmachst, ist allein meine Schuld.«


  »Sie haben Lillian beigebracht, wie man in andere Welten kommt, richtig?«


  Als der Schamane antwortete, klang seine Stimme traurig. »Hexenzauber und Schamanenmagie sollten sich nie vereinen. Ich habe Lillian unterrichtet, weil wir dachten, wir könnten diese Welt von den Wirkern befreien. Aber wir haben uns geirrt, Lily. Und wegen meiner Arroganz ist Lillian jetzt dabei, diese Welt in den Abgrund zu stürzen.«


  Lily holte tief Luft, um ihm zu widersprechen. Der Schamane war sicher vieles, aber ganz bestimmt nicht arrogant. Doch er kam ihr zuvor. »Hörst du mich, Mädchen? Du darfst nicht in dieser Welt bleiben, für nichts und niemanden.«


  Etwas daran störte Lily, aber sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was es war. Diese Welt zu verlassen bedeutete, dass sie Rowan nie wiedersehen würde. Aber sie wusste auch, dass dies kein Argument war. Wenn sie in dieser Welt blieb, würde sie in diesem Verlies sterben. Aber wenn sie fortging, musste sie ihn zurücklassen.


  »Auch nicht für Sie? Was, wenn ich Sie hier herausbringen könnte?«


  »Vor allem nicht für mich. Ich bin ein ausgelaugter alter Trottel.« Lily konnte ihn lächeln hören, als er das sagte. »Dies ist eine Gelegenheit für mich, etwas in Ordnung zu bringen, und ich bin froh, dass ich sie bekommen habe.«


  »Darüber bin ich auch froh. Ich glaube nicht, dass ich das alles überstanden hätte, wenn Sie nicht bei mir wären.« Lily war klar, dass sie ohne den Schamanen in der Dunkelheit schon vor Tagen aufgegeben hätte. »Vielen Dank.«


  Es vergingen nur einige Momente, bevor der Schamane wieder etwas sagte. »Genug davon«, brummte er mit gedämpfter Stimme. »Leg dich hin und mach dich an die Arbeit.«


  »Aye, aye, Captain«, scherzte Lily und begann, bewusster zu atmen. Sie konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen, bis ihre Seele bereit war, den Körper zu verlassen.


  »Du bist so weit«, sagte der Schamane. »Aber diesmal spring nicht einfach nur hoch. Spring hoch und hinaus. Du wirst merken, dass es geklappt hat, wenn du dir vorkommst wie eine Trommel, auf die die ganze Welt einschlägt. Aber sei vorsichtig. Wenn du eine Mauer aus Asche siehst, komm wieder zurück in deinen Körper und versuch es später noch einmal«, sagte er.


  »Eine Mauer aus Asche?«, flüsterte Lily verwirrt.


  Der Schamane zögerte. »Es gibt mehr Welten, die untergegangen sind, als solche, die funktionieren«, erklärte er. »Viele Welten sind an Krankheiten zugrunde gegangen und noch viel mehr durch Kriege und Völkermorde. Es hat keinen Sinn, deinen Geist in eine von diesen Welten zu schicken.«


  »Wie viele waren es?«


  »Es gibt unendlich viele Welten«, sagte der Schamane, ohne auf ihre Frage nach den untergegangenen Welten einzugehen. »Such dir einfach eine lebendige aus und überlass die Aschewelten den Toten, die sie angezündet haben.«


  »Aber…«


  »Bitte, Lily«, unterbrach er sie ungeduldig. »Wenn du Asche oder Krankheit siehst, komm zurück. Sofort. Es wird dir nicht helfen, dich in den Aschewelten herumzutreiben.«


  »Okay«, sagte Lily, die noch verarbeiten musste, was der Schamane gesagt hatte.


  Dann sprang sie hinaus.


  Eine hämmernde Vibration erfasste sie, so komplex und vielfältig, dass ihre Haut in einem anderen Takt bebte als ihre Muskeln. Einen kurzen Moment lang fühlte es sich an, als würde die Vibration sie in Stücke schütteln, aber dann hörte sie auch schon wieder auf. Nur einen Moment später begann eine neue– genauso überwältigend wie die erste. Lily versuchte, einen Sinn dahinter zu erkennen, es zu begreifen, aber sie konnte all den Veränderungen und Variationen nicht folgen. Zwar merkte sie, dass diese Vibrationen anders waren als die vorherigen, aber sie hätte die Unterschiede nicht benennen können. Sie waren so unfassbar einnehmend, dass sie kaum begriff, wie ihr geschah. Dann brach die zweite Vibration ab.


  Lily stellte fest, dass ihr Geist über einen Waldboden schwebte, auf dem ein Hauch von Schnee lag. Sie stieg auf, körperlos und angezogen von der Helligkeit und Schönheit der Welt um sie herum. Sie hatte die Dunkelheit ihrer Zelle hinter sich gelassen, und obwohl sie diese Welt nicht körperlich spüren konnte, war es doch einzigartig genug, sie mit ihrem Geist zu erleben. Es war später Nachmittag. Lily entdeckte im grellen, vom Schnee reflektierten Licht riesige, mit Flechten bewachsene Felsen. Sie formten eine Art Klippe, die sie v-förmig überragte.


  Lily stieg höher auf. Sie glaubte, diesen Ort zu kennen, war sich aber nicht ganz sicher. Mit den hohen Bäumen und Pfaden sah er zwar aus wie ein typischer Wald in Massachusetts, allerdings gab es hier eindeutig zu viele Felsformationen. Dennoch sagte ihr etwas in ihrem Gedächtnis, dass sie die Stelle kannte. Sie flog höher und höher und entdeckte schließlich einen Parkplatz und eine Schnellstraße. In Lillians Welt gab es keine Schnellstraßen.


  »Lily. Du musst zurückkommen«, rief der Schamane.


  Als sie in ihren Körper zurückfiel und dem Schamanen gerade erzählen wollte, dass sie es geschafft hatte, in eine andere Welt zu gelangen, sah sie das magische Licht im Vorraum. Sie holte Luft, hielt die Augen aber geschlossen.


  »Sie ist nicht tot«, sagte Carrick. »Ich sehe doch, dass sie atmet.«


  »Vor einer Sekunde hat sie aber nicht mehr geatmet«, verteidigte sich eine Frau.


  Es war Esmeralda. Lily hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie Carrick und Gideon sie erwischen konnten, aber jetzt ergab alles einen Sinn. Esmeralda hatte nur eine Kleinigkeit tun müssen– die Falltür schließen–, was dazu geführt hatte, dass sich Lily trotz ihrer drei unbesiegbaren Getreuen in ein bewusstloses Häufchen Elend verwandelt hatte.


  »Wann habt ihr ihr das letzte Mal etwas zu essen gegeben?«, fuhr Esmeralda fort. »Gideon hat zwar gesagt, dass sie schwach gehalten werden soll, aber so bringt ihr sie um.«


  Carrick hatte die Vorwürfe satt. »Du kannst jetzt gehen«, sagte er.


  »Nein, kann ich nicht«, fauchte Esmeralda. »Gideon hat gesagt, dass ich die nächsten zwei Tage hierbleiben soll, während er unterwegs ist, weil er nicht will, dass du mit ihr allein bleibst.«


  »Und wohin ist er unterwegs?«, fragte Carrick.


  »Nach Providence, vermute ich.«


  Lily hörte eine schnelle Bewegung, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei von Esmeralda, der abrupt abbrach. Lily wollte die Augen öffnen, widerstand aber diesem Drang. Sie hörte scharrende Geräusche, als Carrick und Esmeralda gegeneinander kämpften, dann schlug ein Körper hart auf dem Boden auf.


  »Dafür wird Gideon dich töten«, keuchte Esmeralda.


  »Wofür denn?«, fragte Carrick spöttisch. »Du bist niemals angekommen. Ich fürchte, die Wirker haben dich auf deinem Weg hierher erwischt.«


  »Die Leute wissen, dass ich hier bin. Die Soldaten oben im Lager«, sagte Esmeralda.


  »Ach, die. Du meinst dieselben Soldaten, die wissen, dass du im Zirkel aufgewachsen und dann zu den Rebellen übergelaufen bist? Und jetzt, wo ein Mann dich abgewiesen hat, kommst du wieder zurück?« Lily konnte sein boshaftes Grinsen förmlich hören. »Soldaten hassen es, wenn jemand die Seite wechselt. Ich werde sie nicht einmal dafür bezahlen müssen, damit sie Gideon nichts erzählen.«


  »So war das nicht. Es war nicht nur wegen Rowan«, flehte Esmeralda. »Es ist wegen ihr. Sie ist genau wie Lillian, aber das sieht ja keiner von euch.«


  Lily hörte sie schluchzen.


  »War er das wert?«, fragte Carrick, als könnte er Esmeralda nicht verstehen. »War Rowan dies alles wirklich wert?«


  »Ich musste sie loswerden«, schniefte Esmeralda. »Nach allem, was sie ihm angetan hat, hat er sich schon wieder in sie verliebt. Tristan ebenso. Alle lieben die Hexe«, sagte sie verbittert. »Sie sind zu blind, um zu erkennen, dass sie sie auch diesmal verraten wird.«


  Es vergingen einige Momente. Dann hörte Lily ein letztes, ersticktes Keuchen von Esmeralda.


  Carrick trat ans Gitter von Lilys Zelle. Durch die geschlossenen Lider sah sie, wie sein magisches Licht heller wurde. Sie hielt die Augen fest zugekniffen und tat so, als wäre sie bewusstlos, während er sie musterte. Er schien sie eine Ewigkeit anzustarren, doch dann wurde sein magisches Licht wieder schwächer, und er drehte sich zu Esmeraldas Leichnam um.


  Der einzige Weg ins Verlies und wieder hinaus führte über das im Schacht baumelnde Seil, und obwohl Lily wusste, dass Carrick stark war, würde er zweifellos Probleme haben, Esmeralda nach oben zu transportieren. Sie fragte sich, wieso er nicht die Soldaten zu Hilfe rief, wenn sie doch so darauf erpicht waren, Esmeralda loszuwerden, wie er behauptet hatte. Wahrscheinlich hatte er gelogen.


  Oder er wollte Zeit mit Lily verbringen und vermeiden, dass die Soldaten mitbekamen, dass er allein hier unten war. Vermutlich hatte er Esmeralda nur deswegen umgebracht. Carrick strebte die vollständige Kontrolle über Lily und ihre Wunschsteine an. Bei diesem Gedanken fing sie an zu zittern und musste gegen die Tränen ankämpfen.


  Als Lily mehrmals hörte, wie Esmeraldas Körper mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fiel, drehte sich ihr der Magen um. Esmeralda war dafür verantwortlich, dass Lily im Tunnel gefangen genommen worden war– sie hatte sie geschwächt, ihr Timing war perfekt gewesen und vermutlich hatte sie auch die Explosion über der Erde ausgelöst, durch die der Tunnel erneut eingestürzt war–, aber Lily konnte sie dennoch nicht hassen. Dazu fehlte ihr einfach die Kraft.


  Carrick schaffte es schließlich, mit Esmeraldas Leiche am Seil hochzuklettern. Es gelang ihm schneller, als Lily gedacht hatte. Was sicher bedeutete, dass er bald wieder da sein würde. Erneut kamen Lily die Tränen. Sie wischte sie ab und setzte sich auf. Die Schwärze um sie herum schien zu surren, ihr Kopf fühlte sich heiß an und sie spürte etwas auf ihrer Wange. Saß sie immer noch? Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie Lily manchmal vollkommen durcheinanderbrachte. Es spielte schon seit Tagen keine Rolle mehr, ob sie saß oder lag, aber sie war ziemlich sicher, dass das, was sie an ihrer Wange spürte, die Matratze war. Sie war aufs Bett zurückgefallen. Ihr Körper war schwächer, als sie gedacht hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal aufgestanden war. Es musste Tage her sein.


  Am Ende des Flurs leuchtete magisches Licht auf. Lily hörte das Knarren des Seils, als er daran hinabstieg. Sie hatte keinen Plan, und außerdem wusste sie kaum noch, welche Bewegungen nötig waren, um sich aufzusetzen und ihm mit ein wenig Kampfgeist gegenüberzutreten.


  »Lily?«, rief eine Stimme– eine tiefe, vertraute Stimme.


  »Rowan?« Lily schaffte es, den Kopf auf der Matratze zu drehen. Sie sah ihn und seinen wundervollen Wunschstein, der dieses ganz typische schimmernde Licht verbreitete. Er rannte zu ihrer Zelle. Sein Gesicht wurde ganz ausdruckslos, und seine Hände umklammerten die Gitterstäbe, während er sie fassungslos anstarrte. Er atmete schwer. Ihre Oberlippe riss ein, und sie schmeckte Blut, als sie ihn anlächelte.


  »Wo sind deine Steine?«, flüsterte er.


  »Schublade.«


  Rowan fuhr herum, hastete zum Schreibtisch, zog die Schublade auf und wollte hineingreifen. Lily, die wusste, welche Qualen jetzt folgten, fing unwillkürlich an zu wimmern.


  »Er hat sie doch nicht–« Rowan sah die Panik in Lilys Augen und holte tief Luft. »Ich werde dir nicht wehtun.«


  Er griff in die Schublade und nahm Lilys Steine heraus. Doch anstelle von Schmerzen und Übelkeit verspürte sie Wärme und Behaglichkeit. Lily seufzte, und obwohl es eigentlich nur das Ausbleiben des Schmerzes war, das sie so erleichterte, merkte sie erst jetzt, dass sie bereits eine gefühlte Ewigkeit gelitten hatte.


  »Du musst zu mir kommen. Ich kann dich nicht erreichen.« Lily öffnete die Augen und sah Rowan, der ihr verzweifelt den Arm durch die Gitterstäbe entgegenstreckte, so weit es ging. »Bitte. Du musst es versuchen.«


  Lily rollte auf die Seite. Aufzustehen war unmöglich. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Sie rutschte von der Matratze auf den harten Steinboden.


  »Nur noch ein paar Zentimeter. Komm, du schaffst es.«


  Rowan kniete auf der anderen Seite des Gitters und versuchte hilflos, sie zu erreichen. Ihre Arme zitterten, als sie auf ihn zukroch. Sie streckte die Hand aus und Rowan packte sie und berührte ihre Handfläche mit ihren Steinen. Erleichterung durchströmte sie und sie hörte einen hektischen Gedanken in Rowans Kopf.


  Kann immer noch sterben. Bitte, nein.


  Rowan zog sie zu sich heran und hielt sie durch die Gitterstäbe im Arm. Er fühlte sich warm und stark an.


  »Leg den Kopf zurück und trink das.« Rowan stützte ihren Hinterkopf mit einer Hand und hielt ihr mit der anderen eine Feldflasche an den Mund. »Nur einen kleinen Schluck.«


  Eine warme, süße Flüssigkeit strömte in ihren Mund. Es schmeckte nach irgendwelchen Kräutern, die sie nicht benennen konnte, und belebte sie auf der Stelle. Sie nahm Rowan die Feldflasche ab und spürte, wie er ihre Finger von sich löste. Seine Hände zitterten ein wenig, als er ihre Steine sorgfältig wieder an ihrer Kette befestigte. Jedes Mal, wenn er die Steine berührte, fühlte sie es im tiefsten Innern. Es tat aber nicht weh, nicht richtig.


  »Trink weiter«, sagte Rowan. Er lehnte Lily gegen die Gitterstäbe und wühlte in seinem Rucksack. Als er die Kerzen fand, zündete er sie hastig an.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie zwischen zwei kleinen Schlucken des Kräutergebräus.


  Rowans Gesicht wurde finster. »Mein Halbbruder«, sagte er verbittert. »Er weiß nicht genug über Tarnzauber, um sich vor mir zu verbergen, und er hat Gideon nie gesagt, wer er wirklich ist. Immer wenn Carrick dieses Gefängnis verlassen hat, konnte ich spüren, wo er war. Er ist nicht oft hinausgegangen, deswegen hat es so lange gedauert, bis ich dich gefunden habe.«


  Seine Stimme drang in ihren Kopf. Hier ist es eiskalt, Lily. Beug dich über die Flammen, wenn du kannst.


  Lily hielt die Hände über die Kerze. Ihr Körper pulsierte vor Glück, als sich ihre Steine mit der Kraft des Feuers aufluden.


  »Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird«, sagte Rowan. »Aber ich brauche deine Hilfe, um dich hier rauszuholen.«


  Lily nickte und hielt sich eine Kerze dicht an die Brust, um so viel Wärme aufzunehmen wie möglich. Ein Hexenwind pfiff durch das Loch mit dem Seil und blies Lily ins Gesicht.


  »Geh zurück«, sagte Rowan, dessen Wunschstein aufglühte. Er packte die Zellentür und riss sie aus den Angeln. Dann bückte er sich und hob Lily hoch.


  »Wir müssen den Schamanen mitnehmen«, sagte Lily und klammerte sich an Rowans Schulter.


  »Den Schamanen?«, fragte er verwundert.


  »Er ist gleich hier«, sagte Lily und zeigte auf die Zelle neben ihrer.


  »Da ist niemand.«


  »Schamane?«, rief sie und zappelte in Rowans Armen, bis er sie absetzte. Lilys Beine gaben unter ihr nach und sie fiel gegen die Gitterstäbe der Zelle. »Rowan, reiß die Tür heraus.«


  »Lily. Nicht«, sagte Rowan, der versuchte, sie gleichzeitig aufrecht zu halten und vom Gitter wegzuziehen.


  Lily verstärkte ihr magisches Licht, bis sie ins Innere der Zelle sehen konnte. Auf der Matratze lag nur ein Haufen Lumpen. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass etwas aus den Lumpen herausragte, das wie Leder aussah und die Form einer Hand hatte.


  »Das kann nicht sein«, stammelte Lily und taumelte vom Gitter weg. »Er hat mir beigebracht, wie ich meinen Geist auf Wanderschaft schicke. Das kann ich mir nicht eingebildet haben.«


  »Lily, er ist tot«, sagte Rowan und hob sie hoch. »Wir können versuchen, später wieder herzukommen und ihn anständig zu begraben, aber jetzt müssen wir hier weg.«


  Auch als Rowan sie wegtrug, starrte Lily immer noch fassungslos in die Zelle. »Ich komme zurück«, flüsterte sie in das kalte, dunkle Loch, in dem Geist und Körper des Schamanen darauf warteten, zur letzten Ruhe gebettet zu werden.


  Lily klammerte sich an Rowan fest, als er am Seil hochkletterte. Es war weit, vergleichbar mit mehreren Stockwerken eines Wohnhauses. Als sie fast oben angelangt waren, konnte Lily Caleb und Tristan in ihrem Kopf hören.


  Er hat sie!


  Wir müssen weg. Es kommen noch mehr Soldaten.


  Lily spürte, wie ihr jemand unter die Arme griff. Caleb übernahm sie und Rowan schwang sich aus dem Loch. Sie befanden sich in einem kleinen gemauerten Bauernhaus, das über dem Verlies errichtet worden war und der Hütte ähnelte, in der Lily und Rowan gegen die Wirker gekämpft hatten. In dem einzigen Raum lagen vier Leichen. Lily sah aus dem Fenster, als Caleb sie an ihnen vorbeitrug. Draußen war es dunkel, aber sie glaubte, noch zwei weitere Leichen gesehen zu haben, die im Schnee lagen. Etwas glitt beinahe lautlos über einen der Körper. Lily schauderte und drehte den Kopf weg, als sie mitbekam, wie sich der Wirker aufrichtete und dem Toten den Arm ausriss.


  Caleb legte sie vor das kleine Feuer, das in dem primitiven Kamin brannte. »Wir können nicht lange bleiben«, sagte er. »Bald ist Wachablösung.«


  »Gib ihr noch mehr von dem Tee«, schlug Tristan vor.


  »Sie hat schon alles ausgetrunken«, sagte Rowan. Sie standen besorgt um Lily herum, während sie versuchte, so viel Hitze wie möglich aus dem Feuer aufzunehmen. Ein schwacher Hexenwind zog durch den Raum, aber Lily fühlte sich kein bisschen stärker. Sie spürte die Wärme, aber keine Kraft.


  »Sie wandelt die Energie nicht richtig um«, stellte Tristan fest. Er sah Rowan an, und obwohl sie Lily ausschlossen, konnte sie beinahe hören, welchen Gedanken die beiden austauschten. Dass sie vielleicht nicht mehr zu retten war.


  Caleb ging zum Fenster und schaute hinaus. »Wir müssen sie wegbringen«, sagte er.


  »Sie ist zu schwach«, widersprach Rowan.


  Lily kämpfte sich auf ihre Unterarme, obwohl sich in ihrem Kopf alles drehte. »Nein, Caleb hat recht, Rowan. Ich will nicht, dass ihr drei erwischt werdet.« Lily dachte an die Wirker, die draußen lauerten, und verdrängte die Angst, die von ihr Besitz ergreifen wollte. »Wir müssen gehen.«


  Rowan nickte zögernd. Er hob Lily hoch, während Tristan und Caleb ihre Rucksäcke, Vorräte und Waffen einsammelten. Sie arbeiteten zügig, durchsuchten die Kleidung der Toten nach brauchbaren Dingen und ließen ohne einen weiteren Blick alles zurück, was nutzlos war. Rowan schüttelte eine Decke aus, wickelte Lily darin ein und trug sie nach draußen.


  Immer noch gestärkt von dem kleinen bisschen Energie, das Lily ihm gegeben hatte, sprang Rowan von einem Felsen zum nächsten und brachte sie aus der Schlucht. Unten warteten Caleb und Tristan bereits mit Pferden auf sie.


  »Schnell, Ro!«, zischte Tristan.


  »Wirker nähern sich von Süden und Osten!«, warnte Caleb eindringlich.


  Rowan sprang auf das Pferd, das Tristan festhielt. Lily saß vor ihm auf dem Sattel, als er losritt. Es war ein furchtbares Gerüttel und Lily tat der Kopf weh, aber als sie einen schmalen Spalt zwischen zwei riesigen Granitplatten passierten, wusste Lily, wo sie waren. Sie kannte diesen Ort aus ihrer Welt.


  »Das ist Fat Man’s Misery«, sagte Lily und zeigte auf die Stelle. »Wir sind im Purgatory Chasm, draußen in Sutton.«


  Sie merkte, wie besorgt Rowan war, denn er drückte sie noch fester an sich. »Wir nennen diesen Ort »Hexen-Ende«.


  »Ich war mit Tristan und seinen Eltern hier, als wir noch Kinder waren, bevor ich ständig krank wurde. Es war weit weg«, murmelte sie und lehnte sich an Rowans Brust. »Rowan? Ist Carrick tot?«


  »Nein«, antwortete er halblaut. »Noch nicht.«


  Der dunkle Wald huschte vorbei, denn da sie jetzt ebenes Gelände erreicht hatten, trieb Rowan sein Pferd an.


  
    [zurück]
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  Das unangenehme Gerüttel des galoppierenden Pferdes schien kein Ende zu nehmen, und obwohl Lily bereits glühte, wickelte Rowan sie noch fester in die Decke ein.


  Lily wand sich in seinen Armen, um ihren schmerzenden Rücken zu strecken und sich aus der erstickenden Umhüllung zu befreien. Sie wünschte, einfach einzuschlafen, aber jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, schärften sich ihre Sinne so unerträglich, dass ihr jede Faser der Decke in die Haut stach wie eine Nadel und der Geruch nach Pferd und Sattelzeug ihr den Magen umdrehte. Stunden vergingen, ohne dass sich Lilys Zustand verbesserte.


  »Hier!«, hörte sie Tristan rufen. »Zum Fluss geht es hier entlang.«


  Rowan steuerte sein Pferd auf Tristans Stimme zu. Sie ritten jetzt noch schneller, und die schaukelnde Bewegung des Galopps war eine solche Qual für Lily, dass sie am liebsten geschrien hätte.


  »Mach ein Feuer, Tristan«, sagte Rowan und ließ sein Pferd ruckartig abstoppen. Lily schloss die Augen und versuchte, sich nicht zu übergeben, während Calebs starke Arme sie vom Pferd hoben.


  »Sie ist so heiß wie ein brennendes Streichholz«, stellte Caleb fest.


  »Berühr bloß nicht ihre Haut, sie wird dich verbrennen«, warnte Rowan, der vom Pferd sprang und seine Jacke und sein Hemd auszog.


  »Bist du sicher, dass ich diesen Tee kochen soll?«, fragte Tristan unsicher. »Von Birkenrinde könnte sie Grippe bekommen.«


  »Tu es einfach«, fuhr Rowan ihn an und beendete damit die Diskussion. Als er auch noch die Stiefel und die Hose abgelegt hatte, fing er sofort an, vor Kälte zu zittern. »Gib sie mir«, sagte er zu Caleb.


  »Ich suche das Ufer nach Wirkern ab.« Caleb übergab ihm Lily und streckte dann einen Arm aus, um Rowan aufzuhalten. »Was, wenn du dich da drin zu Tode frierst?«


  Rowan drückte kurz die Schulter seines Freundes. »Sie wird mich nicht sterben lassen, Bruder. Nicht vor Kälte«, versicherte er ihm mit einem Lächeln.


  Caleb half Rowan die Böschung hinunter bis ans vereiste Ufer des Flusses.


  »Ist das der Charles?«, fragte Lily undeutlich. »Weil der nämlich total verseucht ist.«


  Rowan lachte, obwohl er furchtbar fror. »Es ist tatsächlich der Charles. Ich kann nicht fassen, dass wir beide ihn so nennen. Und keine Angst, er ist kein bisschen verseucht.«


  »Oh, wie schön. Hier ist gar nichts verseucht, oder? In meiner Welt schmelzen bereits die Gletscher und die Eisbären verhungern.«


  Rowan war zu besorgt, um ihr zu antworten oder wenigstens herauszufinden, was Lily da über Bären murmelte. Er brach das Eis mit der Ferse auf und glitt ins Wasser. »Halt die Luft an, Lily.«


  Sie spürte, wie das kalte Wasser über ihr zusammenschlug. Rowan hielt sie unter Wasser fest und stieg dann mit ihr an die Oberfläche. Beim Auftauchen schrie er vor Kälte und der Schock ließ seinen Körper unkontrolliert zucken. Lily klammerte sich an ihn und die Strömung trieb die Decke fort.


  Dampf stieg von Lilys Haut auf, und das Wasser um sie herum blubberte und zischte, als hätten sie kochendes Öl hineingegossen. Sie presste ihre Brust gegen die von Rowan, um sein Herz warm zu halten, während er mit Armen und Beinen ruderte, damit sie nicht untergingen. Lily ließ den Kopf nach hinten in den eisigen Strom sinken, um ihn abzukühlen. Aber es half nicht. Sie war so heiß, dass sie das Gefühl hatte zu explodieren. Sie fragte sich, ob sich ein sterbender Stern wohl genauso fühlte, denn auch dieser war nie heißer als in jenem Moment, in dem er zur Supernova wurde.


  Rowan? Sterbe ich?


  »Nein«, sagte er grob und kämpfte gegen die Strömung an. »Du stirbst nicht.«


  Du hast nicht in meinem Kopf geantwortet.


  Verlang keine Antwort von mir, Lily. Ich kann nicht–


  »Ro! Greif danach!« Caleb war am Ufer mitgelaufen, beugte sich jetzt über das Eis und streckte Rowan einen dicken Ast entgegen. Während sie vorbeitrieben, schaffte es Rowan, ihn zu packen.


  Um sie herum brodelte das Wasser. Rowans Gesicht war schmerzverzerrt. Lily ließ ihn los und trieb ein Stück ab, um ihn anzuschauen. Selbst im fahlen Mondlicht sah sie die rote Brandwunde an seinem Körper, wo sie sich an ihn geklammert hatte. Lily machte eine matte Schwimmbewegung, doch Rowan erwischte ihr Handgelenk, bevor die Strömung sie mitreißen konnte.


  »Lass mich los«, rief sie. »Ich tue dir nur weh.«


  »Als wäre das etwas Neues«, sagte er und schaffte es, sie trotz seiner klappernden Zähne anzulächeln. Die Hand, mit der er sie umklammerte, zitterte vor Anstrengung. Rowan kämpfte gegen den Instinkt, sie loszulassen, denn ihre Haut verbrannte ihn. Das Wasser rund um Lily kochte immer noch. Ihr Kopf fühlte sich siedend heiß an.


  »Ich kann es nicht verhindern, Rowan«, sagte Lily und versuchte, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu befreien. »Es wird immer schlimmer.«


  »Ich weiß.« Rowan machte ein entschlossenes Gesicht. »Kaltes Wasser reicht nicht aus, um das Feuer zu löschen. Wir müssen es ersticken.«


  Er zog Lily mit ängstlicher Miene an sich. »Es tut mir leid«, sagte er. Einen Moment lang sah er sie flehentlich an, dann drückte er ihren Kopf unter Wasser.


  Lily schaute durch die blubbernde Wasseroberfläche schockiert zu ihm auf. Das Mondlicht und die Blasen verzerrten seine markanten Züge zu einem Raubvogelgesicht. Das starre Funkeln in seinen Augen kannte Lily nur zu gut.


  Carrick.


  Obwohl sie vor ihm geflohen war, hatte er sie aufgespürt und wollte sie jetzt ertränken. Lily wehrte sich nach Kräften und schlug mit Armen und Beinen um sich. Er packte ihre Haare und drückte sie noch tiefer nach unten. Sie spürte ein schmerzhaftes Brennen, als ihr das Wasser in Nase und Mund drang. Lily griff nach seiner Hand und versuchte, sich zu befreien. Dabei flutete noch mehr Wasser in ihre Lunge. Sie wurde ganz kalt und schwach und starrte in Carricks Gesicht. Sie wollte gegen ihn kämpfen, aber sie fühlte sich so schwer.


  


  Lily hörte eine bekannte Stimme in ihrem Kopf. Sie wusste, dass es nicht ihre eigene Stimme war, sondern die von Lillian.


  Nein. Wag es nicht zu sterben, Lily.


  Ich will nicht leben. Hier ist niemand bei mir in der Dunkelheit.


  Ich bin hier, Lily. Und Rowan auch. Du musst kämpfen, Lily. Er kann es nicht ertragen, uns beide zu verlieren.


  Du willst nicht, dass ich für Rowan lebe. Du willst, dass ich für dich lebe. Du hast mich aus einem bestimmten Grund in diese Welt gebracht und kannst mich nicht sterben lassen, weil du mich für irgendetwas brauchst.


  Jeder braucht dich für irgendetwas. Aber bilde dir nicht ein, dass mir Rowans Gefühle gleichgültig sind. Die Liebe zu Rowan hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin.


  Wie kannst du es wagen, ihm die Schuld für deine Bösartigkeit zu geben? Du hast seinen Vater umgebracht.


  Bei einem Gedankengespräch kann niemand lügen, Lily. Alles, was ich getan habe, habe ich für Rowan getan. Alles, was ich jetzt tue, soll Rowan retten, indem es die Welt rettet, in der er lebt. Du wirst hierbleiben und beenden, was ich angefangen habe– für ihn. Das kannst du ebenso gut gleich akzeptieren, Lily. Du sitzt hier fest. Es ist niemand mehr da, der dir sagen kann, wie du von einer Welt in die andere gelangst.


  Woher weißt du das? Hast du den Schamanen ermordet?


  Ich habe ihn sterben lassen.


  Du hast versagt, Lillian. Du hast seinen Körper getötet, aber nicht seine Seele. Er hat mich gelehrt, meinen Geist auf Wanderschaft zu schicken. Und über kurz oder lang werde ich auch herausfinden, wie ich meinen Körper mitnehmen kann, und dann werde ich diesen Ort verlassen. Deine Kämpfe kannst du schön allein ausfechten. Ich gehöre nicht hierher.


  Und was passiert, wenn Gideon oder Alaric in deine magielose, gefühlsblinde Welt einfallen, um eure Rohstoffe auszuplündern? Wirst du auch dann noch tatenlos zusehen?


  Alaric? Er will mir helfen. Er würde nie in meine Welt kommen, um zu plündern.


  Was habe ich gesagt? Jeder will irgendetwas von dir. Oder glaubst du, dass Alaric dir drei von seinen besten Kämpfern aus reiner Herzensgüte überlassen hat? Oder hat er vielleicht geplant, dass du sie vereinnahmst und sie liebst, damit du dich ihm anschließt? Ich bin auch einmal auf diesen Traum hereingefallen und diesen Weg gegangen, um nach einer Möglichkeit zu suchen, die Wirker zu vernichten, damit nicht noch mehr Außenländerkinder in Angst aufwachsen müssen, wie Rowan es musste. Hast du schon seine nächtlichen Panikattacken erlebt? Bist du schon neben ihm aufgewacht, wenn er schweißgebadet war und geschrien hat?


  Nein. Aber ich fühle die Schatten und die Traurigkeit in ihm, wenn er im Wald die Bäume nach ihnen absucht. Ich hasse es so sehr, wie ich noch nie etwas gehasst habe.


  Ich weiß. Ich hasse es auch. Die Wirker sind Rowans traurige Schatten. Deswegen habe ich den Schamanen angefleht, mir beizubringen, wie man in andere Welten springt. Es gibt unendlich viele Welten. Und irgendwo da draußen ist eine, die es geschafft hat, die Wirker auszurotten. Ich wollte dorthin gelangen und lernen, wie ich vorgehen muss, um alle Außenländer zu befreien. Ich wollte den Mann, den ich liebte, von den Monstern befreien, die ihn in seinen Albträumen quälen. Und sieh mich jetzt an. Ich war ein Dummkopf, aber ein sehr mächtiger. Und das bist du auch. Frag Alaric, was er wirklich von dir will. Mach die Augen auf. Werde wütend. Dein Kampf hat gerade erst begonnen.


  


  Irgendetwas schlug Lily hart auf die Brust. Bumm, bumm, bumm. Es war fast wie ein Herzschlag, aber es kam von außen. Ihr Blick schärfte sich. Carrick schlug auf ihre Brust ein, als wollte er sie in zwei Hälften teilen. Heißes Wasser quoll in ihren Rachen und spritzte aus Mund und Nase. Carrick packte sie am Hals und drehte ihren Kopf zur Seite. Während noch mehr Wasser aus ihr herauslief, mobilisierte sie alle Kräfte, um sich gegen ihn zu wehren. Sie versuchte, seine Hände wegzustoßen, trat gegen seine Beine und flehte ihn mit heiserer Stimme an, endlich aufzuhören.


  Oh Gott. Diesmal bringt er mich wirklich um.


  »Hör auf! Du machst ihr Angst!«, schrie Tristan und stieß Carrick zur Seite.


  »Tristan!«, keuchte Lily. Sie streckte ihm die Arme entgegen, ihrem besten Freund. Ein großer Mann kam auf sie zu und half Tristan, Carrick von ihr wegzuziehen.


  »Er kommt jeden Tag zu mir herunter«, fuhr sie fort und krabbelte hysterisch von ihrem Peiniger weg. »Er hat mir wehgetan. Er hat–« Lily konnte nicht aussprechen, was Carrick ihr angetan hatte, also dachte sie es nur. Sie sah, wie Tristan kurz zurückzuckte, doch dann nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  »Caleb, sie glaubt, dass er Carrick ist. Bring ihn weg von hier«, befahl Tristan.


  Carrick sah traurig aus. Er ließ den Kopf hängen und wehrte sich nicht, als Caleb ihn durch den Schnee führte. Lilys letzter Gedanke war, dass Carrick tropfnass und fast nackt war. Wenn sie Glück hatte, holte er sich in der Kälte den Tod.


  


  Lily spürte Tristans Arm schwer auf ihrer Schulter. Sie lagen auf der Seite und er hatte sich an ihren Rücken geschmiegt.


  Sie war schon einmal so in Tristans Armen aufgewacht, aber statt Bettdecke, Kissen und weißen Gardinen, die sich in der sanften Brise bauschten, sah Lily hier nur trockene Blätter und Erde. Ihr Arm war ausgestreckt und sie hielt die Hand eines anderen. Caleb lag vor ihr auf der anderen Seite. Seine Riesenhand schien ihr Handgelenk förmlich zu verschlingen. Seine Schulter, die so massiv war wie ein Felsen, hob und senkte sich im Takt seiner Atemzüge. Der Boden unter ihnen war braun versengt, und die Luft, die von ihrem kleinen Kreis aufstieg, waberte heiß wie im Hochsommer. Es war Lilys Hitze.


  Sie kroch unter Tristans Arm hervor und setzte sich auf. Der Kreis aus Wärme, den sie geschaffen hatte, war umgeben von Eis und Schnee. Sie schaute auf und beobachtete, wie die rieselnden Schneeflocken über ihr verdampften, als würden sie eine unsichtbare Kuppel treffen, die sie in nichts auflöste.


  Lily versuchte, ihre Beine zu bewegen, und sah hinunter zu Rowan, der zu ihren Füßen saß und ihren Knöchel festhielt. Er hatte sie bewacht, während sie schliefen.


  »Ich bin nicht Carrick«, wisperte er.


  Eine ganze Flut von Bildern der vergangenen Nacht tauchte in Lilys Kopf auf, alle aus Rowans Blickwinkel. Wie sie geschrien und ihn gekratzt hatte. Wie sie vor seinen Händen weggekrochen war und geweint hatte. Wie er verbrannt und erfroren war, wieder und wieder, nur um sie am Leben zu halten.


  Lily griff nach ihm und zog ihn zu sich in den warmen Kreis. Tristan und Caleb drehten sich um und murmelten im Halbschlaf vor sich hin. Rowans Hand war eiskalt. Sie hielt sie dicht an ihre Brust und versuchte, alles zu vergessen, was sie und ihre Doppelgänger einander angetan hatten. Ein bohrender Gedanke tauchte kurz in ihrem Hinterkopf auf, als sie wieder einnickte.


  Es hatte irgendwas mit Alaric zu tun.


  Als Lily im Morgengrauen zum zweiten Mal aufwachte, schneite es immer noch. Die anderen waren schon auf, hockten um den Kessel und redeten leise miteinander. Sie wollte aufstehen und zu ihnen gehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Lily konnte kaum den Kopf heben.


  »Sie ist wach«, sagte Rowan und beendete damit die Unterhaltung. Er sah zu ihr hinüber.


  Wer bin ich?


  Du bist Rowan.


  Er lächelte sie an. Vergiss das bloß nicht wieder.


  Tristan brachte ihr eine kleine Schale mit Brühe. Caleb und Rowan kümmerten sich um die Pferde. Lily bekam die dünne Suppe kaum herunter. Nach wenigen Schlucken fühlte sie sich schon unangenehm aufgebläht und merkwürdig zittrig. Beinahe hätte sie sich übergeben. Ihre Helfer tauschten betroffene Blicke, während sie alles einpackten. Wahrscheinlich diskutierten sie darüber, was sie mit ihr machen sollten, aber Lily war klar, dass sie keine Wahl hatten. Wenn sie nicht weiterritten, würden sie von Gideons Männern aufgespürt oder von den Wirkern gefressen werden. Ihre einzige Chance war, es bis ins Lager des Sachem zu schaffen, das er unterhalb der Stadtmauer von Salem aufgeschlagen hatte.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie Tristan.


  »Nur ein paar Stunden Ritt. Schaffst du das?«


  Sie lächelte Tristan schwächlich an, als er ihr half, sich aufzusetzen. »Jeden Morgen– jedenfalls glaube ich, dass es morgens war– hat mich der Schamane gefragt, ob ich schon tot bin.«


  »Der Schamane?«, fragte Tristan und sah sie besorgt an, als fürchtete er, sie könne den Verstand verlieren. Sie klopfte ihm auf die Schulter und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gefunden, um ihren Freund zu trauern. Er war für sie da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte, aber sie war zu spät gekommen, um ihm zu helfen. Viel zu spät.


  »Ich bin noch nicht tot, Tristan«, sagte sie mit schwacher Stimme, weil ihre Kehle immer noch wie zugeschnürt war. »Ich schaffe das.«


  Caleb half ihr, sich vor Tristan auf das Pferd zu setzen. Erst als sie oben war, fiel ihr auf, dass sie ein anderes Kleid trug. Sie fragte sich, ob es wohl eines von Esmeralda war, das ihre Helfer bei ihrer Flucht aus dem Gepäck der Toten mitgenommen hatten. Lily versuchte, nicht zu sehr über das Geräusch nachzudenken, das Esmeraldas Körper gemacht hatte, als Carrick ihn bei dem Versuch, am Seil hochzuklettern, immer wieder fallen gelassen hatte. Sie beobachtete, wie Rowan mühsam auf sein Pferd stieg.


  Warum reite ich nicht mit dir, Rowan?


  Du bist immer noch glühend heiß.


  Erst da fiel Lily auf, dass seine rechte Hand verbunden war und auch unter seinem Hemd konnte sie weitere Bandagen sehen. Sofort war sie voller Schuldgefühle und ließ Rowan spüren, wie schrecklich sie sich fühlte.


  Bist du sehr schlimm verbrannt?


  Es wird schon wieder.


  Das habe ich nicht gefragt.


  Er schaute zu ihr hinüber, und sein Blick wurde weich, als er sie anlächelte. Aber er vermied es, ihr seine Gedanken zu schicken, denn dann hätte er nicht lügen können, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen.


  Die Schneeflocken zischten, als sie auf Lilys Haut rieselten. Beim Reiten legte sie den Kopf nach hinten auf Tristans Schulter, um möglichst viel kühlenden Schnee ins Gesicht zu bekommen. Sie spürte, wie angespannt die drei waren. Rowan suchte ständig die Baumwipfel über ihnen ab. Tristan erstarrte bei jedem Geräusch im Wald. Lily wollte ihn ohne Worte fragen, was los war, aber ihr Kopf tat zu weh für eine Gedankenunterhaltung.


  »Was ist?«, krächzte sie. »Sind da Soldaten?«


  »Nein. Wirkernest«, flüsterte Tristan atemlos. »Pssst.«


  Sie schafften es, am Nest vorbeizukommen, und als sie dann so leise wie möglich weiterritten, schlief Lily ein. Als sie wieder aufwachte, saß sie mit auf Calebs Pferd.


  »Wir sind fast da«, flüsterte er ihr ins Ohr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist auch gut so, denn ich glaube, mein Pferd hat einen Hitzschlag.«


  »Armes Pferd«, murmelte Lily. Sie wollte mit Caleb scherzen, wollte ihn zum Lachen bringen und ihm die Angst nehmen, aber ihr fehlte die Kraft dazu.


  Als sie ins Lager des Sachem ritten, sank Lilys Kopf immer wieder herunter, und ihr fielen die Augen zu. Sie hörte Stimmen und sah Reihe um Reihe der gepanzerten Wohnstätten der Außenländer und auch Gesichter– viele Gesichter, die ängstlich zu ihr aufsahen, als sie mit Caleb an ihnen vorbeiritt. Es gab da etwas, an das sie sich erinnern sollte, etwas über Alaric und seinen Stamm, aber es fiel ihr nicht mehr ein.


  »Schon gut, Lily«, sagte Rowan beruhigend. »Du bist hier sicher. Das schwöre ich.«


  Lily fühlte, dass jemand ihre Arme festhielt. Dann auch ihre Beine, und dass man sie auf ein kühles Bett legte. Sie sah Rowans Gesicht über ihrem und spürte plötzlich etwas Bitteres im Mund. Sie versuchte, es auszuspucken, was ihr aber nicht gelang. Also beschloss sie, dass es weniger Kraft kostete, Rowans widerliches Gebräu zu schlucken. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie den Geschmack nicht mochte, aber ihr Kopf tat zu weh.


  Lily öffnete die Augen, aber sie hätte sie auch genauso gut geschlossen lassen können, denn es war stockdunkel. Sie war wieder im Verlies. Vielleicht war sie nie weg gewesen. Die Angst ließ sie erstarren. Sie fuhr hoch und griff sich hektisch an den Hals.


  »Lily, was hast du?«, fragte Rowan in der Dunkelheit. Lily betastete ihre drei Wunschsteine, konnte aber trotzdem nicht glauben, dass sie alle da waren. Sie spürte Rowans Hände auf ihren Schultern.


  »Hat er dich auch erwischt?«, brachte sie mühsam heraus. »Wie hat er dich gefangen?«


  Rowans Wunschstein glühte auf und das magische Licht beleuchtete sein besorgtes Gesicht. Lily sah sich um und stellte fest, dass sie sich in einem Zelt befanden. Tristan und Caleb waren auch da und fingen an, sich zu regen.


  »Niemand hat uns erwischt. Du bist hier sicher, Lily«, sagte er und half ihr, sich wieder auf ihrem Schlafsack auszustrecken.


  »Sicher«, flüsterte sie und fragte sich, ob sie sich wohl jemals wieder sicher fühlen würde. »Es hat mich nicht umgebracht. Aber es hat mich ganz sicher nicht stärker gemacht.«


  »Deine Stärke wird wiederkommen«, versprach ihr Rowan. »Du wirst wieder gesund, wenn du erlaubst, dass wir dir helfen.«


  Ich spreche nicht von meinem Körper, Rowan.


  Ich auch nicht, Lily.


  


  Juliet zerrte am Kragen ihres Kleides. Bisher hatten sie die prunkvollen Kleider und raffinierten Hochsteckfrisuren nicht gestört, aber in letzter Zeit schien alles, was mit ihrer Stellung als Lillians Schwester einherging, irgendwie zu eng zu sein oder zu schwer auf ihrem Kopf zu lasten. Sie drehte den Oberkörper hin und her, um ihren Rücken zu lockern. Dann faltete sie die Hände im Schoß und wartete so geduldig, wie sie es immer getan hatte.


  »Führt die Gefangenen herein«, rief der Gerichtsdiener.


  Der Gerichtssaal war mit dem Zirkel, dem Stadtrat, Bürgern und Außenländern voll besetzt und alle richteten jetzt den Blick auf die Tür zum Kerker. Verächtliche Zischlaute und leises Gemurmel kamen von der gemischten Zuschauermenge. Hakan, Keme und Chenoa erschienen und nach Tagen im dunklen Kerker brachte die Mittagssonne sie zum Blinzeln.


  Thomas Danforth erhob sich von seinem Platz links von Lillians und wartete darauf, dass die Angeklagten ihre Plätze vor den Geschworenen einnahmen. Von ihrem Platz in der ersten Reihe konnte Juliet deutlich sehen, dass die Jury ausschließlich aus Bürgern bestand. Die Gesetze der dreizehn Städte galten auch für Außenländer– sie konnten verurteilt und aufgehängt werden wie jeder andere–, aber als Nichtbürger hatten sie keinen Einfluss auf den Wortlaut der Gesetze, die sie das Leben kosten würden. Sie hatten auch keine Anwälte, die sich für sie einsetzten. Sie waren gezwungen, sich selbst zu verteidigen, auch wenn sie keine Ahnung von den Gesetzen der Städte hatten. Das war Juliet bisher immer vollkommen richtig vorgekommen, doch jetzt schämte sie sich dafür.


  »Hakan, Keme und Chenoa. Euch wird vorgeworfen, Wissenschaft praktiziert zu haben«, verkündete Danforth mit wohlklingender Stimme. »Wie plädiert ihr?«


  »Was sollen wir darauf antworten?«, konterte Hakan. »Ihr habt doch längst beschlossen, uns aufzuhängen.«


  Wieder wurde im Zuschauerraum Gemurmel laut. Lillian hob eine Hand und sofort herrschte Stille. »Wenn ihr die Wissenschaft als verwerfliche Sünde anerkennt und uns die Namen weiterer Sünder nennt, werden wir vielleicht Gnade walten lassen«, sagte sie.


  »Eine Sünde?«, antwortete Chenoa kopfschüttelnd. »Die Wissenschaft ist ein Werkzeug, nicht anders als Hexerei. Es sind die Menschen, die sündigen. Aber das wisst Ihr ja besser als jeder von uns, nicht wahr?«


  Jetzt brach echter Lärm los, überwiegend Zischlaute und Buhrufe, nur die wenigen Außenländer, die es gewagt hatten, den Prozess von den hintersten Reihen aus zu verfolgen, jubelten Chenoa zu. Lillian sprang auf und stürmte wutentbrannt auf Chenoa zu. Die Zuschauer verstummten vor Schreck. Die Herrin von Salem hatte viele solcher Prozesse geführt, ihren Ärger aber nie in der Öffentlichkeit gezeigt. Nicht einmal, als sie River Fall gehängt hatte und viele ihr deswegen alle nur denkbaren Beleidigungen an den Kopf geworfen hatten. Aber Chenoa war irgendwie anders. Juliet wusste, dass sie im Mittelpunkt aller Ängste ihrer Schwester stand, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte.


  »Sündig ist, wer sündig handelt, und deine Art der Wissenschaft ist die schlimmste, weil sie am meisten Schaden anrichtet«, sagte Lillian, die sich wieder unter Kontrolle hatte und zurück zu ihrem Platz gegangen war.


  »Ist es so schlimm, den Menschen unerschöpfliche Energie billig zur Verfügung zu stellen?«, entgegnete Chenoa gelassen. »Wir Außenländer haben keine Hexen, die uns die Lampen anzünden. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Einen schlechten, unreinen Weg«, widersprach Lillian. »Ist es nicht so, dass Elementarenergie ein schmutziges Nebenprodukt erzeugt, das viele Tausend Jahre lang eine Gefahr für alle Lebewesen darstellt?«


  Chenoa nickte angespannt. »Das stimmt.«


  »Und dass sie sehr instabil ist? Dass sie selbst in deinen kleinen Experimenten oft außer Kontrolle gerät und großen Schaden anrichtet?«, bohrte Lillian weiter, und ihre Augen funkelten wie besessen.


  »Ja. Aber wir arbeiten daran, den Prozess sicherer zu machen.«


  »Sicherer. Aber nicht absolut sicher«, verkündete Lillian. Chenoa antwortete nicht. Lillian entspannte sich, lehnte sich zurück und musterte ihre Gegnerin triumphierend. »Stimmt es außerdem, dass die Elementarenergie in der Kriegführung eingesetzt werden und eine so enorme Explosion auslösen kann, dass ganz Salem in Sekundenbruchteilen vernichtet würde?«


  In der Menge brach nervöses Getuschel aus. Chenoa sah Lillian prüfend an. »Woher wisst Ihr das? Das habe ich bisher niemandem erzählt. Nicht einmal ihnen«, sagte Chenoa und deutete auf Hakan und Keme, die beide schockiert wirkten.


  »Es spielt keine Rolle, woher ich es weiß«, entgegnete Lillian bekümmert. »Wichtig ist nur, dass ich weiß, wie unvermeidlich es ist, wenn wir diesen Pfad einschlagen. Das weißt du auch, oder nicht?«


  Chenoa straffte die Schultern. »Nicht alle von uns sind darauf aus, die Welt zu zerstören, Mylady.«


  »Es braucht nur einen von euch«, sagte Lillian. Ihr Gesicht nahm plötzlich einen flehentlichen Ausdruck an. »Deswegen ist es so wichtig, dass ihr mir sagt, wer noch von eurer Arbeit mit der Elementarenergie weiß. Bitte, Chenoa. Wende dich ab von diesem Wahnsinn. Gib mir einen Namen.«


  Chenoa sah Hakan an. Er lächelte tapfer und entschlossen. Dann schaute sie zu Keme. Er hatte Angst. Er sah so jung und verletzlich aus, aber auch er schüttelte den Kopf. Sie waren alle drei bereit zu sterben.


  »Juliet Proctor!«


  Juliet stand mit zitternden Knien auf und sah ihrer Schwester ins verblüffte Gesicht. Natürlich hörte sie, wie die Leute ihr zuschrien, dass sie sich gefälligst wieder hinsetzen und den Mund halten solle, aber das war ihr egal. Sie hatte lange genug geschwiegen.


  »Du willst einen Namen? Ich gebe dir einen«, verkündete Juliet. Sie trat vor und stellte sich zwischen Lillian und die drei verurteilten Wissenschaftler. »Juliet Proctor. Wenn du die drei hängen willst, musst du mich zuerst aufknüpfen.«


  


  Lily wachte auf– wachte zum ersten Mal richtig auf, seit sie in diese Welt gekommen war.


  Sie hatte lange an die Zeltbahn über sich gestarrt und sich an alles erinnert, was Lillian zu ihr gesagt hatte, als sie sterbend am Ufer des Charles gelegen hatte. Sie wollte zu gern glauben, dass Lillian einen Weg gefunden hatte, ihre Gedanken lügen zu lassen, aber sooft Lily die Unterhaltung auch in ihrem Kopf abspielte, es kam immer wieder dasselbe heraus.


  Lily tat alles weh, und sie war so steif, als hätte man sie eine Treppe hinuntergeworfen. Und ausnahmsweise war ihr tatsächlich ein wenig kalt. Mühsam erhob sie sich von ihrem Schlafsack und wankte unsicher zur Waschschüssel in der Ecke. Sie setzte sich auf das einzige echte Möbelstück im Zelt und betrachtete ihr ausgezehrtes Gesicht im Spiegel. Das hässliche Rot des Fiebers war verschwunden. Sie sah blass aus. Und traurig.


  Ihre Helfer hatten ihr Rasierzeug rund um die Schüssel liegen gelassen, und Lily musste zwischen den Rasierern und der Seife suchen, bis sie eine Zahnbürste fand. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und sich die Zähne geputzt hatte, fühlte sie sich besser. Sie sah immer noch aus wie der lebende Tod, aber wenigstens fühlte sie sich etwas frischer. Lily fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stellte fest, dass ihr ein leuchtend roter Haaransatz gewachsen war. Im Kontrast zu den fast weißen Spitzen sah es beinahe pink aus, was Lily ziemlich cool fand. Sie fragte sich unwillkürlich, was Juliet wohl davon halten würde, und plötzlich vermisste sie ihre Schwester noch mehr als sonst. Im Moment sah es so aus, als wäre Juliet die einzige Person in dieser Welt, die nichts von ihr wollte.


  Juliet?


  Da bist du ja!


  Geht es dir gut?


  Nicht wirklich, Lily. Ich habe mich bei Lillian ein bisschen in Schwierigkeiten gebracht.


  Was ist passiert?


  Sie will drei Leute aufhängen. Ich habe versucht, sie zu retten. Ich bin nur froh, dass du lebst.


  Lily fühlte, wie Juliet die Gedankenverbindung beendete. Wo eben noch ihre Schwester gewesen war, herrschte jetzt nur noch Leere. Lily wusste, dass sie es nicht länger vor sich herschieben konnte, und begann, zwischen den Männersachen im Zelt herumzusuchen, bis sie ein wunderschönes Kleid fand, das mit Goldfäden bestickt war. Sie fragte sich, woher es wohl kam und wer es vor ihr getragen hatte. Sie war nicht so naiv, sich einzubilden, dass Alarics Stamm es extra für sie in einem Laden gekauft hatte, aber sie hoffte doch, dass niemand deswegen getötet worden war. Sie wühlte noch einmal in dem Kleiderhaufen, bis sie einen Umhang fand, der aussah, als könnte er einem Mädchen passen. Sie warf ihn sich über die Schultern und trat barfuß in den Schnee hinaus.


  Sie konnte fühlen, wo ihre Helfer waren. Als Lily durch das Lager schritt, drehten sich überall die Menschen nach ihr um. Alle, die sie ansahen, warfen einen Blick auf die drei Steine an ihrer Kette und gingen ihr hastig aus dem Weg.


  Das Lager war viel größer, als sie vermutet hatte. Lily musste ziemlich weit laufen, um das hinter sich zu lassen, was sie für das Zentrum hielt und wo ihr Zelt stand, um Rowan und die anderen zu finden. Auf ihrem Weg, der sie schnurstracks auf die riesige Stadtmauer von Salem zuführte, kam Lily an Buden, Zelten, Ständen und Stallungen vorbei. Hier kampierten Tausende, vielleicht sogar Zehntausende Menschen und fast alle waren schwer bewaffnet. Lily schaute hoch zur Stadtmauer, wo Lichtblitze zu sehen waren. Die große Mauer, die Salem umgab, war voller Soldaten. Lily lief es eiskalt über den Rücken. Sie hatte keinerlei Erfahrung, was Schlachten anging, aber sogar sie merkte, dass beide Parteien sich belauerten. Es stand ein Krieg bevor.


  Als Lily in der Stadt gewesen war, hatte sie nicht viel davon sehen können, aber sie wusste, dass sie modern und reich war und alles bot, was Soldaten brauchten. Außerdem gab es dort Hexen, die ihren Helfern übermenschliche Kräfte verleihen konnten. Im Gegensatz dazu wirkte das Lager, durch das Lily ging, als würde es aus einem früheren Jahrhundert stammen. Die Wohnwagen und die Kleidung der Menschen waren handgemacht. Die Kinder arbeiteten neben den Erwachsenen an den Schmiedefeuern und Backöfen, statt zur Schule zu gehen. Lily musste an Rowan denken, der so perfekt in seine schicke Stadtwohnung passte und der andererseits genau wusste, wie man in einer primitiven Hütte im Wald überlebte. Sie erinnerte sich daran, wie glücklich er gewesen war, seinen Freunden in seinem edlen Esszimmer ein köstliches Mahl aufzutischen, aber auch, welche Bedeutung ein Glas Marmelade für ihn hatte und dass er lieber verhungert wäre, als es einem anderen Außenländer wegzunehmen, der es nötiger hatte.


  Dieses Lager war voll von Rowans Leuten. Sie gehörten einem Volk an, das nie über andere Ressourcen verfügt hatte als diejenigen, die es aus sich selbst schöpfte, und so nobel das war, wusste Lily doch mit Sicherheit, dass sie keine Chance hatten, wenn es zum Kampf kam. Die Zitadelle war zu stark.


  Lily erreichte einen riesigen gepanzerten Wohnwagen, der von wild aussehenden Außenländerkriegern umringt war. Sie hatten ihre Gesichter rot und schwarz bemalt, und ihre dunkle Wearhyde-Bekleidung sah so einheitlich aus, als wären es Uniformen. Als Lily sie passieren wollte, traten sie ihr in den Weg. Sie warfen kaum einen Blick auf ihre Steine, denn sie gehörten nicht zu den Männern, die sich von Wunschsteinen oder Hexen beeindrucken ließen.


  »Ich muss mit Alaric sprechen«, sagte Lily laut.


  Eine Sekunde später erschien Rowan an der Tür. Er musterte sie von oben bis unten mit verblüffter Miene. Ihr Herz schlug bei seinem Anblick einen Salto, doch dann versteinerte es wieder. Wie kam es bloß, dass ihr jeder Typ, dem sie ihr Herz schenkte, es fast sofort wieder brach?


  Lily! Du bist wach.


  Und das gedenke ich auch zu bleiben. Ich habe lange genug geschlafen.


  Lily spürte die Verwirrung, die ihre kalte Wut in Rowan auslöste.


  Stimmt etwas nicht?


  Lily antwortete nicht.


  Ich bin froh, dass du wach bist, aber geh nicht wieder allein durchs Lager. Ruf mich beim nächsten Mal, dann komme ich und hole dich.


  Wieso?


  Die Wirker holen sich gern Einzelgänger und Streuner.


  Lilys stockte der Atem und ihre Haut begann zu kribbeln.


  Aber dieses Lager ist riesig. Können sie trotzdem hier reinkommen?


  Außerhalb der Stadtmauern ist niemand sicher.


  »Lasst sie passieren«, befahl Caleb.


  Tristan tauchte bei Rowan und Caleb an der Tür auf und strahlte sie an. Lily spürte Calebs und Tristans Freude darüber, dass sie wieder auf den Beinen war, aber das änderte nichts an ihrer Entschlossenheit.


  Die Krieger machten Lily den Weg frei. Sie ging ein paar Schritte auf den Wagen zu, trat aber nicht ein.


  Was ist los mit dir?


  Lily ignorierte Rowan. »Alaric!«, rief sie. Unverständliche Gedankenfetzen von Tristan und Caleb nagten an den Rändern ihrer Wut. Es war schwer, wütend zu bleiben, wenn ihre Gedanken so voller Besorgnis waren.


  Alaric humpelte aus dem Wagen, ohne eine Miene zu verziehen. »Mylady von Salem«, begrüßte er sie.


  »Lily«, erwiderte sie scharf. »Mein Name ist Lily. Ich bin keine ›Mylady‹ von Irgendwas.«


  »Was kann ich für dich tun, Lily?«, fragte Alaric höflich.


  »Sie können mir sagen, was Sie von mir wollen.« Lily funkelte Rowan an. »Und er kann mir sagen, ob Sie lügen oder nicht.«


  »Ich möchte, dass du meinen Leuten hilfst, Lily«, sagte Alaric sofort.


  Lily schaute zu Rowan.


  Er sagt die Wahrheit.


  »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Lily Alaric.


  »Indem du in andere Welten gehst und mir die Technologie mitbringst, die mein Volk zum Überleben braucht, wenn es nötig sein sollte«, antwortete er. »Aber ich nehme auch sonst alles, was ich von dir kriegen kann. Sauberes Wasser, Antibiotika, was immer du hast.«


  Diesmal brauchte Lily Rowans Bestätigung nicht, doch er lieferte sie freiwillig.


  Er sagt die Wahrheit.


  Und was ist mit dir, Rowan? Wolltest du mir auch irgendwann die Wahrheit sagen?


  »Ich habe dich nie angelogen«, brüllte Rowan.


  »Aber du hast mir auch nie die ganze Wahrheit gesagt, oder?«, schrie Lily zurück. »Du hast nicht nach dem Schamanen gesucht, damit ich wieder nach Hause komme. Du hast nach ihm gesucht, damit ich Dinge für dich stehlen konnte.«


  »Wag es nicht, mir zu sagen, was meine Motive waren«, warnte Rowan.


  Wie eine Ohrfeige war die Erinnerung, die sie jetzt von Rowan auffing.


  …das Treffen mit den Ältesten der Außenländer, kurz bevor Gideons Männer das Lager überfallen haben. Der Älteste der Huronen sagt, dass es in anderen Welten eine Antwort auf die Probleme des Außenvolks geben könnte und dass das Mädchen uns diese Antwort besorgen kann. Der Älteste der Choctaw ist weniger hoffnungsvoll. Aber auch er sagt, dass das Kämpfen und Sterben und Fliehen vor den Wirkern morgen vorüber sein könnte, wenn das Mädchen uns aus einer fernen Welt die Energiequelle beschafft, die sie brauchen. Die Älteste der Shawnee, die drahtige Frau mit den grauen Haaren, fällt ihnen ins Wort. Sie sagt, dass sie zuerst den Schamanen suchen und einen Weg finden müssen, das Mädchen auf unsere Seite zu holen. Sie sieht mich an, und ich weiß, was sie von mir will. Sie will, dass ich Lily verführe. Die Älteste will, dass ich Lily sage, dass ich sie liebe, damit sie mir überallhin folgt. Wie gern würde ich das tun. Aber dieses Mädchen ist unschuldig. Ich kann es nicht. Ich werde es nicht tun. Ich habe Angst, dass sie mir das Herz bricht– noch einmal.


  Rowan machte einen Gedankensprung.


  …Gideon ist gerade wieder gegangen. Lily steht da, in meinem viel zu großen Bademantel, und vertraut darauf, dass ich sie beschütze. Wie soll ich sie beschützen, wenn sie mir nicht die Kraft verleiht, es zu tun? Gideon ist hinter ihr her. Ich kann sie entweder verlieren oder unterrichten. Jeder will sie, und ich kann sie nur aufhalten, wenn ich eine sehr starke Hexe aus ihr mache– die Hexe, von der alle wollen, dass ich sie forme, damit sie sie benutzen können. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist und was falsch, aber ich weiß, dass ich sie nicht verlieren kann. Wie zum Teufel konnte das so schnell passieren?


  Wieder veränderte sich die Erinnerung.


  …mache Blaubeerpfannkuchen für Lily. Sie sitzt auf der Kücheninsel hinter mir, so natürlich und unschuldig, dass es wehtut. Sie hat keine Ahnung, dass Tristan, Caleb und ich in Gedanken streiten. Keiner von ihnen begreift, was mein Problem ist. Caleb ist der Meinung, dass der Schamane Lily beibringen wird, wie sie wieder nach Hause kommt, es also nicht schaden kann, sie zu unterrichten. Tristan fügt hinzu, dass sie uns Rebellen schon helfen wird, wenn sie es will. Und wenn nicht, kann schließlich niemand sie zwingen, wo also ist das Problem? Ich frage die beiden sarkastisch, ob sie auch der Meinung sind, dass ich mit Lily schlafen sollte, um den Handel zu besiegeln, wie es die Ältesten verlangt haben. Tristan bietet an, es für mich zu tun, ob es nun den Handel besiegelt oder nicht. Fast hätte ich ihm dafür eine verpasst. Ich hole tief Luft und wende den Pfannkuchen. Ich sage den beiden noch einmal, dass ich mit der Sache nichts zu tun haben will. Wenn der Schamane auftaucht, werde ich aufhören, Lily zu unterrichten. Ich werde sie nicht mit einem miesen Trick dazu bringen, diesen Krieg für uns zu führen.


  Die Erinnerungen hörten auf und Lily stand nur da und hielt Rowans Blick stand.


  »Aber du warst der einzige Mensch, dem ich von dem Schamanen im Verlies erzählt habe. Dass er mir beigebracht hat, meinen Geist auf Wanderschaft zu schicken«, sagte sie und fühlte sich hintergangen. »Warum hast du Alaric davon erzählt, wenn du angeblich nicht willst, dass er mich ausnutzt?«


  Rowan lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Du hast im Delirium jedem von dem Schamanen erzählt.«


  »Habe ich?« Lily sah Tristan und Caleb fragend an.


  »Du konntest gar nicht wieder aufhören«, bestätigte Tristan.


  »Du wolltest uns dauernd überreden, zu seinen Knochen zurückzukehren, weil du noch nicht gelernt hast, wie man von einer Welt in die andere springt, und weil du ihn unbedingt beerdigen wolltest«, fügte Caleb hinzu und rümpfte angewidert die Nase.


  Lily wandte sich an Alaric. »Ich weiß nicht, wie man in eine andere Welt kommt. Jedenfalls nicht ganz. Ich kann meinen Geist in andere Welten schicken, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, meinen Körper mitzunehmen. Deshalb bezweifle ich, dass ich Ihnen irgendwie von Nutzen sein kann«, sagte sie boshaft und freute sich insgeheim, dass sein Plan, sie schamlos auszunutzen, geplatzt war.


  »Wir finden jemand anderen, der es dir beibringt«, antwortete Alaric mit einem Schulterzucken.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, stieß Lily hervor, schockiert von seiner Unverfrorenheit. »Sie geben also ganz locker zu, dass Sie mich dazu bringen wollen, andere Welten für Sie auszuräubern?«


  »Wenn es dazu kommt, ja«, antwortete Alaric hitzig. Er breitete die Arme aus und deutete auf das gesamte Lager. »Ich will, dass du meinen Leuten hilfst, und es ist mir egal, ob du dich dabei ausgenutzt fühlst. Ich mache es, damit sie«, Alaric stach mit dem Finger gereizt in Richtung Lager, »nicht sterben. Was mir viel wichtiger ist als deine Gefühle.«


  Sosehr es sie verletzte, dass man sie ausgetrickst hatte, konnte Lily Alaric seine guten Absichten nicht zum Vorwurf machen. Schon auf ihrem kurzen Weg durchs Lager hatte sie gesehen, wie dringend diese Menschen Hilfe brauchten. »Sie hätten es mir trotzdem sagen sollen. Wenn Sie mich auf Ihrer Seite haben wollen, müssen Sie aufhören, mir Dinge zu verschweigen.«


  »Ich brauche deine Hilfe, Lily«, sagte der Sachem jetzt viel freundlicher. »Wir brauchen deine Hilfe. Frag mich, was immer du willst, und ich werde versuchen, dir eine ehrliche Antwort zu geben.«


  Lily spielte mit den Fingern am Saum ihres Kleides herum. Sie empfand großes Mitgefühl mit dem Außenvolk, aber war sie auch bereit, andere Welten für Alaric zu plündern? Sie sah ihre Getreuen an und spürte, wie sehr sie hofften, dass sie dem Sachem wenigstens zuhörte. Lily seufzte. »Ich werde zuhören. Aber ich verspreche nichts.«


  »Fair genug.« Der Sachem bedeutete ihr, ihm in den Wagen zu folgen.


  Danke, Lily.


  Ich bemühe mich nur dir zuliebe. Ich traue Alaric noch nicht.


  Lily musste unwillkürlich an Lillian denken und was sie für Rowan zu tun bereit war. Sie spürte, wie er ihr die Hand auf den Rücken legte, als sie die wenigen Stufen hochstieg, und wusste, dass er es nicht nur tat, um ihr zu helfen. Nachdem sie seine Erinnerungen gesehen hatte, waren sie immer noch eng verbunden, und er wollte sie berühren. Auch sie wollte ihm körperlich nahe sein und drückte sich fest gegen seine Hand.


  Es war ihr erster Besuch in einem Außenländerwohnwagen. Lily betrachtete die passgenau gearbeiteten Möbel und staunte, wie alles entweder hochgeklappt oder zu unterschiedlichen Zwecken genutzt werden konnte. Die Betten dienten gleichzeitig als Sofas und die Tische konnten in den Wänden verstaut werden. Überall lagen Papiere herum– Karten, Zeichnungen und Listen mit Namen. Auf einer Fensterbank entdeckte Lily einen Glaskasten, in dem Grillen herumwimmelten. Sie warf Rowan einen Blick zu und musste sich bemühen, nicht laut aufzulachen.


  Abendessen.


  Mit einer Prise Salz sind sie nicht so schlecht, wie du glaubst. Schön knusprig.


  Ich halte mich lieber an Mixed Pickles.


  Kann ich gut verstehen.


  Rowan? Bist du auch in so einem Wagen aufgewachsen?


  Ja, allerdings war unserer viel kleiner und wir haben ihn uns mit einer anderen Familie geteilt. Sie haben nachts gearbeitet und wir tagsüber.


  Aber es ist so eng. Lily sah ihn mit großen Augen an, doch er zuckte nur mit den Schultern.


  Wir waren arm, Lily.


  Lily setzte sich neben Rowan und drückte ihr Bein an seines. Ob Rowan nun vorgehabt hatte, sie für das Außenvolk zu gewinnen oder nicht– sie wurde den Gedanken nicht los, dass die Ältesten ihr Ziel erreicht hatten. Ein Teil von ihr wusste, dass sie alles für Rowan tun würde, und sie fragte sich, was das genau bedeutete.


  »Also gut«, sagte Alaric energisch, als alle saßen. »Was möchtest du wissen, Lily?«


  »Ich schätze, meine erste Frage ist, wieso Sie vor Lillians Haustür kampieren und sich nicht irgendwo im Wald verstecken?«, begann Lily.


  »Es macht keinen Sinn mehr, sich zu verstecken«, sagte er und hob die Hände. »Nicht, wenn Lillian im Begriff ist, drei meiner besten Wissenschaftler zu verurteilen und zu hängen.«


  »Worum geht es dabei? Sie hat doch bereits massenweise Leute aufgehängt. Wieso sind ausgerechnet diese drei so wichtig?«, wollte Lily wissen. Sie beugte sich vor und sah dem Sachem in die Augen. »Sie haben werweißwieviele Außenländer hier, die bereit sind, gegen Kräfte zu kämpfen, die sie vernichten werden. Wofür das alles?«


  Alaric betrachtete Lily respektvoll. »Für Energie natürlich, aber keine Hexenenergie. Die Art von Energie, die Städte versorgt, die Wirker vernichtet und die Außenländer von der Bevormundung durch die Zirkel befreit. Richtige Energie.«


  »Elementarenergie, Lily«, sagte Tristan zögernd.


  »Du meinst Atomkraft?«, fragte Lily. Tristan nickte.


  »Sie werden drei Wissenschaftler aufhängen«, sagte er. »Lillian hat all ihre Aufzeichnungen vernichtet und ihre Studenten ermordet. Diese drei sind die Letzten, die wissen, wie man Elemente in Energie umwandelt– auch ohne eine Hexe.«


  Lily sah Rowan, Tristan und Caleb mit großen Augen an. »Atomkraft ist ziemlich gefährlich«, sagte sie erschrocken.


  »Tristan hat mir schon gesagt, dass du dagegen bist«, bemerkte Alaric, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Tut mir leid, Lily«, entschuldigte sich Tristan betreten. »Ich wollte dir nicht in den Rücken fallen.«


  »Nein, Tristan. Kein Problem. Mein Standpunkt ist kein Geheimnis.« Lily fuhr sich frustriert durch die Haare. »Sachem, Sie kennen die Tragweite dieser Sache nicht, aber diese Art der Energiegewinnung hat in meiner Welt zu riesigen Katastrophen geführt. Es sind unzählige Leute daran gestorben.«


  »Aber wie viele Leute gibt es in deiner Welt, Lily?«, fragte Rowan. »Wie viele Millionen?«


  »Milliarden. Es gibt Milliarden Menschen in meiner Welt, Rowan«, sagte Lily.


  »Und diese Form der Energiegewinnung ist bei euch weitverbreitet?«, fragte Alaric.


  »Ja«, bestätigte Lily.


  »Und sie hat euch geholfen, so viele zu werden, überall in deiner Welt?«, hakte er nach.


  »Ja, schon«, gab Lily zu. »Sie ist in vielen Ländern jahrelang problemlos eingesetzt worden. Aber in dieser Zeit hat sie auch große Schäden angerichtet. In meiner Welt ist sie ursprünglich als Waffe entwickelt worden. Als Bombe. Diese Bombe wurde benutzt, um einen unserer großen Kriege zu beenden, und sie hat zwei Städte von der Landkarte gelöscht. Das Entsetzen über diese Waffe hat meine komplette Welt schockiert. Aber selbst heute, wo die Energie nur noch für friedliche Zwecke genutzt wird, gerät sie manchmal außer Kontrolle und vergiftet das Land und das Wasser im Umkreis von vielen Kilometern.«


  »Dann kannst du vielleicht in einer anderen Welt eine Art von Energie finden, die wir benutzen können? Etwas Sicheres, das uns unabhängig von den Zirkeln macht und uns hilft, die Wirker zu bekämpfen?«, fragte Alaric.


  »Ich könnte mich danach umschauen–«, begann Lily hoffnungsvoll, doch dann verstummte sie.


  Sie dachte wieder daran, was der Schamane und Lillian ihr erzählt hatten. Lily kannte noch nicht Lillians ganze Geschichte, aber sie wusste, dass Lillian sie nicht angelogen hatte. Sie wollte das Außenvolk wirklich retten. Sie wollte die Wirker vernichten und Rowans Leute beschützen, aber bei einem ihrer Sprünge in eine andere Welt musste sie etwas gesehen oder erfahren haben, das sie dazu veranlasst hatte, stattdessen jede Form von Wissenschaft auszulöschen.


  Lily fühlte, wie Rowan versuchte, in ihren Kopf zu kommen– es war wie ein sanfter Schubs, mit dem er sie bat, ihm zu zeigen, was sie dachte. Aber wie sollte sie ihm das erzählen? Wie sollte sie ihm erklären, dass Lillian all diese schrecklichen Dinge nur für ihn getan hatte?


  »Der Schamane hat mich davor gewarnt«, fuhr Lily nervös fort und vermied es, Lillians Namen zu erwähnen. »Auch wenn es im ersten Moment ganz vernünftig erscheint, hat es katastrophale Konsequenzen, die Technologie anderer Welten zu stehlen. Und ich bin derselben Meinung.«


  »Dir ist klar, dass du mir nicht viele Optionen übrig lässt?« Alaric musterte Lily eindringlich. »Du sagst, die Elementarenergie ist zu gefährlich, aber dasselbe gilt für die Suche nach einer anderen Energiequelle?«


  »Ich weiß.« Lily hielt seinem Blick stand. »Ich habe noch keine Lösung, aber ich werde versuchen, mir eine zu überlegen.«


  »Dafür haben wir leider keine Zeit mehr.« Alaric senkte nachdenklich den Blick. Es klopfte an der Tür. »Ich werde den Ältesten deinen Standpunkt mitteilen. Und jetzt entschuldigt uns bitte.«


  Lily und ihre Helfer waren entlassen und gingen zur Tür. Rowans Enttäuschung, Tristans Frustration und Calebs Traurigkeit waren deutlich zu spüren. Lily, die einen Entschluss gefasst hatte, blieb noch einmal stehen.


  »Alaric«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. »Ich bin nicht dafür, diese Art der Energie zu nutzen. Aber ich bin auch nicht dafür, Menschen zu ermorden, nur weil man Angst vor dem hat, was sie denken.«


  Der Sachem starrte sie mit seinen durchdringenden Augen an. »Ob du nun dafür oder dagegen bist, diese drei Leute wurden verurteilt, für schuldig befunden und werden im Morgengrauen gehängt. Und alles, was sie wissen, wird mit ihnen sterben, es sei denn, wir ziehen in den Krieg und versuchen, es zu verhindern.«


  »Sie können nicht gewinnen«, flüsterte Lily.


  »Es geht nicht ums Gewinnen. Es geht darum, dass man nichts mehr zu verlieren hat.« Der Sachem lächelte sie an, doch über sein Gesicht huschte ein schmerzlicher Ausdruck. Lily fragte sich, was es wohl war, das Alaric verloren hatte. »Geh jetzt, Lily Proctor.«


  Lily verließ den Wohnwagen. Eine Gruppe Männer und Frauen kam ihr entgegen, die zum Sachem wollte. Lily erkannte einige der Gesichter und nickte der drahtigen Ältesten der Shawnee zu. Sie lächelte und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Lily und Rowan, die dicht beieinanderstanden. Lilys erster Instinkt war, von ihm abzurücken, um ihr keine Genugtuung zu verschaffen, aber dann beschloss sie, sich noch enger an ihn zu drücken, und ihr Wunschstein pulsierte besitzergreifend. Und damit keine Zweifel aufkamen, schickte sie eine Ladung Energie an die Wunschsteine all ihrer Helfer, was sie aufglühen ließ.


  »Mylady«, sagte die Älteste und nickte ihr respektvoll zu.


  »Älteste«, erwiderte Lily und starrte sie an.


  Nicht sehr freundlich, flüsterte Caleb in ihrem Kopf. Sie kennt Rowan schon sein ganzes Leben lang.


  Dann wird es Zeit, dass sie ihn in Ruhe lässt, dachte Lily, was ihr ein teuflisches Lächeln von Caleb einbrachte.


  Lily wartete, bis die Tür des Wohnwagens geschlossen war, bevor sie sich an ihre Begleiter wandte.


  »Wieso stellt Lillian die Wissenschaftler vor Gericht, wenn sie sie ohnehin aufhängen will?«, fragte Lily.


  »Sie will sie nicht nur aufhängen«, antwortete Rowan. »Was sollte das auch bringen? Irgendwann wird jemand anders dieselbe Entdeckung machen.«


  »Lillian lässt hochrangige Wissenschaftler immer öffentlich verurteilen«, erklärte Tristan. »Dabei geht es nicht darum, ihnen ihre Schuld nachzuweisen, sondern allen klarzumachen, dass Wissenschaft an sich etwas Schlechtes ist. Sie verurteilt die Wissenschaft.«


  »Und es funktioniert«, sagte Caleb. »Die Leute fangen an zu glauben, dass die Wissenschaft Teufelszeug ist und dass Ärzte ihnen nur schaden.«


  »Sie lockt die Angeklagten in die Falle«, sagte Tristan. »Sie lässt sie zugeben, dass die Wissenschaft Chemikalien hervorbringt, die die Welt verseuchen, und dass Ärzte Stoffe verabreichen, die die Leute süchtig machen, während die Hexerei alles vollbringt, was die Menschen brauchen, und das ohne jede Nebenwirkung.«


  »Abgesehen von der kleinen Nebenwirkung der Tyrannei«, bemerkte Rowan ruhig.


  »Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen diese drei Wissenschaftler befreien.« Ihre Helfer sahen sie verblüfft an.


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Rowan.


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich einen Krieg ausbrechen lasse, nur weil ich kein Fan von Atomkraft bin, oder?«


  »Äh… nein?«, sagte Caleb unschuldig.


  »Natürlich nicht«, beteuerte Lily und boxte Caleb gegen die Schulter. »Aber ich kann nicht für euch sprechen. Es wird wahrscheinlich ziemlich gefährlich.«


  »Wahrscheinlich«, bemerkte Tristan trocken. »Ich sage, wir machen es.« Er sah Rowan an, der nachdenklich die Stirn runzelte. »Rowan?«, fragte Tristan.


  »Ja«, sagte Rowan. »Caleb?«


  »Ich bin dabei«, sagte Caleb.


  »Dann brauchen wir einen Plan«, erklärte Lily und rieb sich nervös die Hände. Ihr wurde erst jetzt klar, was sie sich vorgenommen hatten. Sie musste sich zusammenreißen und ließ ihre zitternden Hände sinken. »Ihr drei seid die Ausbrecherkönige. Was schlagt ihr vor?«


  Tristan und Caleb tauschten einen Blick und berieten sich lautlos. Als ihr Gedankengespräch beendet war, sah Caleb Lily an.


  »Auch wenn du uns mit Energie versorgst, wird es kein Spaziergang«, sagte er.


  »Wir können nicht blindlings losstürmen. Wir brauchen einen Insider«, fügte Tristan hinzu.


  Rowan nickte und spann den Gedanken weiter. »Du musst Juliet um Hilfe bitten, Lily. Ohne sie haben wir keine Chance.«


  
    [zurück]
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  Hey, Juliet?


  Lily. Im Moment ist es gerade ungünstig.


  Es kann nicht warten. Du musst mir einen Gefallen tun.


  Was denn?


  Diese drei Wissenschaftler, die du retten wolltest. Du weißt nicht zufällig, wo sie gefangen gehalten werden? Also, in welcher Zelle sie sind und so?


  Doch, zufällig weiß ich das.


  Juliet schickte Lily Bilder von den Wissenschaftlern. Sie zeigte ihr den Weg von einer Zelle zur nächsten, als wäre sie schon viele Male in diesem Kerker gewesen. Lily sah, dass jeder Wissenschaftler auf einer anderen Ebene des Kerkers saß, so weit voneinander entfernt wie nur möglich.


  Du bist die Beste. Noch etwas. Werden sie die ganze Nacht in ihren Zellen verbringen?


  Das nehme ich an. Sollte ich fragen, was ihr vorhabt, oder ist es besser, wenn ich es nicht weiß?


  Es ist besser, wenn du nichts weißt. Tut mir leid, Juliet.


  Schon gut, Lily. Aber macht bitte nichts Unüberlegtes.


  Wie geht’s dir? Du hörst dich merkwürdig an.


  Ach… sorge dich nicht um mich, Lily. Ich komme schon zurecht.


  Juliet brach die Verbindung ab und Lily runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«, fragte Rowan.


  »Es ist meine Schwester«, sagte Lily. »Sie hörte sich irgendwie gestresst und merkwürdig an. Das gefällt mir gar nicht.«


  »Hat sie dir gesagt, wo die Gefangenen sind?«, fragte Tristan.


  »Ja«, antwortete Lily abgelenkt. Ihre Helfer tauschten einen Blick.


  »Glaubst du, dass wir ihren Informationen trauen können?«, wollte Caleb wissen. Lily funkelte ihn erbost an. »Ich frage ja nur«, verteidigte er sich verlegen. »Es kommt mir so vor, als würde sie etwas verheimlichen.«


  »Psst«, zischte Tristan.


  Da ist jemand hinter dir.


  Lily und Caleb verstummten, und sie alle drehten sich um und betrachteten misstrauisch den Mann und die Frau, die hinter ihnen herumlungerten, bis die beiden endlich abzogen. Der Sachem hatte angeordnet, dass die Rettungsaktion geheim gehalten werden sollte. Es gab auf beiden Seiten der Mauer Spione, und man wusste nie, wer zum Feind übergelaufen war. Esmeralda war das beste Beispiel.


  Was hat Juliet gesagt?, fragte Rowan.


  Lily zeigte ihnen alle Bilder des Kerkers, die sie von Juliet empfangen hatte, und Sekunden später diskutierten sie in ihren Gedanken bereits die Strategie. Ihnen blieben noch ein paar Stunden Tageslicht, in denen sie die benötigte Ausrüstung besorgen und etwas essen mussten. Rowan nutzte die gemeinsame Mahlzeit für ein weiteres Gedankengespräch.


  Ich finde, dass Lily hierbleiben sollte. Sie kann uns genügend Energie mitgeben, damit wir über die Mauer und wieder zurück kommen, dachte Rowan.


  Tristan sah Rowan verärgert an und antwortete ihm.


  Wenn im Kerker etwas schiefgeht– wenn wir uns den Weg freikämpfen müssen und aufbrauchen, was sie uns mitgegeben hat–, kann Lily uns nicht unterstützen, weil da unten alles aus Granit ist. Wir wären erledigt, Ro. Und dann baumeln wir alle am Strick, direkt neben den drei Wissenschaftlern.


  Ich komme mit, Punkt, aus, dachte Lily so freundlich sie konnte. Rowans Augen funkelten, aber Lily schüttelte den Kopf, bevor er widersprechen konnte. Das ist mein Ernst, Rowan. Ich komme mit oder das Ganze findet nicht statt.


  Rowan machte ein missmutiges Gesicht– diesen Ausdruck kannte Lily allmählich zur Genüge.


  Lass uns noch einmal durchgehen, wie man eine Granate zündet, dachte er.


  Lily sah, wie Caleb die Augen verdrehte, was sie zum Lachen brachte, aber Rowan zuliebe wiederholte sie zum hundertsten Mal die Abfolge.


  Im Lager brach der Abend an. Es lag eine Spannung in der Luft, die kaum auszuhalten war. Als Lily zum Zelt zurückging, um ihr Kleid gegen dunklere Wearhyde-Kleidung zu wechseln, hörte sie, wie um die Lagerfeuer herum gesungen wurde. Es waren aufmunternde Schlachtenlieder, aber auch traurige Melodien, als weinten die Sänger bereits um die Gefährten, die in der bevorstehenden Schlacht ihr Leben lassen würden.


  Kurz bevor sie ihr Zelt erreichte, blieb Lily stehen, um einer Frau mit einer besonders schönen Stimme zuzuhören. Sie sang mit geschlossenen Augen, als käme die Musik direkt aus ihrem Herzen.


  »Ich liebe dieses Lied«, flüsterte Rowan Lily ins Ohr.


  »Es ist wunderschön«, bestätigte Lily. Rowan griff nach Lilys Hand.


  Danke, Lily.


  Wofür?


  Für den Beweis, dass ich falschlag.


  Rowan ließ sie an einer weiteren Erinnerung teilhaben.


  …ich bin erschöpft von den Tagen im Wald und dem vergangenen Abend– der Konfrontation mit Gideon und Lilys Auswahl ihrer Wunschsteine. Lillian habe ich erst kennengelernt, als sie ihren Stein schon hatte. Tristan sitzt mit uns am Tisch und ist wütend, weil ich mich Lily hingegeben habe. Ich merke, dass er meine Erinnerung an die Übernahme sehen will, aber das lasse ich nicht zu. Ich will sie nicht teilen. Ich sage Tristan, dass wir ihr nicht trauen können, aber das ist es nicht. Sie hat das alles nicht gewollt. Es ist nicht Lily, der ich nicht traue, ich bin es selbst. Ich traue mir selbst nicht in ihrer Gegenwart.


  Also traust du mir, Rowan?


  Ja. Von einer Sache abgesehen.


  »Und welcher?«, fragte Lily laut.


  Rowan lächelte sie an und führte sie vom Feuer weg. Er brachte sie ins Zelt und zog sie dicht an sich. Sie lehnte sich gegen ihn und ihre Arme und Beine schienen plötzlich schwerelos zu sein, und ihr Innerstes fühlte sich an, als wäre sie von einer Klippe gesprungen. Rowan atmete hastig, als er ihre Hand zu seinem Wunschstein führte. Lily zögerte kurz. Sie war sich nicht sicher, ob er das wirklich wollte, legte dann aber ganz vorsichtig die Fingerspitzen auf Rowans Stein. Sie holte tief Luft und widerstand dem Drang, zuzupacken und den Stein in ihrer Hand zu zermalmen. Sie schaffte es, ihn nur locker festzuhalten, obwohl sie ihn so sehr wollte. Rowan erschauderte. Sein Wunschstein glühte sanft.


  Lily empfand eine so umfassende Zärtlichkeit, als hätte sich die Luft in Rowan verwandelt und sie stünde in ihm und könnte ihn einatmen. Sie sah Bilder von sich selbst– ein Haufen Lumpen, eine bleiche Gestalt im Verlies, ein menschliches brennendes Streichholz, das im Fieberwahn fantasierte, ein flehendes totenblasses Gesicht unter der Oberfläche des eisigen Flusses.


  Deswegen traue ich dir nicht, Lily.


  Rowan sah ihr in die Augen. »Ich traue dir nicht, weil ich fürchte, dass du losgehst und stirbst«, sagte er. »Du bist stur und mutig und du hörst nicht auf mich.«


  Lily lächelte ihn nervös an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich war noch nie gut darin, das zu tun, was man mir sagt. Es tut mir leid, Rowan. Ich weiß, dass du von mir hören willst, dass ich dir zuliebe heute Nacht nicht mitgehe, aber das kann ich nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Rowan. »Du wärst nicht du, wenn du es könntest.«


  Er küsste sie, erst ganz sanft, dann immer wilder, bis Lily ganz weiche Knie bekam.


  »Siehst du?«, flüsterte er ihr zu. Seine Finger schoben den Rock an ihren Oberschenkeln hoch und sein Knie glitt zwischen ihre Beine. »Ich traue mir selbst nicht, wenn es um dich geht.«


  Rowan ließ sie an seinen Gefühlen teilhaben. Er ließ sie fühlen, was er empfand, die Aufregung, die Erwartung. Er zeigte ihr, wie er sie küssen, sie berühren würde und wie sehr er es wollte. Lilys Körper reagierte darauf, aber in ihrem Kopf herrschte eine verwirrende Mischung aus Begierde und Furcht. Sie wollte auch ihm alles mitteilen, aber es gab nichts mitzuteilen. Außerdem war da dieser nagende Zweifel. Sie hatte nie vorgehabt, in dieser Welt zu bleiben, und obwohl sie noch nicht wusste, wie sie nach Hause kommen sollte, war das zumindest der Plan.


  Sie verliebte sich in Rowan, und doch hatte sie vor, ihn zu verlassen– oder etwa nicht? Lily erstarrte. Rowan wich zurück und hielt Lily auf Armeslänge von sich. Sein Gedankenstrom brach abrupt ab.


  Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, oder?


  Nein.


  Rowans Gesicht verdunkelte sich und er trat einen Schritt zurück.


  »Aber du und dein Tristan. Du hast mir gezeigt, wie ihr beide zusammen wart«, sagte er vorsichtig.


  Lily schüttelte den Kopf und fühlte sich plötzlich ganz klein und verletzlich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast nicht alles davon gesehen. Ich wäre bereit gewesen, aber er wollte nicht.«


  »Idiot«, flüsterte Rowan.


  »Nein«, widersprach Lily. »Ich bin ganz froh, dass er es nicht getan hat.«


  »Ich meinte mich.« Rowan machte einen Schritt auf Lily zu und löste ihre verschränkten Arme. »Mir ist schon aufgefallen, wie scheu du bist, wenn es um deinen Körper geht.«


  Lily sah ihn missmutig an. »Genau genommen hast du mich als ›verklemmt‹ bezeichnet«, beschwerte sie sich mit einem Lächeln.


  »Für uns bist du auch verklemmt. Siebzehn und noch nie mit einem Mann im Bett?«, stichelte Rowan. »Du musst so viel nachholen, dass ich dir am besten eine Liste mache.«


  Lily versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er hielt sie noch fester umschlungen. Und dazu holte er sich auch noch Energie von ihr.


  »Du schummelst!«, stellte sie ungläubig fest.


  »Ich bin dein Helfer.« Er legte die Hand auf ihren Rücken und drückte sie ganz fest an sich. »Meine Stärke kommt von dir. Ich kann dich nicht beschummeln.«


  »Ist das alles, was du bist?«, fragte Lily unsicher. Es war ihr peinlich, dass sie so viel Hitze ausströmte und dass Rowan es fühlen konnte. »Bist du nur mein Helfer?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. Sein Wunschstein glitzerte an seinem Hals. Lily beobachtete, wie faszinierend das Licht in seinem Stein pulsierte.


  »Dein Stein ist wirklich wunderschön«, murmelte sie. »Ich habe nie auch nur etwas annähernd so Schönes gesehen. Und ich glaube, es gab noch nie etwas, das ich so sehr haben wollte.«


  Rowan rührte sich nicht und schwieg. Lily schaute wieder vom Stein auf und in seine Augen, die sie gierig musterten. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Langsam, Lily«, sagte Rowan. Ihm stockte der Atem. »Lass uns nichts überstürzen, um unser beider willen.«


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und hielt sie einfach nur fest. Sie spürte immer noch, wie sehr er sie begehrte. Ihr erging es genauso, aber er ließ nicht zu, dass sie den Kopf hob, um ihn zu küssen.


  »Hey! Tut mir leid«, sagte Tristan am Zelteingang. »Ich wollte euch nicht stören.« Sein Blick huschte weg, und Lily merkte, dass ihm nicht gefiel, wie sie einander in den Armen lagen. »Es ist bald so weit«, sagte er.


  »Alles klar, raus mit euch beiden«, verlangte Lily und befreite sich aus Rowans Umarmung. »Ich muss mich umziehen.«


  Rowan und Tristan tauschten einen Blick und sahen dann Lily an.


  »Ich weiß, ich weiß. Ihr habt mich schon eine Zillion Mal nackt gesehen, und mir ist auch klar, dass Nacktheit in dieser Welt ganz normal ist, aber das ist mir egal«, sagte Lily und schob Rowan in Richtung Ausgang. »Mir ist es jedenfalls peinlich, und schließlich zaubern wir nicht gerade, um einen Haufen Kinder zu retten. Also verzieht euch.«


  Die zwei gehorchten und verließen lachend das Zelt. Lily zog sich hastig um und folgte ihnen. Gemeinsam gingen sie zu einem freien Feld am Rand des Lagers, nicht weit vom Wohnwagen des Sachem entfernt. Dort loderte bereits ein großes Feuer. Als sie die Flammen erreichten, warf Caleb gerade ein weiteres Scheit hinein. Funken stiegen aus der weiß glühenden Mitte des Feuers in den Abendhimmel auf. Auch der Sachem war da, begleitet von vier seiner besten Männer, die wie üblich ihre Kriegsbemalung trugen.


  »Haltet die Bäume im Auge«, trug Alaric seiner Leibwache auf. »Es sind Affenwirker gesehen worden.«


  Die Krieger setzten sich in Bewegung und postierten sich zwischen ihnen, dem Lager und dem dunklen Blätterdach der Bäume.


  Hast du deine Granate?, fragte Rowan besorgt.


  Lily lächelte ihn an und klopfte auf die kleine Beule in ihrer Hosentasche.


  Natürlich.


  Der Sachem trat vor und begleitete Lily bis ans Feuer. Rowan und Tristan sorgten für einen Schutzzauber, damit weder die Bewohner des Lagers noch die Soldaten auf der Mauer etwas mitbekamen. Caleb hielt sich im Hintergrund und befolgte die Anweisungen der anderen. Er hatte seine Ausbildung zum Hexenhelfer nicht abgeschlossen, und jede neue Situation bot ihm die Gelegenheit, etwas dazuzulernen. Leuchtende Bögen sprühten aus den Wunschsteinen und vereinten sich zu einem matten Schein, aus dem schon bald eine Kuppel aus Licht wurde, die die Gruppe überspannte. Lily und der Sachem standen mit dem Rücken zum Feuer und warteten darauf, dass ihre Helfer die Beschwörung vollendeten.


  »Du gehst ein großes Risiko ein«, stellte der Sachem fest.


  »Ich tue das nicht für Sie«, erwiderte Lily. »Ich mache es für all die.« Sie deutete auf das Lager.


  »Gut.« Der Sachem lächelte sie an und Lily lächelte zurück. Sie wusste immer noch nicht, was sie von Alaric halten sollte. Sie war noch nicht bereit, ihm zu vertrauen, aber sie respektierte ihn.


  Der Sachem schaute auf und betrachtete das Licht der Beschwörung, das jetzt wieder schwächer wurde. »Wunderschön«, flüsterte er. Lilys Helfer kamen herbei und knieten sich hin. Die Dunkelheit umgab sie, und das Feuer, das hinter Lilys Rücken brannte, brachte ihre Augen zum Leuchten. Alaric nickte ihr zu.


  »Viel Glück, Lily Proctor«, sagte er und humpelte in die Nacht, begleitet von seiner Leibwache.


  Bereit?, fragte Lily ihre eigenen drei Krieger.


  Bereit, antworteten sie gleichzeitig.


  Lily atmete mit ihrem ganzen Körper ein. Sie sog die Luft in die Lunge und nahm die Hitze über die Haut auf. Sofort erhob sich ein heftiger Hexenwind, der ihre Helfer nach vorn warf. Lilys Geschick und ihre Stärke waren durch die Ausbildung gewachsen. Die Krieger-Magie überwältigte sie jetzt nicht mehr, wie es in jener Nacht in der Hütte der Fall gewesen war. Inzwischen war sie geradezu süchtig danach. Die Luftsäule umwirbelte Lily, hob sie vom Erdboden und zog sie mit ausgestreckten Armen und nach oben gewandtem Gesicht in die Höhe. Auch die drei Steine hoben von ihrem Brustbein ab und lechzten förmlich nach Kraft.


  Die aufgenommene Hitze breitete sich in ihrer Brust aus wie eine strahlende Sonne. Lilys rauchgrauer Stein, der die Energie am dringendsten benötigte, schwebte direkt vor ihrem Gesicht. In Lilys Körper sammelte sich die Hitze. Der Hexenwind umtoste sie und trug sie immer höher in die Luft. Lily war klar, dass sie ihren Körper noch nie zuvor mit einer solchen Kraft aufgeladen hatte. Sie sah hinunter auf ihre drei Helfer, die immer noch auf dem Boden knieten, und stellte fest, wie winzig sie aus dieser Höhe wirkten. Sie hatte Angst um sie. Wie sollte sie diese ungeheure Kraft an sie weitergeben, ohne dass sie davon getötet wurden?


  Hilf mir, Rowan. Ich will euch nicht wehtun.


  Schon gut, Lily. Gib mir und Tristan die meiste Kraft, aber sei vorsichtig bei Caleb. Er hat nicht so viel Erfahrung wie Tristan und ich.


  Ich mache mir Sorgen um Caleb. Ich weiß nicht, wie viel ich ihm geben darf.


  Gib mir alles, was du hast, dann verteile ich es an Tristan und Caleb. Und kümmere dich nicht um mich. Ich kann damit umgehen.


  Soll ich dir wirklich alles geben, Rowan?


  In diesem Stadium der Magie kann ich alles nehmen, was du sammelst, Lily.


  Gibt es denn noch ein weiteres Stadium?


  Das Feuergehen. Aber denk jetzt nicht darüber nach, sondern übertrag mir die Kraft.


  Ihr rauchgrauer Stein öffnete sich wie ein Buch aus Licht. Sie ließ ihre ganze Energie durch ihn in Rowan fließen. Ihm die Gabe zu übertragen, war etwas ganz anderes als das bisschen Kraft, dass sie ihren Helfern gegeben hatte, damit sie einen Tunnel graben oder an einem Seil hochklettern konnten. Dieses Szenario spielte sich auf einer ganz anderen Ebene ab. Es verwandelte ihre Helfer in Götter, die selbst Unmögliches vollbringen konnten. Ihre Stärke erfüllte und befreite sie so weit, dass ihre körperlichen Fähigkeiten nur noch von den Grenzen ihrer Vorstellungskraft beschränkt wurden.


  Sie wurde immer besser im Umwandeln von Energie. Die Hitze des Feuers formte sich mühelos in eine rohe Kraft im Innern ihres Wunschsteins. So viel Stärke zu besitzen, verlockte Lily, ganz von ihren Helfern Besitz zu ergreifen und ihnen den Willen zu rauben. Sie wollte jeden von ihnen so sehr, dass es schmerzte, aber Rowan wollte sie am meisten. Er war bei Weitem der Stärkste von ihnen, auch wenn Caleb und Tristan größer waren als er. Aber Rowans Geist war wie ein Diamant– hart, klar und so felsenfest, dass er jedem Druck standhielt.


  Lass mich ich selbst bleiben, Lily.


  Ja. Das werde ich. Tut mir leid.


  Schon gut. Es wird Zeit, dass wir über die Mauer kommen. Lass die Hitze los. Ich werde dich auffangen.


  Der Hexenwind brach abrupt ab und Lily fiel vom Himmel. Rowan sprang hoch und fing sie in der Luft auf. Tristan und Caleb waren bei ihm und gemeinsam rannten sie auf die Stadtmauer von Salem zu. Die Landschaft raste förmlich an Lily vorbei, und sie kletterten so schnell an der riesigen Stadtmauer hoch, dass es Lily so vorkam, als würde sie in Rowans Armen an ihr hochfliegen. Geschützt durch die Dunkelheit und ihre unglaubliche Schnelligkeit, überstiegen sie die Mauer und huschten an den Wachen vorbei. Nur den Bruchteil einer Sekunde später waren sie bereits auf der anderen Seite der Stadtmauer und durchquerten den Streifen Niemandsland. Als sie schließlich eine belebte Straße erreichten, wurden sie langsamer.


  Rowan hielt Lily mit dem linken Arm fest an seiner Seite. Als er sie absetzte, löste sie sich aus seinem Griff.


  Gesichtstarnung, Lily. Und versteck deine Steine unter dem Hemd.


  Sie gingen die Straße hinunter und verschmolzen mit der Menge.


  Rowan? Wieso rennen wir nicht?


  Die Straßen sind zu gut beleuchtet, außerdem sind hier zu viele Leute, um die wir uns herumschlängeln müssten.


  Lily warf einen Blick auf Tristan und Caleb. Es war nicht zu übersehen, wie aufgeregt sie waren. Sie hatten ziemlichen Spaß an der Sache. Caleb schien vor Begeisterung fast überzuschnappen, und da sie sich alle schon den ganzen Abend per Gedankenübertragung unterhielten, wirkte seine freudige Erwartung geradezu ansteckend.


  Tristan ging voraus, obwohl natürlich allen klar war, dass sie der Weg zur Zitadelle führte. Der riesige Granitbau lag auf der anderen Seite der Stadt in der Nähe des Ozeans, aber die Festungsmauer war trotz der vielen hohen Bauwerke schon von Weitem zu sehen. Die vier bewegten sich zügig durch die Straßen, und als sie sich dem riesigen Tor näherten, durch das Lily an ihrem ersten Tag in dieser Welt eingetreten war, verwandelte sich ihre Aufgeregtheit in höchste Konzentration.


  Tristan und Caleb bogen nach links und nach rechts ab und verschwanden in der Dunkelheit. Lily wusste, dass ihr Tarnzauber im Innern der Zitadelle nicht wirken würde, weil sie dort auf Lillians Schutzzauber stießen, aber jenseits der Mauer funktionierte er.


  Los.


  Rowan beförderte Lily mit einem einzigen Sprung über die Mauer der Zitadelle. Als sie im Innenhof landeten, konnten sie gedämpfte Schläge hören, denn Tristan und Caleb erledigten gerade die Wachposten. Auf dem Hof hatten sie keinerlei Schutz, aber Rowan huschte so schnell hinüber, dass sie im Dunkeln keiner sehen konnte. Er stoppte erst am Fallgitter, durch das man in den Kerker kam. Während Tristan und Caleb die Leichen der Soldaten hinter dem Sockel des Galgens ablegten, bog Rowan die Stäbe des Fallgitters so weit auseinander, dass sie hindurchpassten.


  Das kleine Überfallkommando rannte auf die Treppen zu. Ihnen blieben nur wenige Minuten, um die Wissenschaftler zu finden und mit ihnen zu verschwinden, bevor sie entdeckt wurden. Rowan gab allen letzte Anweisungen.


  Wenn wir uns da unten aufteilen, wird der Granit keinen Kontakt unserer Steine erlauben, und wir können uns auch nicht verständigen. Sobald ihr euren Gefangenen habt, nehmt ihr ihn mit und rennt durch die Stadt, so schnell ihr könnt. Falls ihr auf Widerstand stoßt, werden Lily und ich direkt hinter euch sein und euch helfen. Wir treffen uns im Lager. Viel Glück.


  Schweigend stürmten sie die mit Fackeln erleuchteten Stufen hinunter. Lily fröstelte und roch das Gestein, das sie umgab. Es war dieser Geruch, der sie auf einmal lähmte. Ihr Herz fing an zu hämmern und die Panik heizte ihr Blut an.


  Ich weiß nicht, ob ich in die Dunkelheit zurückgehen kann, Rowan.


  Keine Angst. Das hier ist kein Hexengefängnis, Lily. Es ist für ganz normale Leute, deshalb wird es überall Licht und Wärme geben. Also bleib ruhig.


  Ich versuche es.


  Caleb lief nicht weiter treppab, sondern verschwand auf dem Hauptflur, um den Wissenschaftler zu befreien, der auf der obersten Ebene eingesperrt war. Die anderen liefen zwei weitere Treppen zur nächsten Ebene hinunter, wo sich Tristan auf den Weg zum zweiten Gefangenen machte. Lily und Rowan eilten weiter bis ganz nach unten. Am Fuß der Treppe zweigten vier schmale Gänge in verschiedene Richtungen ab. Der breiteste Gang führte zu einer Nische, in der die Wachsoldaten saßen.


  Rowan stellte sich schützend vor Lily, als sich die Soldaten zu ihm umdrehten.


  Jeder von ihnen griff panisch nach der nächstbesten Waffe und sie stürmten mit Schwertern, Dolchen, Keulen und Kurzspeeren auf Rowan zu. Rowan ging ihnen mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten entgegen, und als er sie erreicht hatte, reagierte er blitzschnell.


  Er packte die Waffen an den Klingen und riss sie den Soldaten aus den Händen. Dann ging er mit ihren eigenen Schwertern und Dolchen, die sie gegen ihn gerichtet hatten, auf sie los. Blutlachen säumten Rowans Weg durch die todgeweihten Männer. Sein Wunschstein pulsierte hell, und Lily warf den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl der Macht, das sie mit Rowan teilte.


  »Hexe!«, kreischte ein Wachsoldat. Er zeigte an Rowan vorbei auf Lily.


  Duck dich!


  Ein Pfeilhagel schoss im nächsten Moment direkt auf sie zu. Rowan griff Dutzende Pfeile aus der Luft, während sich Lily hinter ihm auf den Boden warf.


  Roll dich nach links!


  Lily gehorchte sofort und rollte sich in einen der anderen Gänge, die am Fuß der Treppe abzweigten. Weitere Pfeile zischten am Eingang von Lilys Versteck vorbei.


  Lily, ich brauche neue Kraft.


  Lily sprang auf und riss die nächstbeste Fackel aus der Wandhalterung. Als sie die Hitze der Fackel in sich aufnahm, blies der Hexenwind aus allen Richtungen. Lily verwandelte die Hitze in Kraft und schickte sie Rowan. Der Schlachtenlärm auf dem benachbarten Flur wurde wieder lauter.


  Hol die Wissenschaftlerin, Rowan. Unsere Zeit ist fast um.


  Ich verliere den Kontakt zu dir, wenn ich Chenoa hole. Sie ist ganz hinten in einer verwinkelten Ecke. Wenn ich dorthin gehe, ist massenweise Granit zwischen uns.


  Es ist kein Problem, wenn wir uns einen Moment lang nicht verständigen können. Du kümmerst dich um die Wachen, und ich gehe schon mal nach oben, während du sie holst. Wir treffen uns dann draußen.


  Das gefällt mir nicht.


  Es klappt schon. Tu es einfach.


  In Ordnung. Lauf los.


  »Lily?«, flüsterte Juliet mit rauer Stimme.


  Lilys Kopf fuhr herum, und sie stellte fest, dass sie vor einer dunklen Zelle stand.


  »Was machst du denn hier unten?«, fragte Lily entgeistert. Sie klemmte die Fackel in einen Wandhalter und umklammerte die Gitterstäbe von Juliets Zelle. Ihre Schwester trat nach vorn und umarmte sie durch das Gitter.


  »Ich sagte doch, dass ich ein bisschen Ärger mit Lillian hatte«, antwortete Juliet.


  »Wie kann sie dir so etwas antun?«, fragte Lily wütend. Sie versuchte, eine Gedankenverbindung zu Rowan aufzubauen, bekam aber keine Antwort.


  »Ich habe Lillian gesagt, wenn sie die drei aufhängen will, muss sie mich zuerst aufknüpfen. Die Wissenschaftler, meine ich«, gab Juliet verlegen zu. »Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie noch mehr Menschen sterben. Aber offenbar bedeutet ihr das Töten mehr als ich.«


  Die Schwestern ließen einander los und Lily musterte Juliet. »Ich brauche ein Medium. Ich kann diese Tür nicht herausreißen, aber wenn du zulässt, dass ich dich übernehme, verleihe ich dir die Kraft, und du kannst es selbst tun.«


  Juliet schüttelte den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Lillian hat mich schon an sich gebunden, als wir noch Kinder waren.«


  Lily wusste, dass eine Person nicht von zwei Hexen beherrscht werden konnte. Juliet war an Lillian gefesselt– sofern sie nicht ihren Wunschstein zerschlug und einen neuen auf sich prägte. Lily ließ den Blick über den langen Flur wandern, wo sich noch mehr Zellen befanden. Sie entdeckte Gesichter, die sich an die Gitterstäbe drückten, und sogar ein paar Spiegel, mit denen die Gefangenen sehen wollten, was auf dem Gang los war.


  »Wer von euch will hier raus?«, schrie Lily.


  »Ich! Ich bin keine Wissenschaftlerin, nur eine einfache Gerberin. Ich habe nur nach einem besseren Färbemittel für mein Leder gesucht«, rief eine Frau, die die Gitterstäbe ihrer Zelle umklammerte. Sie war eine Außenländerin. Ihr Gesicht war von Schlägen zugeschwollen, und ihre kräftigen Handgelenke waren wundgerieben, als hätte sie Eisenfesseln getragen.


  »Ich wurde angeklagt, weil mein Nachbar die Belohnung kassieren wollte! Ich habe nie das Geringste mit Wissenschaft zu tun gehabt!«, schrie der Mann in der Zelle gegenüber. Er schwenkte verzweifelt die Arme durch die Gitterstäbe. Seine Fingernägel waren lang und schmutzig und seine Hemdsärmel nur noch fadenscheinige Fetzen. »Hilf mir, Hexe! Hilf mir, bitte!«


  Immer mehr Gefangene beteuerten ihre Unschuld. Das Gebrüll wurde immer lauter und die Gefangenen hämmerten mit den Fäusten gegen ihre Zellentüren.


  »Ruhe!«, brüllte Lily und hob mahnend die Hände. Der Lärm verstummte unverzüglich. In einem der anderen Gänge konnte Lily das gedämpfte Klirren von Schwertklingen hören und hoffte verzweifelt, dass es Rowan gut ging.


  »Wer von euch ist noch nicht von einer Hexe vereinnahmt worden?«, fragte Lily, die den Flur hinunterging und in jede Zelle sah.


  »Keiner von uns«, sagte die Gerberin. »Wären wir es, dann hätten wir unsere Unschuld im Gedankengespräch beweisen können. Aber den Hexen ist es egal, ob wir schuldig sind oder nicht. Sie wollen nur weitere Namen hören.«


  Lily runzelte die Stirn. Für eine Hexe war es ein Leichtes, die Wahrheit herauszufinden. Lillian brauchte nur ein Gedankengespräch mit dem Verdächtigen zu führen und ihm ein paar Fragen zu stellen, und schon wusste sie, ob er einer der verhassten Wissenschaftler war oder nicht.


  »Habt ihr euch geweigert, euch von Lillian vereinnahmen zu lassen?«, fragte Lily.


  »Nein«, antwortete die Gerberin entrüstet. »Sie hat sich geweigert, uns zu übernehmen.«


  »Sie braucht uns hier unten«, sagte eine andere Frau. Ihre Stimme war schwach. Als Lily zu ihr in die Zelle schaute, erkannte sie, wie alt die Frau war. »Wir sind das abschreckende Beispiel, damit auch diejenigen, die nicht im Einzugsbereich der Zitadelle leben, es nicht wagen, auch nur das Geringste über Wissenschaft zu erfahren.«


  Lily nickte und stellte sich mitten auf den Gang, damit möglichst viele der Gefangenen sie sehen konnten. »Wer will von mir übernommen werden?«, fragte sie, doch von den Gefangenen kam keine Antwort. »Zweiter Versuch. Wer will von mir übernommen werden, um sich selbst zu befreien und gegen die Zitadelle zu kämpfen?«


  Plötzlich war die Begeisterung groß und alle streckten Lily die Arme entgegen. Lily machte einen Schritt auf die Gerberin zu, und nahm ihren Wunschstein zwischen die Fingerspitzen.


  …ein Baby. Mein geliebter kleiner Mann. Er braucht mich.


  Lily nahm das Muster in sich auf und ging weiter zum nächsten Gefangenen.


  …ein hübsches Häuschen. Ich will einfach nur nach Hause und meinen Garten sehen.


  Lily machte sich auf zum nächsten Stein.


  …ein Stapel Bücher. Ich muss noch so viel lesen. Das schaffe ich nie bis zum nächsten Test, vor allem nicht, solange ich in diesem blöden Loch festsitze. Ich will hier nicht sterben.


  Lily arbeitete immer schneller. Als sie das Ende des Zellenblocks erreicht hatte, war ihr Kopf zum Bersten gefüllt mit den Mustern der Gefangenen. Sie hatte jedoch keine Zeit, die Eindrücke zu verarbeiten. Sie sammelte einfach nur den Rhythmus und ein paar der Empfindungen von jedem Einzelnen ein. Ihr lief die Zeit davon, also hastete sie zur nächsten Fackel und riss sie aus der Wandhalterung.


  Der Hexenwind rauschte auf sie zu und heulte in den Fluren. Lily verwandelte die Hitze in Energie und verteilte sie auf ihre neuen Gefolgsleute. Sie vermied es, die Hitze direkt in Kraft umzuwandeln, weil sie nicht wusste, was die Gabe mit Leuten anstellen würde, die keine ausgebildeten Hexenhelfer waren. Ihr Instinkt erwies sich als richtig. Die meisten Gefangenen konnten nur mit einer winzigen Prise Energie umgehen, kaum genug, um die Gitterstäbe ihrer Zellen zu verbiegen, aber ihr erster Kontakt mit der Kraft einer Hexe ließ sie dennoch fasziniert nach Luft schnappen.


  Lily packte die Gerberin an den Schultern, als sie an ihr vorbeirannte. Körperlich war sie die Stärkste unter den Gefangenen, aber noch wichtiger war, dass ihr Wunschstein große Mengen Energie aufnehmen konnte, wie Lily sofort erkannt hatte. Sie fragte sich unwillkürlich, wieso sie keine Ausbildung als Crucible erhalten hatte, denn die Begabung war offensichtlich vorhanden.


  »Befrei meine Schwester«, verlangte Lily und zeigte auf Juliets Zelle. Als die Frau einen Blick in die Zelle warf und Juliet erkannte, sah sie Lily prüfend an. Dann wich sie ängstlich zurück.


  »Du bist sie«, flüsterte die Gerberin.


  »Nein, das bin ich nicht«, widersprach Lily flehentlich und wollte wieder nach der Frau greifen. Doch sie schüttelte Lilys Hand mühelos ab.


  Die anderen befreiten Gefangenen waren längst fort. Sie konnte diese Frau unmöglich gehen lassen. Was immer sie dafür auf sich nehmen musste, Lily würde ihre Schwester aus dieser Zelle holen. Sie zögerte kurz, doch sie hatte keine andere Wahl. Lily schickte den Rhythmus der Frau zurück an ihren Wunschstein, öffnete ihn und tat etwas, das sie niemals tun wollte– das hatte sie Rowan versprochen. Sie übernahm den Willen der Frau. Als Lily sich den Geist der Gerberin überstreifte wie einen Handschuh, musste sie sich zwingen, das Gefühl der absoluten Kontrolle nicht in vollen Zügen zu genießen. Sie fand den Namen der Frau in deren Kopf und rief nach ihr.


  Halt, Dana. Dreh dich um. Komm zurück.


  Dana blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl zu gehorchen. Lily unterdrückte ein triumphierendes Auflachen und musste sich wieder ins Bewusstsein rufen, dass es falsch war, was sie hier tat.


  Zieh die Gitterstäbe auseinander.


  Dana folgte Lilys Diktat. Juliet schlüpfte zwischen den verbogenen Gitterstäben hindurch und drückte Lily fest an sich. Dann sah sie Dana an.


  »Hast du–«, begann Juliet, doch sie konnte die Frage nicht aussprechen. Lily nickte und nahm Juliets Hand.


  »Gehen wir«, sagte Lily und zog Juliet hinter sich her. »Auf Wiedersehen, Dana. Was ich getan habe, tut mir leid, aber es musste sein. Sie ist meine Schwester.«


  Obwohl es sie Überwindung kostete, gab Lily Dana ihren freien Willen zurück.


  Geh zu deinem Sohn. Viel Glück.


  Warte, Lily! Ohne dich schaffe ich es niemals über die Mauer.


  »Ich habe keine Kraft mehr. Verleih mir neue Stärke, damit ich mir den Weg freikämpfen kann«, verlangte Dana. Lily blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Das bist du mir schuldig«, fügte Dana halblaut hinzu.


  Die Fackeln loderten im Hexenwind und Danas Wunschstein leuchtete auf. Sie lächelte und lockerte ihre muskulösen Schultern, als die enorme Kraft ihren Körper durchströmte.


  »Und jetzt haltet euch dicht bei mir«, sagte Dana und rannte den Flur entlang. »Falls jemand von hinten kommt, schreit und geht in Deckung.«


  Und wenn du jemals wieder versuchst, mir meinen Willen zu nehmen, finde ich einen Weg, dich zu töten, Lily.


  Verstanden.


  Dana zögerte am Ende des Korridors und sicherte den Hauptflur. Dann winkte sie Lily und Juliet weiter und schnappte sich im Vorbeilaufen das Schwert eines gefallenen Soldaten.


  »Meine Güte«, hauchte Juliet angesichts der vielen Leichen.


  Lily war mitschuldig an diesem Gemetzel. Es war unmenschlich, solche Freude daran zu empfinden, wie sie es getan hatte, und sie fragte sich, wieso sie plötzlich so blutrünstig war. Lag es an der Faszination der Macht oder wuchs da eine dunkle Seite in ihr heran? Sie hatte gewusst, dass es falsch war, von Dana Besitz zu ergreifen, es aber trotzdem getan. Das beunruhigte sie.


  »Kommt schon!«, rief Dana, die auf die Treppe zustürmte.


  Lily und Juliet rasten hinter Dana her und hetzten die Treppe hinauf, so schnell sie konnten. Auf den Stufen kamen ihnen zwei Soldaten entgegen, aber Dana erledigte sie blitzschnell mit dem Schwert. Juliet wich entsetzt zurück und presste sich die Hand auf den Mund. Lily packte sie am Arm und zog sie hinter sich her. Als sie sich dem Ausgang näherten, versuchte Lily, Kontakt zu ihren Helfern aufzunehmen.


  Rowan? Tristan? Caleb?


  Sie bekam keine Antwort und so rannten sie weiter die Treppe hoch. Sie und Juliet waren am Ende ihrer Kräfte. Als sie oben ankamen, hörte Lily das Getöse eines erbitterten Kampfes. Die drei Frauen schlüpften durch das beschädigte Fallgitter und liefen hinaus auf den Burghof.


  »Rowan!«, kreischte Lily.


  Er war von mindestens drei Dutzend Soldaten umringt und zu seinen Füßen hockte eine Frau.


  Lily! Hilf mir.


  »Geht zurück!«, schrie Lily Juliet und Dana zu. Sie zerrte die Granate aus ihrer Hosentasche. Dana erkannte, was Lily in der Hand hielt, und warf sich auf Juliet, die ihre Schwester mit offenem Mund anstarrte.


  Lily ließ die Granate vor die eigenen Füße fallen. Der gleißend weiße Blitz der Explosion breitete sich aus, wurde langsamer und zog sich dann in sich selbst zurück, als Lily seine Energie verzehrte. Statt des ohrenbetäubenden Knalls herrschte Stille, gefolgt vom Heulen eines stürmischen Windes, der über die Festungsmauer pfiff. Der Wind traf Lily wie Faustschläge von allen Seiten und hob sie hoch in die Luft.


  Sie schickte Rowan neue Kraft und spürte seinen frischen Schwung.


  Das Heulen des Windes wurde von den Schreien der Soldaten übertönt, als Rowan erneut angriff. Er schlug eine Schneise in die Angreifer und zerrte die Wissenschaftlerin mit sich.


  Wir müssen weg, Lily, bevor Lillian auftaucht.


  Warte, Rowan. Meine Schwester ist hier. Ich muss Dana die Kraft verleihen, sie von hier wegzubringen.


  Lily zog die letzte Hitze aus den Granatsplittern, verwandelte sie in Kraft und leitete sie in Danas Stein. Sie spürte Danas Begeisterung über diesen neuen und viel intensiveren Schub und musste sich zwingen, konzentriert zu bleiben.


  Bring meine Schwester weg von hier, Dana. Warte nicht auf mich.


  Alles klar. Viel Glück, Lily.


  Nachdem die Energiequelle fast verbraucht war, wurde der Hexenwind schwächer, und Lily begann, in der Luft herumzuwirbeln. Lily sah nach unten. Dana packte Juliet und kletterte flink mit ihr über die Mauer. Dann hörte sie Rowan in ihrem Kopf


  Ich komme.


  Rowan sprang in die Höhe und griff nach Lily. Er landete, sprang erneut ab und hechtete mit Lily und der erschöpften Wissenschaftlerin in den Armen über die Mauer der Zitadelle.


  Als sie durch die Stadt rasten und die schockierten Bürger aus dem Weg stießen, tauchte Lillians Stimme in Lilys Kopf auf.


  Gib sie zurück! Sie müssen hängen, Lily.


  Nein, Lillian. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.


  Du weißt nicht, wozu sie fähig sind. Du hast die Aschewelten noch nicht gesehen. Hast du eine Ahnung, wie viele es davon gibt? Ich werde nicht erlauben, dass auch diese Welt in Flammen aufgeht. Denk darüber nach, Lily– ein paar Leben, um eine ganze Welt zu retten, eine wunderschöne Welt. Ich weiß, dass du meiner Meinung bist. Ich weiß, woran du glaubst, und auch, dass du stark genug bist, um zu tun, was getan werden muss, so schwer es auch ist. Tief in deinem Herzen bist du ICH.


  Nein, Lillian. Du irrst dich.


  Tatsächlich? Ich wollte das nicht tun, aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig. Ich zeige dir eine Version deiner Welt, die ich einen Monat, bevor ich dich fand, auf einem Weltensprung entdeckt habe.


  Lily versuchte, sie auszusperren, aber Lillian drängte ihr die Erinnerung mit solcher Gewalt auf, dass sie in Rowans Armen stocksteif wurde.


  …mein Geist landet auf leeren Straßen voller verlassener Autos. Es ist eine Aschewelt– eine Welt, die Gier und Dummheit zum Opfer gefallen ist. Am Ende des Blocks brennen Häuser, und wenn der Wind vom Meer auffrischt, wird der ganze Stadtteil in Flammen aufgehen. Ich kann eine Version von mir selbst fühlen, tief unten, unter der Erde, obwohl sie es dort unten hasst. Juliet ist bei ihr. Ich sage mir, dass ich verschwinden soll, da dies nur eine von vielen vergeudeten Welten ist, aber die Neugier, was mit ihnen passiert ist, überwiegt.


  Ich schicke meinen Geist durch die vergiftete Luft und unter die Erde, wo sie in einem Keller hocken. Sie sind abgemagert und ihre Körper sind mit Wunden übersät. Sie werden nicht mehr lange überleben. Wenn sie Glück haben, wird das Feuer sie in wenigen Stunden ersticken. Immer noch besser als–


  Endlich gelang es ihr, Lillian aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  »Lily!« Rowan drückte sie fest an sich, um sie wieder in die Gegenwart zurückzuholen. »Was ist los? Du zitterst ja.«


  Lilys Augen füllten sich mit Tränen. Sie vergrub ihr Gesicht an Rowans Hals, um die schrecklichen Bilder von sich und ihrer Schwester loszuwerden. »Lillian kommt, um die Wissenschaftler zu holen«, flüsterte sie Rowan zu.


  »Ich weiß«, sagte er, sprang über die Stadtmauer und rannte in den Wald.


  
    [zurück]
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  Gideon folgte Lillian über das Schlachtfeld auf dem Innenhof. Man hatte die Verwundeten hineingebracht, um sie zu heilen, aber die Toten lagen immer noch dort, wo sie gefallen waren, und warteten darauf, dass man sich ihrer annahm. Lillians bleiches Gesicht zeigte keine Regung. Der Saum ihres langen Kleides hatte sich mit Blut vollgesogen.


  »Du wirst das Heer anführen«, befahl Lillian emotionslos.


  Gideon grinste sie an. »Ihr beliebt zu scherzen. Ich bin kein Soldat.«


  »Das weiß ich, Gideon«, erwiderte sie müde. »Du bist auch kein Gefängniswärter. Trotzdem hattest du kein Problem damit, einen zu spielen, als es dir gerade passte.«


  Gideon erstarrte. Er wusste, dass Lillian von den Ereignissen in der Nähe vom Hexen-Ende gehört hatte. Es war unmöglich gewesen, so viele Leichen vor ihr geheim zu halten, aber Lillian hatte es offenbar ausgereicht, Carrick in den Kerker zu werfen und ihn, Gideon, in Ruhe zu lassen. Jetzt wurde ihm jedoch klar, dass er sich in dieser Beziehung geirrt hatte, und er suchte hektisch nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage.


  »Ihr wisst schon, dass Ihr Euch nur selbst schadet, wenn Ihr mich die Truppen anführen lasst?«, bemerkte er vernünftig. »Ich bin kein geborener Kämpfer, nicht einmal mit der Stärke einer Hexe in mir, und ich weiß, dass Ihr nicht so dumm seid, Euch in den eigenen Fuß zu schießen, nur um mich zu bestrafen.«


  »Ich bestrafe dich nicht«, sagte Lillian. Sie wandte sich von Gideon ab und rief einem der Wachoffiziere zu: »Lasst einen Scheiterhaufen auf der Mauer errichten!«


  »Mylady!«, antwortete der Offizier eifrig.


  »Und falls es Soldaten gibt, die noch nicht von mir vereinnahmt worden sind, dies aber vor Beginn der Schlacht noch wünschen, sollen sie sich auf dem Hof einfinden«, befahl Lillian.


  »Niemand wird ohne Eure Kraft in den Kampf ziehen wollen«, verkündete der Offizier stolz.


  Die Soldaten waren ebenso begierig darauf, die Gabe zu erhalten, wie Gideon. Allerdings gehörte jemand von seinem Rang in den Hintergrund, wo er sich an ihr erfreuen und den Kämpfen zusehen konnte. Er hatte bei den eigentlichen Kampfhandlungen nichts verloren.


  Lillian wandte sich wieder Gideon zu. »Du gehst als Erster hinaus, aber du wirst die Truppen nicht anführen. Ich habe ein gut ausgebildetes Heer und genügend Generäle für diese Aufgabe.«


  Gideons Handflächen waren plötzlich schweißnass.


  »Wieso wollt Ihr mich dann überhaupt hinausschicken?«, fragte er in einem so scherzhaften Ton, wie er ihn nur hervorbringen konnte. »Ich bin weder ein Soldat noch ein General.«


  »Nein, Gideon, du bist Politiker. Oder zumindest versuchst du, einer zu sein«, sagte Lillian, und ihre Augen verengten sich. »Dieser Gesetzentwurf, an dem du und dein Vater arbeiten– dieser lächerliche Versuch, gesetzlich vorzuschreiben, dass Hexen mehr als einen Stein auf sich prägen sollen, damit ihre Helfer sie kontrollieren können– das wird heute ein Ende haben.«


  »Mein Tod wird es nicht beenden.« Gideon lächelte traurig und trat sogar ein wenig dichter an Lillian heran, als wolle er sie ins Vertrauen ziehen. »Wenn Ihr wollt, dass dieser Unsinn mit den Wunschsteinen endet, solltet Ihr mit mir zusammenarbeiten. Gebt mir einfach eine Kleinigkeit dafür. Etwas mehr Freiheit, etwas mehr Macht, im Austausch für das, was ich aufgebe. Wir können in dieser Angelegenheit bestimmt eine Lösung finden.«


  Gideon spürte, wie er gegen seinen Willen ganz starr wurde. Sein Körper bewegte sich rückwärts, fort von Lillian, und dann fiel er in Schlamm und Blut vor ihr auf die Knie.


  »Du wirst heute Abend hinausgehen wie ein tapferer Soldat«, sagte sie leise und drohend. »Dein Vater wird dir dabei zusehen. Vielen Ratsmitgliedern wird wieder einfallen, dass auch sie Söhne haben, über die ich verfügen kann. Und da wir jetzt offiziell im Krieg mit dem Außenvolk sind, wird ihnen klar werden, dass ich ihre Söhne ebenso wie den von Thomas jederzeit in die Schlacht schicken kann. Sie werden auch erfahren, dass jeder dieser Söhne, der in Kriegszeiten seinen Stein zerschlägt, als Verräter hängen wird.«


  Als Lillian Gideon seinen Willen zurückgab, kam er wieder auf die Beine. Sie hatte ihn noch nie so vollständig beherrscht, obwohl es ihr bei Rowan ein paarmal passiert war, als sie noch Kinder waren und sie ihre Fähigkeiten noch nicht richtig im Griff hatte. Gideon kannte das Gefühl der Hilflosigkeit, aber am eigenen Leib hatte er es bisher noch nicht erfahren. Jetzt, wo er Lillian verärgert hatte, wünschte er, mehr als diese eine Warnung bekommen zu haben. Dann hätte er wenigstens gewusst, womit er es zu tun hatte. Bis heute war ihm nicht klar gewesen, dass er in der Falle saß.


  »Lillian. Ich bin Euer ältester Freund«, bettelte Gideon. Er merkte, wie ihm der Atem stockte, aber vielleicht ließ sie sich ja durch Tränen überzeugen. »Ich bin dageblieben, als Rowan und Tristan gegangen sind.«


  »Um den Rat gegen mich aufzuhetzen«, sagte sie spöttisch, ohne sich von seinen Tränen erweichen zu lassen.


  »Aber nur, weil Ihr mich ausgeschlossen habt«, erwiderte er anklagend. »Ich wäre Euer Verbündeter gewesen, aber was hätte ich denn machen sollen, nachdem Ihr nicht einmal so getan habt, als wäre ich erwünscht?«


  »Gideon? Ich weiß, dass dich das nicht wirklich verletzt hat, und ich weiß auch, dass du nicht mein Verbündeter bist, also lass das Theater. Du kannst entweder da rausgehen, die Gabe empfangen und dich in die Schlacht stürzen wie der Rest meines Heeres oder ich ergreife von dir Besitz und lasse dich tanzen wie eine Marionette.«


  Gideon machte den Mund auf, um zu protestieren, doch Lillian schloss ihn einfach gegen seinen Willen. Er schmeckte Blut. Sie hatte ihn die Spitze seiner eigenen Zunge abbeißen lassen. Lilian ging drohend auf ihn zu und ihr rauchgrauer, nahezu schwarzer Wunschstein strahlte ein unheimliches blaues Licht aus. Ihre grünen Augen verengten sich zu Schlitzen und die Wut stieg in ihr auf wie eine Riesenwelle.


  »Und ich schwöre dir, wenn du versuchst, mich zu hintergehen, wirst du nicht einmal die Arme heben können, wenn sie kommen, um dich niederzustrecken. Das ist die einzige Wahl, die du jemals hattest. Ich werde nicht mit dir arbeiten, Gideon. Du arbeitest, wenn ich es dir sage. Und zwar jetzt«, fügte sie noch hinzu, und ihre Wut verrauchte. Gideon beugte sich vor und spuckte Blut sowie die Spitze seiner Zunge aus. »Ich würde dir empfehlen, deine glänzendsten Waffen mitzunehmen und die prunkvollste Uniform anzulegen, weil du, mein ältester Freund, einen ehrenvollen Tod sterben wirst.«


  


  Bei ihrer Ankunft im Lager der Außenländer ließ Juliet Danas Hals los. Dana rannte auf der Stelle los, um ihren Sohn zu finden. Da Juliet nicht wusste, an wen sie sich wenden sollte, drehte sie sich um und schaute zur Stadtmauer von Salem hoch. Ihr war klar, dass es noch nicht vorbei war. Lillian würde ihre Truppen schicken. Juliet ließ den Blick über das Außenländerlager schweifen. Es mussten Zehntausende sein, die sich hier versammelt hatten. Sie konnten unmöglich alle ihre Zelte abbrechen und verschwinden, bevor Lillians Heer bei ihnen einfiel.


  Jenseits der Lagergrenze konnte Juliet erkennen, wie sich die Äste der Bäume heftig bewegten, und sie hörte die aufeinander abgestimmten Schreie der Außenwachen, die einen Wirkerangriff abwehrten. Auch wenn die Außenländer versuchten, einige der Frauen und Kinder vor dem Angriff zu retten, wäre es Selbstmord, in der Nacht in den Wald zu laufen. Sie mussten bleiben und kämpfen– alle von ihnen–, sonst waren sie verloren.


  »Lady Juliet«, rief eine tiefe Stimme.


  Juliet riss sich aus ihren trüben Gedanken und starrte ins Halbdunkel. Ein Mann kam auf sie zu, begleitet von einigen Kriegern. Er war nicht besonders groß oder kräftig, aber es war etwas an seiner Haltung, das ihn als Anführer auswies. Als er näher kam, sah sie, dass er hinkte.


  »Alaric«, sagte Juliet und verbesserte sich schnell. »Sachem«, begrüßte sie ihn und nickte ihm respektvoll zu. Juliets Knie zitterten. Sie hatte fast ihre gesamte Teenagerzeit damit verbracht, sich vor Alaric Windrider und seinem Stamm bemalter Wilder zu fürchten.


  »Ich habe gehört, was du vor Gericht für meine Leute getan hast«, sagte er. »Dafür danke ich dir und heiße dich bei uns willkommen.«


  Juliet hätte nie gedacht, dass er so höflich sein würde. Sie betrachtete ihn und fragte sich, wie alt er sein mochte. Seine Haare wurden an den Schläfen bereits grau, aber aus der Nähe betrachtet schien er höchstens dreißig zu sein. Er sah gut aus. In keiner der Schauergeschichten über ihn wurde sein Aussehen erwähnt, dafür aber, wie er zum gefürchtetsten Anführer aller Außenländerstämme geworden war.


  Der Geschichte zufolge waren seine Frau und seine kleine Tochter vor zehn Jahren während eines schlimmen Schneesturms gestorben. Die junge Familie hatte vor dem Stadttor von Salem gestanden, aber weil sie Außenländer waren, hatten sich die Wachsoldaten geweigert, sie nach Einbruch der Dunkelheit hereinzulassen. Mit den Wirkern hinter sich im Wald und den sturen Wachposten vor den Stadttoren hatte er zusehen müssen, wie seine Frau und sein Kind in seinen Armen erfroren. Gemäß der Legende kam sein Hinken daher, dass er in jener Nacht in blinder Wut versucht hatte, das Stadttor von Salem einzutreten.


  Juliet wusste nicht, ob das alles der Wahrheit entsprach, aber sie wusste, dass Alaric nach dieser Nacht ein anderer Mensch geworden war. Er hatte ein Heer aufgestellt, um die dreizehn Städte zu stürzen. Und vor fünf Jahren, als Lillian stark genug geworden war, um Olga, die sterbende alte Hexe von Salem, zu ersetzen, hatte er geschworen, Lillians Hexenzirkel eigenhändig zu vernichten. Er hatte Soldaten getötet, die Untergrundbahnen, die alle Städte miteinander verbanden, überfallen und gefordert, dass Außenländer das Recht bekamen, Grundbesitz zu erwerben und sich selbst zu regieren. Viele waren derselben Meinung und Tausende Krieger aus einem Dutzend Stämme schlossen sich ihm an. Als Lillian dann jede Form der Wissenschaft verbot, wurde seine Anhängerschaft noch größer, da sowohl Bürger als auch Außenländer bei ihm Schutz suchten.


  Alaric war kein geborener Sachem. Er hatte diese Position nur durch seine eigene Willensstärke erlangt. Und das alles nur, um sich für den Verlust von Frau und Kind zu rächen. Juliet hatte sich oft gefragt, was einen Menschen antrieb, um dieses Feuer am Leben zu halten. Bisher hatte sie angenommen, dass es Hass war, aber jetzt war sie nicht mehr sicher. Dieser Mann, der ihr in die Augen schaute, wirkte beinahe sanft.


  Juliet war plötzlich verlegen, denn ihr wurde bewusst, dass sie und Alaric sich schon eine gefühlte Ewigkeit anstarrten. Sogar seine Leibwächter schienen sich mittlerweile unwohl zu fühlen. Juliet wurde rot und senkte hastig den Blick.


  »Ich…ich habe nur getan, was ich für richtig hielt«, stammelte sie verunsichert. »Nicht dass es etwas gebracht hätte. Es ist noch nicht vorbei, Sachem. Lillian wird den Scheiterhaufen besteigen.«


  »Woher weißt du das? Kannst du ihre Gedanken hören?«, fragte Alaric. Seine Augen verengten sich. »Kann sie deine hören?«


  »Nein. Lillian hat mich schon vor einem Jahr ausgeschlossen«, versicherte Juliet und schüttelte entschieden den Kopf. »Da ist etwas in ihr, das ich nicht sehen soll, und sie hat keinen ihrer Gedanken mehr mit mir geteilt, damit ich nicht zufällig mitbekomme, was sie verbirgt.« Juliet lächelte Alaric verlegen an. »Und ich merke es, wenn sie mich ausspionieren will, indem sie sich in meine Gedanken schleicht, also besteht nicht die Gefahr, dass sie durch mich an Ihre Pläne kommt. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie schon lange meine neugierige kleine Schwester war, bevor sie zur Hexe von Salem wurde. Und deswegen weiß ich, dass sie angreifen wird.«


  »Ich glaube dir«, sagte er, und es klang fast, als wäre er selbst überrascht von seinen Worten. »Aber du hast immer noch Kontakt zu Lily?«


  »Ja.«


  »Das ist gut. Wir müssen sie und die Wissenschaftler in Sicherheit bringen.«


  


  Lily und Rowan hasteten durch das Lager und folgten der Gedankenspur, die sie zu Tristan und Caleb führen würde. Wo immer sie auftauchten, jubelten die Außenländer ihnen begeistert zu. Lily spürte, wie ihr Erfolg die kampfbereiten Leute anfeuerte. Ein paar von ihnen traten sogar an Rowan heran, um ihm die Hand zu schütteln.


  »Jetzt, wo sie hinter ihrer Mauer hervorkommen, können wir sie schlagen!«, rief ein Mann ausgelassen und klopfte Rowan auf den Rücken. Alle Umstehenden jubelten und konnten kaum erwarten, dass der Kampf endlich begann.


  Lily warf Rowan einen fragenden Blick zu, als er sie von der Menge wegführte. Sein Lächeln verschwand und seine Miene versteinerte sich.


  Was ist, Rowan?


  Sie machen sich etwas vor. Wir können nicht gewinnen.


  Warum nicht?


  Lillian wird jeden mit Energie versorgen, der für sie kämpft. Keiner von unseren Leuten hatte es jemals mit einem Hexenheer zu tun oder auch nur gesehen, wozu jemand fähig ist, der über Hexenkraft verfügt. Das wird ein Gemetzel.


  »Das muss nicht sein«, widersprach Lily, die Rowans Schwarzseherei nicht teilen konnte. »Wenn Lillian ihre Männer mit Kraft versorgt, mache ich dasselbe für alle Krieger des Sachem.«


  Rowan packte Lily grob an den Schultern. »Nein, das tust du nicht! Du bist noch nicht bereit für den Scheiterhaufen. Das würdest du nicht überleben.«


  »Den Scheiterhaufen?«, wiederholte Lily verunsichert. Rowan ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Allerdings«, sagte er. »Und dabei stehst du nicht vor dem Feuer, sondern gehst mitten hinein.« Seine Stimme wurde leiser. »Um genügend Energie für eine ganze Armee zu gewinnen, müssen wir dich verbrennen, Lily.«


  Sie starrte Rowan an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Und Lillian kann das? Sie kann ins Feuer gehen und überleben?«


  »Sie hat klein angefangen, indem sie ihre Hand fünf Minuten lang über eine Flamme gehalten hat.« Rowan lief nervös im Kreis herum und fuhr sich durch die Haare. »Und anfangs hat sie sich schlimm verbrannt. Sehr oft. Ich musste sie immer wieder heilen. Es hat Jahre gedauert, bis sie für den Scheiterhaufen bereit war.«


  »Aber da war sie noch jung, oder? Sie hatte noch nicht ihre volle Kraft?«


  Rowan blieb stehen und sah Lily eindringlich an. »Lily, bitte, hör ein einziges Mal in deinem Leben auf mich. Du bist dazu noch nicht bereit.«


  Lily schaute sich im Lager um. Die Männer und Frauen arbeiteten gemeinsam daran, sich auf den großen Kampf vorzubereiten. Sie hatten ihre Wissenschaftler zurückbekommen und sahen einer unabhängigen Zukunft entgegen, wenn sie nur dafür kämpften. Sie konnte ihre Zuversicht spüren, ihre Hoffnung auf ein besseres Leben, und sie erkannte, dass Rowan recht hatte. Die Außenländer hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun bekommen würden. Lillians Hexenheer würde sie niedermetzeln.


  »Wenn ich nicht auf den Scheiterhaufen gehe, kämpfst du dann trotzdem?«, fragte sie.


  Rowan schaute weg.


  Antworte mir. Wirst du kämpfen, auch ohne meine Kraft?


  Ja.


  Auch wenn das deinen Tod bedeutet?


  Ja.


  »Was macht es dann für einen Unterschied, ob ich auf dem Scheiterhaufen sterbe oder nicht?«, fragte sie und ergriff seine Hand. Einen Moment lang starrte er sie verdutzt an, doch dann nahm sein Gesicht einen flehenden Ausdruck an.


  »Tu es nicht für mich«, verlangte er.


  »Ich weiß, Rowan«, antwortete Lily und lächelte ihn an. Sie dachte an Lillian und ihre Bereitschaft, für diesen Mann durch das Universum ins Ungewisse zu springen. »Ich weiß es jetzt.«


  »Da bist du ja!«, rief Juliet erleichtert. Sie rannte zu Lily, nahm sie am Arm und zog sie mit sich, bevor Rowan protestieren konnte. »Wir müssen dich von hier wegbringen. Lillian lässt auf der Mauer einen Scheiterhaufen errichten. Der Sachem will, dass du dich mit den Wissenschaftlern im Wald versteckst.«


  Lily zögerte. Sie warf einen Blick auf all die Menschen, die ohne sie in dieser Nacht sterben würden.


  »Wo ist der Sachem?«, fragte Lily. »Ich will ihn sprechen.«


  »Ich bringe dich hin.«


  Juliet führte Lily und Rowan ein kurzes Stück durchs Lager. Als sie beim Sachem ankamen, stellten sie fest, dass die drei Wissenschaftler bei ihm waren und auch Caleb und Tristan. Lily erkannte auch ein paar Leute wieder, die draußen warteten. Sie nickte den Ältesten zu.


  »Lily. Wir möchten dir und deinen Helfern danken, dass ihr unsere Wissenschaftler befreit habt«, sagte eine der Ältesten. Als sie durch die Menge auf sie zuging, bemerkte Lily, dass es Dana war.


  »Nur eine einfache Gerberin?«, fragte Lily mit einem Kopfschütteln.


  »Das war ich mal«, erwiderte Dana grinsend.


  »Ich bin nur froh, dass wir alle heil davongekommen sind«, sagte Lily und lächelte gequält. »Nicht dass es viel gebracht hätte.«


  Dana nickte verständnisvoll. »Es hat eine Menge gebracht. Das Außenvolk ist ans Sterben gewöhnt, aber wenn wir heute sterben, ist es wenigstens für etwas, an das wir glauben.«


  Lily runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich war immer ganz groß darin, für das zu kämpfen, woran ich glaubte. Was in meiner Welt bedeutet, dass ich T-Shirts mit entsprechenden Slogans getragen und mein Taschengeld an Gruppen gespendet habe, denen ich mich nur zu gern angeschlossen hätte. Aber ich war immer zu krank und zu schwach, um tatsächlich zu kämpfen.« Sie sah zu Rowan hinüber. »Bis jetzt.«


  »Lily«, flüsterte er flehentlich. »Tu das nicht.«


  »Ich muss, Rowan.« Wieder griff sie nach seiner Hand. »Du weißt, dass ich es tun muss.«


  »Was ist los?«, fragte Tristan.


  »Lily will auf den Scheiterhaufen«, antwortete Rowan, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  »Das ist doch verrückt«, sagte Tristan und musste lachen. »Völliger Irrsinn«, fuhr er dann vollkommen ernst fort, »Ro, das kann sie noch nicht. Und du weißt es.«


  »Es ist nicht meine Entscheidung«, entgegnete Rowan. »Es ist Lilys Entscheidung.«


  »Lily«, sagte Juliet ruhig. »Tot nützt du den Rebellen nichts.«


  Lily nickte und ließ den Kopf hängen. »Wenn ich es nicht tue, wird es keine Rebellen mehr geben, denen ich helfen könnte«, sagte sie. »Ich muss jeden übernehmen, der bereit dazu ist. Wir sollten gleich damit anfangen.«


  Du wirst nicht auf mich hören, oder, Lily?


  Bitte, Rowan. Ich könnte mir nicht mehr in die Augen schauen, wenn ich es nicht versuchte.


  Fest entschlossen, mir das Herz zu brechen.


  »Ja, das sollten wir«, sagte Rowan kühl und ließ Lilys Hand los. Er sah den Sachem und die Ältesten an. »Lasst alle herkommen, die die Nacht überleben wollen, damit Lily sie vereinnahmen kann.«


  Der Sachem nickte und drehte sich zu seinen bemalten Kriegern um. »Holt alle her«, befahl er, und die Hälfte des Trupps rannte los.


  Rowan wandte sich an Tristan und Caleb. »Kommt mit. Wir müssen Lilys Scheiterhaufen aufbauen.« Er drängte sich an Lily vorbei und steuerte den Außenrand des Lagers an. Tristan folgte ihm. Er konnte Lily dabei kaum ansehen.


  »Ich hoffe, du lernst schnell, kleine Hexe«, sagte Caleb mit einem besorgten Stirnrunzeln.


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Lily und lächelte gequält. »Caleb? Findest du, dass ich das Richtige tue?«


  »Ja, das finde ich. Ich will nur nicht, dass du stirbst.«


  »Das will ich auch nicht.«


  Caleb drückte sie fest an sich. Aber die Umarmung war nur kurz, dann ließ er sie beim Sachem zurück. Lily stand mit ernstem Gesichtsausdruck neben ihm und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


  »Kümmern Sie sich um meine Schwester, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Lily den Sachem.


  »Lily«, begann Juliet, aber der Sachem brachte sie mit einer sanften Handbewegung zum Schweigen.


  »Das schwöre ich«, sagte er.


  »Danke, Alaric.«


  


  Viele der Außenländerkrieger versammelten sich vor Lily, um von ihr übernommen zu werden. Sie waren misstrauisch. Ihre Blicke huschten immer wieder zum Sachem, als wollten sie ihn fragen, ob es wirklich sein Wunsch war, dass sie sich einer Hexe anschlossen. Alaric musste die Leute vorwärtswinken und sie ermutigen, vorzutreten. Lily merkte natürlich, dass der Sachem sich ihr nicht anbot. Sie fragte ihn auch nicht. Wahrscheinlich gab es einen Grund, wieso er sein Knie nie von Rowan oder Tristan oder einem anderen seiner Getreuen hatte heilen lassen. Lily vermutete, dass es daran lag, dass er Hexerei nicht traute, auch dann nicht, wenn sie ganz nützlich war.


  Mit dieser Einstellung stand Alaric nicht allein da. Die meisten Außenländer hatten ihr Leben lang die Hexenzirkel gehasst und gefürchtet und nicht wenige hatten durch Lillians Jagd auf Wissenschaftler Angehörige verloren. Sich nun auf ihre Seite zu schlagen, war ein großer Schritt, und Lily ging mit diesem Vertrauensbeweis nicht leichtfertig um. Jedes Mal, wenn sie einen Stein zwischen ihre Fingerspitzen nahm, erinnerte sie sich an das widerwärtige Gefühl, wenn eine verhasste Person ihre kleinen Herzen berührt hatte, und konzentrierte sich deshalb darauf, so sanft und schnell vorzugehen wie möglich.


  Tausende Leben blitzten in ihrem Kopf auf. Sie sah gute Menschen, böse Menschen, schwache und starke. Lily sah Liebe vermischt mit Trauer in fast jedem, der vor sie trat. Einige hatten Verluste erlitten und waren dennoch hoffnungsvoll, während andere unter der Last ihres Unglücks zerbrochen waren. Lily studierte den Rhythmus von allen. Die Muster ihrer Wunschsteine stapelten sich in ihrem Kopf, als würde sie Tausende Lieder gleichzeitig hören. Ihre Aufgabe war es, die Hauptmelodie herauszufiltern und sie abzuspeichern. Irgendwie wusste sie, dass sie das Lied einer jeden Person wiedererkennen würde, sobald sie es hörte, und dann wären ihre Wunschsteine in der Lage, es komplett abzuspielen. In weniger als einer Stunde hatte Lily den Schlüssel zu Tausenden von Gedankenwelten.


  Lily. Es wird Zeit.


  Aber da sind noch mehr, die meine Kraft brauchen, Rowan.


  Es ist zu spät. Lillian lässt das Stadttor öffnen. Ihr Heer ist unterwegs.


  »Sachem, ich muss gehen«, sagte Lily und stolperte rückwärts. Alaric nickte ihr verständnisvoll zu, bevor sie sich abwendete. Die Krieger, die noch auf ihre Vereinnahmung warteten, brüllten empört auf. »Es tut mir leid!«, rief Lily. »Aber es wird Zeit.«


  Sie rannte durch die Reihen der Wartenden und fuhr dabei mit den Fingerspitzen über die Wunschsteine, die sie ihr entgegenhielten. Sie hörte die Muster in ihrem Kopf, hatte aber keine Zeit mehr, sie zu verarbeiten, während sie von flehenden Blicken verfolgt durch die Menge rannte. Sie wusste nicht, ob es gereicht hatte oder ob diese Soldaten ohne ihre Kraft auskommen mussten.


  Die Befehle der Offiziere, die das Fußvolk zu sich riefen, verfolgten Lily auf dem Weg zu Rowan. Sie hörte, wie die Truppen in Einheiten aufgeteilt wurden und abrückten, als sie an ihnen vorbei zum Scheiterhaufen lief.


  Der Holzstapel überragte die hektisch herumlaufenden Männer und Frauen wie ein riesiger Berg. Ganz oben ragte ein massiver Pfahl heraus. Selbst aus der Entfernung konnte Lily sehen, dass an ihm eiserne Handfesseln baumelten. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst.


  Rowan, Tristan und Caleb erwarteten sie am Fuß des Scheiterhaufens, an dessen Seite eine grobe Holztreppe nach oben führte.


  »Zieh alles aus«, sagte Rowan und deutete auf Lilys Wearhyde-Kleidung. Er hielt ein weißes Seidenkleid in der Hand.


  Lily knotete die Schnürsenkel ihrer Stiefel auf und legte mit ungeschickten Fingern und zitternden Knien ihre Sachen ab. Rowan streifte ihr sofort das Kleid über den nackten Körper. Sie schauderte, als die glatte, kalte Seide über ihre Haut glitt und sich um ihre Oberschenkel bauschte.


  »Viel Glück, Lily«, flüsterte Tristan und küsste sie sanft auf die Wange.


  »Bleib am Leben«, sagte Caleb und versuchte, tapfer zu lächeln. Lily nickte und schluckte schwer, aber es gelang ihr nicht, das Lächeln zu erwidern.


  Rowan umfasste ihr Handgelenk und führte sie die unebenen Stufen hoch. Ihre nackten Füße tappten über die groben Kanten. Der beißende Geruch nach Pflanzensaft und frischem Holz war überwältigend. Ungeschickt stolperte sie hinter Rowan über die steilen und wackligen Stufen. Splitter bohrten sich in ihre zarten Füße und ließen sie bluten. Oben auf dem Scheiterhaufen lag eine Planke, die zum Pfahl führte. Rowan schob Lily darüber und stellte sie mit dem Rücken an den Pfahl.


  »Tust du das für mich?«, fragte Rowan und drückte sich an sie. Er war leichenblass und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  »Nein, ich tue es für uns alle«, antwortete Lily, die froh war, dass er ihr diese Frage nicht in Form eines Gedankens gestellt hatte. »Wofür sind die Fesseln?«


  »Wenn du anfängst zu brennen, wird dein Körper reflexartig versuchen, vom Scheiterhaufen zu springen, egal, was dein Kopf will.«


  Rowan hob ihren linken Arm über ihren Kopf und legte ihr eine der Handfesseln an. Lily begann, am ganzen Körper zu zittern.


  »Was soll ich tun?«


  »Verteile die Gabe so schnell du kannst an so viele wie möglich. Wenn du merkst, dass du verbrennst und die Energie nicht schnell genug loswerden kannst, schick sie zu mir. Egal, wie viel es ist.« Er hob nun auch den rechten Arm über Lilys Kopf und legte ihr die zweite Fessel an. »Ich werde damit fertig.«


  »Oh Gott, Rowan, ich habe solche Angst.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Brust hob und senkte sich unter ihren hektischen Atemzügen.


  Ich werde bei dir sein. Rowan küsste sie hastig und drückte sie ein letztes Mal an sich. Immer.


  Er riss sich von ihr los und rannte die Stufen hinunter. »Anzünden!«, rief er Tristan und Caleb zu.


  Lily hörte nur noch ihren keuchenden Atem und das Klirren der Eisenfesseln über ihrem Kopf. Sie schaute über das Schlachtfeld und sah ein loderndes Feuer auf der Mauerkrone. Lillians Scheiterhaufen brannte bereits.


  Zuerst roch sie den Rauch, der von unten heraufquoll und sie zu ersticken drohte. Lily hustete so sehr, dass sich ihr ganzer Körper krümmte, so weit die Fesseln es zuließen, und sie die Flammen sehen konnte, die unter ihr loderten. Dann spürte sie die Hitze.


  Sie wollte flüchten und riss hektisch an ihren Fesseln. Die Flammen fraßen sich schnell höher. Sie konnte ihnen nicht entkommen, sosehr sie sich auch wand und an den Ketten zerrte. Sie fing an zu brennen. Schreie brachen aus ihr heraus, grauenhafte Kreischlaute, wie sie sie noch nie in ihrem Leben von sich gegeben hatte.


  Lily. Nimm die Hitze in dich auf. Verwandle sie in Kraft. Gib sie mir, sonst stirbst du.


  Lily, die sich unter höllischen Schmerzen wand, sog die Hitze ein und stellte fest, dass sich die Flammen sofort etwas kühler anfühlten. Sie nahm immer mehr Hitze in sich auf, bis sie das Gefühl hatte zu platzen. Dann verwandelte sie die Hitze in Kraft. Für einen kurzen Moment verstummte das Brüllen des Feuers. Lily schaute auf und sah eine helle Lichtsäule, die direkt über ihr viele Hundert Meter in den Himmel ragte. Hoch oben in der Atmosphäre heulte der Hexenwind und wirbelte die Wolken durcheinander wie ein Orkan. Dabei entstand ein merkwürdiges Geräusch, das sich anhörte, als würde der Himmel aufstöhnen. Am anderen Ende des Schlachtfelds wirbelte Lillians Orkan wie ein genaues Abbild über der Zitadelle.


  Gib sie uns, Lily.


  Lily rief die Muster aller Wunschsteine ab, die sie jemals berührt hatte. Tausende der unterschiedlichsten Rhythmen tauchten in ihrem Kopf auf und bildeten eine umfassende Vibration. Es waren so viele, aber die Schmerzen halfen ihr, sich auf jeden einzelnen zu konzentrieren. Lily öffnete alle Steine ihrer Armee und erfüllte sie mit Kraft.


  Tausende Körper empfanden denselben Rausch und Tausende Gedanken erreichten Lily, um diese Erfahrung mit ihr zu teilen. Ganz vorn waren die Gedanken von Rowan. Neben ihm, fast ebenso stark und vertraut, kamen Tristan und Caleb, dicht gefolgt von Dana. Lily erfüllte ihre Steine mit dem größten Anteil ihrer Kraft und verband jeden von ihnen mit der Gedankenwelt der Krieger, die sie in ihrer Nähe spürte. Die frisch ernannten Heerführer rannten mit ihren Männern aufs Schlachtfeld.


  Lilys Körper hing schlaff in den Ketten, doch ihr Geist stürmte mit ihnen gegen das Heer des Feindes. Sie spürte, wie sich ihre Kämpfer gegen Lillians Soldaten stellten, fühlte die Frontlinien aufeinander losgehen. Sie war bei Rowan, als er Gideon den Kopf abschlug.


  Lily teilte die Ereignisse der Schlacht mit ihren Kriegern. Sie begeisterte sich mit ihnen für das Gefühl der Unbesiegbarkeit, das die meisten von ihnen nie zuvor erlebt hatten. Sie spürte aber auch, wenn sie starben. Dann brach ein einzigartiger Rhythmus plötzlich ab und dieser besondere Teil des Liedes war für immer verloren. Bei jedem Todesopfer keuchte sie entsetzt auf. Aber dieses Gefühl des Verlustes trieb sie nur noch mehr an. Die Flammen bogen sich in ihre Richtung, als sie die Hitze gierig einsog und sie in einem niemals endenden Kreislauf in erbarmungslose Stärke verwandelte. Sobald sie spürte, dass die Kräfte eines ihrer Krieger nachließen, lud sie seinen Stein mit neuer Energie auf.


  Die beiden Hexenheere waren ebenbürtige Gegner und das Kämpfen nahm kein Ende. Der Scheiterhaufen begann bereits zusammenzubrechen, weil das meiste Holz verbrannt war. Die Feuersbrunst umwirbelte Lily wie ein Orkan aus Funken und Asche. Sie bekam kaum noch Luft, weil die Flammen allen Sauerstoff verzehrten. Der Pfahl, an den sie gekettet war, bröckelte, und Lily konnte die Eisenfesseln mühelos herausreißen. Ihre Haut brannte, als sie auf die Knie fiel und dagegen ankämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dann hörte sie plötzlich Lillians Stimme in ihrem Kopf.


  Du kannst nicht gewinnen. Und ich will nicht, dass du stirbst. Ich ziehe mein Heer zurück, wenn du vom Scheiterhaufen steigst, Lily.


  Wieso, Lillian? Ich hätte gedacht, dass du mich jetzt lieber tot sehen willst.


  Ganz und gar nicht. Du bist alles, was ich erhofft habe. Ich brauche dich. Deswegen habe ich dich hergeholt.


  Es gibt Unmengen von uns, Lillian. Warum holst du dir nicht eine andere?


  Nein. Du bist perfekt. Und ich würde Rowan niemals dazu bringen, eine Dritte zu unterrichten.


  Lily wusste, dass Lillian bei einem Gedankengespräch nicht lügen konnte, und fragte sich, ob sie diese Bemerkung absichtlich gemacht hatte oder ob sie auf ihrem eigenen Scheiterhaufen genauso litt wie sie und es ihr vielleicht einfach unter Schmerzen herausgerutscht war.


  Du hast mich an diesem ersten Tag zu ihm geführt, stimmt’s, Lillian? Du hast mich durch die Stadt direkt zu ihm laufen lassen. Es gehörte zu deinem Plan, dass ich auf ihn stoße.


  Ich wusste, dass er dort sein würde und dass du ohne ihn nie dein volles Potenzial erreichen würdest, nachdem ich mir solche Mühe damit gemacht habe, jemanden zu suchen, der mir ebenbürtig ist. Ich brauchte Rowan ebenso zum Unterrichten, wie ich dich brauchte.


  Du hast uns benutzt. Uns verraten.


  Ich habe mich selbst verraten, Lily. Und aus diesem Grund ist mir klar, dass ich nie wieder eine solche Chance bekommen werde. Du bist der einzige Ersatz, der wirklich in der Lage ist, ich zu sein. Ich rufe meine Männer zurück. Du musst den Scheiterhaufen verlassen. Jetzt, Lily!


  Die verbrannten Scheite brachen zusammen und Lily stürzte in die Mitte des Haufens. Eine heftige Vibration ergriff von ihr Besitz. Sie löste sich von ihrem gequälten Körper und seufzte erleichtert auf. Ihr Geist schaute auf sie herab, auf ihre schwarz verbrannte Haut. Sie musste ihren Körper aus dem Feuer holen– wenn es sein musste, in einer anderen Welt. Sie dachte an den Schamanen und sprang hoch hinaus in den Weltenschaum.


  Lily hörte eine neue Vibration. Sie war gigantisch. Es war ihr zwar gelungen, die abertausend Vibrationen der Krieger auseinanderzuhalten, aber was sie jetzt empfand, war so komplex, dass sie es unmöglich entziffern konnte. So etwas hatte sie bereits zwei Mal erlebt. Als sie durch den Weltenschaum getaucht war und als Lillian sie hergebracht hatte. Jetzt begriff Lily, was es war. Die Vibration war so unglaublich kompliziert, dass sie nur der Schlüssel zu einem ganzen Universum sein konnte– der Schlüssel für ein anderes Universum. Es war so allumfassend, dass Lily wusste, dass sie es nicht in ihren Wunschsteinen abspeichern konnte. Allein der Versuch würde ausreichen, ihre Steine zerplatzen zu lassen.


  Lily schwebte irgendwo zwischen Leben und Tod, während sie zumindest das Gefühl dieses Durchbruchs an ihre Steine abgab. Sie pulsierten und strahlten Licht von unterschiedlicher Stärke aus, als versuchten sie, den Rhythmus eines ganzen Universums abzuspeichern. Lily hatte keine Ahnung, was für ein Universum es war, dessen Schlüssel sie bekommen hatte, wo sie landen oder ob sie jemals den Rückweg finden würde, aber dafür war es jetzt zu spät. Sie hörte ein Klingen in den Ohren und ihr Bewusstsein verließ ihren sterbenden Körper, kehrte in ihn zurück und verließ ihn erneut.


  Sie sah brennende Scheite fallen und hörte Geschrei. Frische Luft wehte heran und fachte das Feuer an. Jemand versuchte, sie aus dem Scheiterhaufen zu ziehen.


  Rowan.


  Er war verbrannt und blutete. Er hieb wie wild mit einer Axt auf das brennende Holz ein und zog Lily mit bloßen Händen aus den Flammen. Sie fiel zurück in ihren Körper und atmete tief ein.


  »Rowan«, flüsterte sie. »Du musst mich gehen lassen.«


  »Niemals.«


  »Aber– ich gehe.«


  Ihre Wunschsteine spielten die letzte Sequenz der Vibration.


  Nicht ohne mich.


  Der Scheiterhaufen brach zusammen und ein Schwall heißer Luft schoss auf Lily und Rowan zu. Ihr blieb keine andere Wahl, als sie in Energie umzuwandeln, denn sonst wären sie beide zu Asche verbrannt. Ihre Wunschsteine nahmen diesen gigantischen Energieschub in sich auf und katapultierten sie von einem Universum ins nächste.


  


  Menschen, die du liebst, werden dich wie helle Lichter in die anderen Welten begleiten.


  Das hatte der Schamane zu ihr gesagt. Lily suchte verzweifelt nach einem Licht.


  Sie sah nichts. Fühlte nichts. Nicht ihre eigenen Schmerzen, nicht Rowan in ihren Armen. Das vollständige Fehlen von Licht und Empfindungen versetzte sie in Panik.


  Keine Angst. Konzentriere dich einfach darauf, mich zu finden. Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.


  Mom? Ich komme. Ich komme nach Hause.


  Lust auf mehr?
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    Interview mit Josephine Angelini


    


    



    Wenn Sie nicht Schriftstellerin sein könnten, würden Sie ...


    



    ...immer noch als Bedienung arbeiten und versuchen, es als Autorin zu schaffen. So dickköpfig bin ich.


    



    



    Ihre beste Eigenschaft ist ...


    



    mein Optimismus. Ganz egal wie arg es kommt, ich mache weiter.


    



    



    Was verabscheuen Sie am meisten ...


    



    Engstirnigkeit.


    



    



    Glauben Sie, dass es tatsächlich eine übersinnliche Welt, welcher Art auch immer, gibt?


    



    Nachdem ich gerade zugegeben habe, dass ich Engstirnigkeit besonders hasse, muss ich jetzt wohl zugestehen, dass ich auch eine übernatürliche Welt oder Ebene nicht für undenkbar halte.


    



    



    Wie sind Sie auf die Welt von Göttlich verdammt gekommen?


    



    Zufällig. Ich arbeitete an einem Entwurf für eine andere Serie, die ich schreiben wollte und als ich versuchte, für meinen Mann die Geschichte zusammenzufassen, merkte ich, dass sie noch völlig unstrukturiert war und ich mich selbst darin nicht mehr zurechtfand. Er hat mir geraten, die Idee zurückzustellen und beim ersten Buch etwas Einfacheres zu probieren. Nachdem ich mich länger darüber ausgeheult hatte, dass ich es wohl nie zur Schriftstellerin bringen würde, fielen mir im Bücherregal plötzlich die Exemplare von Romeo & Julia und der Illias nebeneinander auf. Ich habe sofort aufgehört zu heulen. Ich fragte meinen Mann, ob er je gehört habe, dass jemand eine moderne Nacherzählung der Illias geschrieben habe, mit der Geschichte von zwei verknallten Teenagern im Zentrum, deren Familien sie auseinander halten wollen. Er sagte sofort: „Das ist es, das solltest Du schreiben!“. Zwei Wochen später hatte ich ein detailliertes Konzept, acht Monate später ein fertiges Manuskript, weitere zwei Monate später hatte ich einen Manager, eine Agentin, einen Drei-Buch-Vertrag mit Harper Collins und konnte mein Glück nicht fassen. Wir haben tagelang gelacht.


    



    



    Wann wussten Sie, dass Sie schreiben wollen und was haben Sie in Ihrer Jugend gelesen?


    



    Ich hab immer geschrieben. Mit zehn begann ich, Tagebuch zu schreiben und habe auchtatsächlich jeden Tag etwas eingetragen. Ich habe mich aber nie für gut genug gehalten, um Schriftstellerin zu werden. Mir schien, dass eine Schriftstellerin viel klüger und weltgewandter hätte sein müssen als ich je werden könnte. Erst als ich schon Ende 20 war, hat mein Mann mich darauf hingewiesen, dass ich nie richtig froh war, wenn ich nicht jeden Tag schreiben konnte und dass ich doch Ernst damit machen solle. Er hatte Recht. In meiner Jugend habe ich alles gelesen, was ich auf den Regalen zuhause finden konnte.


    Ich habe sieben ältere Geschwister und so war es für mich das Wichtigste, vor allem diejenigen Sachen zu lesen, von denen es hieß, ich sei dafür noch zu klein. Das habe ich besonders gehasst, gesagt zu bekommen, dass ich zu jung sei, Dinge zu tun, die sie taten. Also habe ich alles gelesen von den Klassikern bis zu Fantasy und Science-Fiction. Wenn ein Buch ein cooles Cover hatte oder wenn meine Schwestern mir sagten, es sei noch nichts für mich, habe ich es mir trotzdem genommen und es gelesen. Ein Großteil meiner Bildung beruht auf meinem Bedürfnis, meinen großen Schwestern zu beweisen, dass ich kein Baby


    war.


    



    



    Haben Sie eine Lieblingsfigur in der Literatur, im Film?


    



    Eine meiner Lieblingsheldinnen ist Elizabeth Bennett aus Jane Austens Stolz und Vorurteil. Ich schätze besonders an ihr, dass sie nicht perfekt ist. Sie ist stolz und in ihrem Urteil vorschnell, aber auch klug genug ihre eigenen Fehler zu erkennen. Man muss ihr zugutehalten, dass sie beschließt, sich zu ändern – nicht, weil ein Mann es von ihr erwartet, sondern weil sie ein besserer Mensch werden möchte. Und ich mag Kyle Reese aus Der Terminator besonders gern. Das ist mal ein richtiger Held! Er stirbt nicht nur für seine Liebe, er unternimmt sogar eine Zeitreise um für seine Liebe zu sterben. Viel romantischer kann es kaum werden.


    



    



    Hat die Heldin Helen Ähnlichkeit mit Ihnen?


    



    Ich bin groß, blond und wir sind beide in Kleinstädten aufgewachsen. Aber das, was mir am ähnlichsten ist, ist die Affinität zu schlagfertigen, herzlichen und gelegentlich etwas herrischen Freundinnen. Ich war immer umgeben von starken, großzügigen Frauen, die mir ebenso bereitwillig eine Niere spenden würden wie mir ihre Meinung sagen. Das ist im Kern Claire und deshalb liebe


    ich diese Figur im Buch ebenso sehr wie Helen. Sie erinnert mich an meine besten Freundinnen.


    



    



    Gibt es ein reales Vorbild für Lucas?


    



    Lucas hat Ähnlichkeit mit meinem Mann, nicht als direkte Kopie, eher im Hinblick auf die Art der Beziehung, die Nähe zwischen Helen und Lucas ist ähnlich wie die zwischen uns. Und mein Mann ist ein tougher Typ, wie Lucas (aber immer noch sehr romantisch!!).


    



    



    Wer sind ihre Vorbilder, im richtigen Leben, in der Literatur?


    



    Ich würde wahnsinnig gern einmal mit Emily Dickinson sprechen. Das Problem ist, dass sie, glaube ich, besser mit Vögeln und Bäumen zurechtkam als mit Menschen. Aber ehrlich, ich bewundere sie sehr and habe ihr poetisches Werk immer sehr geschätzt. Ich bin selber keine Poetin, aber ich betrachte sie als Pionierin. Nicht viele Frauen ihrer Zeit wurden als Autorinnen ernst genommen, aber sie hat sich davon nie beeindrucken lassen. Für uns ist das ein Segen.


    



    



    Ist Göttlich verdammt als Serie gedacht?


    



    Ja, ich habe dabei immer eine Trilogie im Sinn gehabt. Buch 2 ist fertig, ich arbeite gerade an Buch 3. Ich bin ziemlich sicher, dass es bei diesen 3 Bänden bleiben wird. Meistens.


    



    



    Wird es einen Film geben?


    



    Ich hoffe, dass das eines Tages so sein wird. Es hat schon einiges Interesse gegeben, aber Filme sind sehr kompliziert und es gibt so viele Dinge zu berücksichtigen. Ich bin nicht in Eile. Der Film wird entstehen, wenn alles stimmt.
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